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Prolog

   Im Jahr 2569 hatte sich die Weltbevölkerung auf einhundertfünfzig Milliarden erhöht. Das waren fünfundzwanzig Mal mehr Bewohner als zu Beginn des zweiten Jahrtausends. Die durchschnittliche Lebenserwartung eines Menschen lag aufgrund der ernormen medizinischen und gentechnischen Fortschritte bei einhundertundzwanzig Jahren. Um die Jahrtausendwende herum war an den Polkappen ein Schmelzprozess in Gang gekommen, an dessen Ende nach einem Jahrhundert kein Eis mehr den Nord- und Südpol bedeckte. Nur in den höchsten Bergregionen ließ sich halbjährlich noch etwas Schnee und Eis beobachten. Fast die Hälfte des gesamten bisherigen Lebensraums der Erdenbewohner war vom Wasser verschlungen worden. Die Regierungen sahen sich gezwungen, neue Lebensräume zu schaffen. Nachdem alle Versuche, andere Planeten zu besiedeln, gescheitert waren, begann man mit dem Bau riesiger Wolkenkratzer. Inzwischen waren die Gigantischsten von ihnen über achthundert Meter hoch. Aufgrund der enormen Windentwicklung in diesen Höhen mussten diese Häuser beweglich sein, um nicht einzustürzen. Bei besonders starken Stürmen kam es vor, dass die Spitzen der Häuser mehrere Meter hin- und herschwankten. Da außerdem die Erde sehr häufig und kräftig bebte, teilweise mit einer Stärke von über zehn auf der immer noch geltenden Richterskala, wurden insbesondere die Bodenverankerung und das so genannte Skelett des Hauses heftigen Belastungen ausgesetzt. Die Hochhäuser konnten durch ihre flexible Bauweise stärkste Erschütterungen abfangen, ohne auch nur geringste Schäden aufzuweisen. Die Menschen verbrachten in der Regel ihr ganzes Leben in diesen Häusern. Sie konnten in ihnen arbeiten, wohnen, einkaufen und ihre Geschäfte erledigen. Lediglich ihre Freizeit verbrachten sie im Freien, in den wenigen Parks, die es noch gab.

   Die Straßen in den Städten sahen fast alle gleich aus. Einzig die Farben und Nummern der Häuser oder Straßen boten Orientierungsmöglichkeiten. Jedes Haus hatte einen bestimmten Farbanstrich, der den beruflichen Stand seiner Bewohner anzeigte. So bedeutete beispielsweise rot, dass hohe Staatsmänner, Regierungsbeamte, Offiziere, Minister und so weiter diese Häuser bewohnen durften. Gelb stand für Beamte, Polizisten, Lehrer und alle anderen Staats-bediensteten. Grün zeigte an, dass hier nur Arbeiter, Hand-werker und Angestellte lebten. In schwarzen Häusern wohnten und arbeiteten Ingenieure, Techniker, Wissen-schaftler und Ärzte. Kleine Orte mit Einfamilienhäusern, wie sie früher üblich waren, gab es nur noch selten, genauso wie unbebaute Landschaften. Fast jede Stadt grenzte unmittelbar an die nächste. Nur einige Sauerstofferzeugungsbereiche, wie die wenigen, mit hohen Zäunen und Mauern umgebenen Wälder hießen, wurden von den Regierungen geschützt und scharf bewacht. Außerdem gab es einige größere unbebaute Flächen in den Hochalpen, den Pyrenäen und in den großen Sumpfgebieten.

   Wegen der gravierenden Überbevölkerung der Erde beschlossen einige Regierungen, dass nur noch ausgewählte Männer und Frauen Kinder zeugen durften. Diese Paare mussten Hunderte von Tests über sich ergehen lassen, bevor eine Schwangerschaft genehmigt wurde. Die Staatsführung war sehr auf eine ausgewogene Verteilung in allen sozialen Schichten bedacht, damit auch bei einem erhofften Rückgang der Bevölkerung ein geregelter Ablauf des Lebens möglich war. Trotz ihrer sonstigen konsequenten Trennung lebten Personen aller Bevölker-ungsteile während der Erziehung ihrer genehmigten Kinder in weißen Häusern zusammen.

   Es gab natürlich auch Paare, die sich dieser staatlichen Macht nicht unterwerfen wollten und trotz eines Verbots heimlich Kinder in die Welt setzten. Wurden diese Kinder entdeckt, erzogen Staatsbedienstete sie in eigenen Häusern zu Staatskriegern. Egal welchen Geschlechts, sie wurden zu grausamen, absolut gehorsamen Soldaten gedrillt, die keine Furcht und keinen Widerspruch kannten. Sie lebten dort auf engstem Raum in Zimmern, die nicht größer waren als drei Quadratmeter, ohne Fenster und ohne jeden Kontakt nach außen. Anstatt Namen wurde den aufgegriffenen ungenehmigten Kindern lediglich eine laufende Nummer zugewiesen, mit einem Minus, für weiblich, oder einem Plus am Ende für die Jungs. Diese Zahl tätowierten sie ihnen auf die Fußsohle und sie stand auf ihrer Kleidung. Aufgrund des enormen Anstiegs verbotener Geburten gingen einige Regierungen dazu über, Frauen und Männer, deren Antrag auf eine Geburt abgelehnt wurde, zu sterilisieren. Aus diesem Grund stellten viele Paare gar keine Anträge mehr und es wurden noch mehr ungenehmigte Kinder geboren. Solche Paare wurden, wenn man sie erwischte, ebenfalls sterilisiert und auf Lebenszeit verbannt.

   Durch den immensen Anstieg der Meere verschwanden einige Länder völlig von der Landkarte und durch die Überflutung riesiger Flachlandgebiete sind neue Inseln entstanden. So ist das ehemalige Königreich der Niederlande Teil des Atlantischen Ozeans, der Norden des früheren Deutschlands liegt in der Nordsee, weite Teile der britischen Inseln und die Hälfte von Frankreich wurden einfach überflutet. Weltstädte wie Rom, Paris, Brüssel, Berlin, Hamburg, London, Sydney, Rio und New York, um nur einige zu nennen, wurden ebenfalls im Laufe der Zeit Beute des salzigen Nasses. Mit dem Emporschießen der Wasseroberfläche schwollen auch die Flüsse entsprechend an und so kam es, dass selbst Städte, die einst weit ab von den Küsten lagen, vom Wasser verschlungen wurden. Köln, Düsseldorf, Mainz und Frankfurt sowie Tausende andere große oder kleine Orte auf der gesamten Erde befinden sich meterweit unter dem Meeresspiegel. Aachen wurde die bedeutsamste Hafenstadt Europas und Göttingen ein Nordatlantikbad.

   Alle Kontinente verloren bis zu fünfzig Prozent ihrer Gesamtfläche. Nur Afrika hat die große Flut fast unbeschadet überstanden. Zwar wurden auch hier viele Küstenbereiche überflutet, aber im Inneren des Kontinents lagen selbst die Ebenen hoch genug, um der Katastrophe gelassen entgegensehen zu können. Im Laufe der Jahre wurde Afrika, das sich nach Vorbild der Vereinigten Staaten von Amerika zu einer Gemeinschaft zusammen-gerauft hatte, zur mächtigsten Wirtschaftsmacht der Welt. Durch die enormen Diamanten- und Goldvorkommen hatte der Erdteil einen Wohlstand erreicht, der dem Europas vor fünfhundert Jahren glich. Auf allen anderen Kontinenten wurden durch diesen enormen Verlust an Lebensraum landwirtschaftliche Flächen so knapp, dass man versuchte, Ackerbau auf mehrstöckigen Plattformen zu betreiben. Als diese Experimente scheiterten, gelang es den Gentechnikern, die wichtigsten Lebensmittel so zu verändern, dass sie in Salzwasser gedeihen konnten. So sind die nordeuropäischen Flachwasserzonen zu riesigen Getreide- und Gemüsefeldern geworden. Aus Platzmangel wurde die Tierhaltung außerhalb Afrikas verboten. Auch wild lebende Tiere waren so gut wie verschwunden. Lediglich einige Wasservögel konnten sich den geänderten Lebens-bedingungen anpassen. In den Meeren gab es auch keine Fische, da das Wasser so warm wurde, dass alle Arten aus-gestorben sind. Bloß einige für den Menschen unge-nießbare und giftige Haiarten haben überlebt, die bald be-gannen, sich gegenseitig zu fressen.

   Die Rohstoffe der Erde waren aufgebraucht. Es gab kein Erdöl und keine Kohle mehr. Die benötigte Energie wurde aus Sonnenlicht, Wind- und Wasserkraft und aus der Verbrennung nicht recyclebarer Materialien gewonnen. Es gab nur zwei Jahreszeiten, die Monsun- und die Trocken-zeit. In der Monsunzeit regnete es sechs Monate lang, me-istens vormittags, bis zu sechzig Liter pro Quadratmeter. Dabei herrschten Temperaturen von durchschnittlich dreißig Grad Celsius und die Luftfeuchtigkeit erreichte neunzig Prozent. In der Trockenzeit regnete es quasi nie, dafür stieg das Thermometer regelmäßig auf bis zu fünfundvierzig Grad. Die halbjährliche Wasserknappheit hat man durch extrem große unterirdische Wasserspeicher in den Griff bekommen. Sie wurden einfach während der Monsunzeit gefüllt und mit chemischen Stoffen keimfrei gehalten.

   Um den reibungslosen Ablauf des öffentlichen Lebens zu gewährleisten, war es erforderlich, dass einige Personen auch Häuser betreten durften, in denen ihnen der Aufenthalt normalerweise nicht gestattet war. So mussten beispielsweise Lehrer aus ihren gelben Häusern in die weißen gehen, um Kinder zu unterrichten. Auch die Arbeiter, die alle Bewohner mit Lebensmitteln versorgten, und die Handwerker, die deren Häuser instand hielten, benötigten Zutritt zu ihnen fremden Gebäuden. Daher führte die Gesamteuropäische Föderation ein elektronisches Sicherheitssystem ein, mit dessen Hilfe jeder Mensch anhand eines Augenscans in einer Datenbank gespeichert wurde und alle ihm zugänglichen Gebäude freigeschaltet werden konnten. So gab es keine Ausweise oder anderen Dokumente, die möglicherweise gefälscht werden konnten.

   Da in dieser Datenbank auch alle anderen individuellen Rechte, vom Fahren eines Solarmobiles bis zur Ein-trittsberechtigung für Kultur- oder Sportveranstaltungen, zusammengefasst waren, herrschte die totale Überwachung. Jeder Polizist hatte einen Scanner, mit dem er anhand der Augenoberfläche die Identität einer Person offenlegen konnte. Solche Lesegeräte befanden sich auch an jedem Eingang zu den Häusern und an den Türen der Wohnungen, sodass kein Mensch in für ihn gesperrte Bereiche vordringen konnte. Zusätzlich gab es Besucher-terminals, die es ermöglichten, Freunde oder Verwandte zu besuchen. Bloß die Häuser der so genannten verbotenen Kinder durften von keinem Normalbürger betreten werden. Nur Offiziere der Regierung hatten Kontakt mit den Kindern, unterrichteten und versorgten sie. Auch der Sitz des obersten Regierungsrates der Gesamteuropäischen Föderation, der goldene Palast, beherbergte einen großen Teil des ungenehmigten Nachwuchses. Da die diktatorische Regierung sich aus den Nachfahren der Königshäuser Europas gebildet hatte, wurde der Palast von der Bevölkerung nur der blaue Turm genannt. In diesem Turm, er war mit 889 Metern das höchste Gebäude der Welt und stand in München, der Hauptstadt der Föderation, beginnt die Geschichte, die nun erzählt wird.

   





Wie ist mein Name?

   1

   Sechs Uhr. Die Sirene, die allen verbotenen Kindern befahl aufzustehen, heulte unerbittlich. A51333– quälte sich von der Liege ihres winzigen Raums. Obwohl sie für ihre zehn Jahre noch nicht sehr groß war, erreichte sie, wenn sie sich dicht an eine Wand stellte, mit nur fünf Schritten die gegenüberliegende Wand. Die beiden anderen Wände konnte sie fast berühren, wenn sie sich in die Mitte stellte und die Arme ausbreitete. An diesen Raum grenzte eine etwa halb so große Nasszelle.

   Nach ihrer Morgentoilette zog sie ihre Kleidung an – alle Kinder trugen einen goldfarbenen Overall mit ihrer Nummer auf der Brust und goldfarbene Schuhe – und wartete, bis die Tür des Zimmers von der automatischen Zeitsteuerung geöffnet wurde.

   Die Räume der Geburtsverbrecher – wie sie sich selbst nannten – sahen alle gleich aus. Es stand eine Liege, wenn man einen fünfzig Zentimeter breiten Steinsockel mit einer dünnen Baumwollmatte so nennen wollte, ein Klapptisch mit einem Stuhl und eine winzig kleine Truhe für Kleidung darin. Den Kindern wurde zeitlebens jede Art von Unterhaltung oder Bildung verwehrt. Es gab keine Bücher, keine Bildschirme, keine Lautsprecher, auch an Spiele oder zumindest ein paar Poster für die Wand war nicht zu denken. Allein das Lehrmaterial und die Propaganda-schriften der Regierung wurden geduldet.

   Um Punkt halb sieben öffnete sich die Tür für genau dreißig Sekunden. Hatte man den Raum innerhalb dieser Frist nicht verlassen, wurde durch den diensthabenden Aufseher bei der Etagenleitung eine drastische Strafe vorgemerkt. Meistens waren es Ekel erregende Arbeiten, die von einem Tag zum anderen variierten. A51333– verließ sofort, nachdem sich die Tür geöffnet hatte, den Raum und blieb wie ein Häftling bei der morgendlichen Zählung stehen. Aus mehreren Lautsprechern im Sektor A51–2 waren militärische Befehle zu hören: »Rechts um, im Gleichschritt marsch.« So wurden die Geburtsverbre-cher zu den Speisesälen ihrer Sektoren geleitet.

   Aus den Zahlen- und Buchstabenkombinationen der Bezeichnungen der Kinder sowie der einzelnen Sektoren konnte man das Alter und die Aufenthaltsdauer der Geburtsverbrecher ableiten. So zeigte das »A« an, dass diejenigen bereits von Geburt an im Turm lebten. Die »51« entsprach der Anzahl der Jahre, die zwischen der Einlieferung und dem Jahr 2508 lag, in welchem die Föderation mit der Inhaftierung der verbotenen Nachfahren begonnen hatte. Das Minus-Zeichen schließlich stand für weiblich. Das war alles, was A51333– über sich selbst wusste. Sie war zehn Jahre alt und seit ihrer Geburt im blauen Turm. Nicht einmal der Name, den ihre Eltern ihr einst gegeben hatten, war ihr bekannt. Alle Sektoren wurden streng voneinander getrennt. So hatten alle Geburtsverbrecher nur Umgang mit Gleichaltrigen mit ähnlicher Vergangenheit. Niemand, der von Geburt an im Turm war, durfte Kontakt mit jemandem haben, der bereits einige Jahre außerhalb gelebt hat oder auch nur ein Jahr älter oder jünger war.

   A51333– betrat den Speisesaal, setzte sich auf ihren Platz und begann die bereits bereitstehende Portion Weizen-schleim mit Sojamilch zu essen. Sprechen war während des Essens wie auch während der täglichen Unterweisung verboten. Nur in der einen Stunde zwischen dem Ende des Unterrichts um sechs und dem Abendessen durften die Kinder miteinander reden. Dazu gingen sie in den Sek-torenclub, einen etwa achtzehn Meter langen, ebenso breiten und völlig leeren Raum. Setzen war verboten, die Overalls durften nicht beschmutzt werden. Die Geburtsver-brecher nutzten diese Stunde ausnahmslos, um Kontakte herzustellen und sich mit bereits befreundeten Kindern zu treffen – oder um für die Aufseher zu spionieren. Der gesamte Sektor nahm ein Viertel einer Etage ein und beherbergte maximal zweihundert Personen. Die Zahl konnte variieren, da es mehrere Sektoren mit Zehnjährigen gab, die von Geburt an im Turm waren. A51333– musste bereits viermal den Sektor wechseln. Vor jedem Umzug wurde sie von Spioninnen verraten, die belauscht hatten, wie sie sich mit einem anderen Mädchen über die Welt außerhalb des Turms unterhalten hatte. Dabei konnte sie bisher nur einmal durch ein Fenster im Raum eines Gesamtetagenleiters sehen. Zuletzt wurde sie vor gerade einer Woche verlegt und sie kannte hier niemanden. Es war sehr schwierig, eine Beziehung aufzubauen, weil alle wussten, dass Neuzugänge meist strafversetzt waren, und lieber Abstand hielten, um nicht selbst in Gefahr zu geraten, bestraft zu werden.

   333 hatte eine unternehmungslustige, spontane Wesensart und hasste Ungerechtigkeit. Ihre langen blonden Haare wehten, als sie zügig durch den mit fast zweihundert Mädchen überfüllten Raum ging. Nur in dieser Stunde durften die Mädchen ihre Schleifen und Haargummis lösen. 333 suchte nach Blicken von anderen. Doch sobald sie eines der Kinder ansah, schaute dieses sofort weg. Nach genau sechzig Minuten beendete eine Glocke die Freistunde und rief die Mädchen des Sektors in den Speisesaal. Es gab wie jeden Abend Rohkostgemüse, Schwarzbrot und Sojakäse. Zusätzliche Vitamine und Mineralstoffe wurden in Form von Pillen verabreicht.

   Nach dreißig Minuten war es wieder eine Glocke, die das Ende des Abendessens einläutete. Alle mussten in ihre Zimmer und die Türen wurden verschlossen. Ab jetzt hatten alle Geburtsverbrecher eine Stunde Zeit, ihre Kleidung und Zimmer zu reinigen und eine Art Hausaufgabe zu erledigen, die sie während des Unterweisungskurse erhalten hatten. Wer diese Aufgaben nicht ordentlich oder überhaupt nicht ausführte, musste mit harten Strafen rechnen. Es bedurfte einer guten Zeiteinteilung, um alle Arbeiten innerhalb dieser Frist auszuführen. A51333– zog ihren Overall aus und reinigte damit den Boden und alle glatten Flächen. Danach ging sie in die Nasszelle und wusch sich und den Overall, den sie zum Trocknen über der Liege auf eine Leine hängen musste und den sie am nächsten Morgen wieder trug.

   Die Räume der verbotenen Kinder wurden mindestens einmal pro Woche unangemeldet kontrolliert. Bei der kleinsten Abweichung von der Hygienevorschrift des Zimmers drohte ebenfalls eine Bestrafung.

   An diesem Abend hatte A51333– ihre Arbeit so schnell erledigt, dass sie noch fünfzehn Minuten lesen konnte, bevor um halb neun automatisch das Licht abgestellt wurde. Sie ging in ihre Nasszelle, kniete sich auf den Boden und entfernte eine lose Wandfliese hinter der Toilette. Nun prangte ein etwa zwanzig mal fünfzehn Zentimeter großes und drei Zentimeter tiefes Loch in der Wand, in dem sie ein Buch versteckte. Dieses Geheimfach hatte sie selbst angelegt, die Fliesen waren an diesen Stellen in allen Zimmern, die sie bisher bewohnte, nicht sehr fest und sie konnte sie mit einer Miene ihres Kugelschreibers herauspulen. Die erforderliche Vertiefung kratzte sie mit den Fingernägeln innerhalb einer halben Nacht in die nicht sehr harte Zwischenwand und ließ den Dreck, der dabei entstand, in der Toilette verschwinden. In noch keinem ihrer Zimmer konnten die Aufseher das Versteck finden. A51333– hatte dieses verbotene Buch bei einer Arbeit ergattert, die sie aufgrund eines beim Reinigen übersehenen Wassertropfens auf dem Boden ihrer Nasszelle ausführen musste.

   Es war vor genau einem Jahr, als sie mit einer Zahnbürste die Toiletten der Gesamtetagenleitung zu reinigen hatte. Einer der Lehrer war so unbedacht, seine Tasche in den Toilettenräumen stehen zu lassen, und A51333– konnte, sosehr sie sich auch bemühte, nicht an ihr vorbeigehen, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Sie sah ein altes Taschenbuch aus einem Papier, welches sich sehr merkwürdig anfühlte. Es war nicht glatt und weiß wie modernes Baumwollpapier, das sie im Unterricht bekamen, es war eher rau und gelblich. Als sie ihre Arbeit erledigt hatte, zog sie das Buch aus der Tasche und steckte es in den Strumpf ihres linken Beins. Während der Kontrolle des Aufsehers verhielt sie sich betont gelassen, obwohl sie zum Zerreißen gespannt war. Der Aufseher stellte keine Mängel fest und A51333– wurde für den Rest des Tages in ihrem Zimmer eingeschlossen. In dieser Zeit wagte sie nicht, das Buch aus ihrem Strumpf zu nehmen, da in dieser Situation besonders häufig eine Durchsuchung des Raumes stattfand. Sie begann nach einem Versteck zu suchen und fand jene lose Fliese hinter der Toilette. Ein früherer Bewohner musste sie gelöst und den Hohlraum dahinter gegraben haben. Sie wartete, bis das Licht ausging, steckte das Buch in den Hohlraum und stellte die Fliese davor. Niemand konnte etwas erkennen, es sei denn, er würde auf die Knie gehen und gezielt danach suchen. In jedem Zimmer, in das sie verlegt wurde, konnte sie später dieses Versteck innerhalb kürzester Zeit neu anlegen, obwohl es nicht immer leicht war, bei der Verlegung das Buch aus dem Raum herauszuschmuggeln.

   Heute musste sie keine Kontrolle mehr fürchten. Das Licht würde in fünfzehn Minuten ausgehen und die letzte Durchsuchung war erst vor zwei Tagen. Sie nahm das Buch, das sie bereits viele Male gelesen hatte, und begann erneut von vorn. Es war sehr alt, wenn auch nicht so alt wie die Geschichte, die darin erzählt wurde, die sich vor eintausendeinhundert Jahren abspielte. Sie hieß Romeo und Julia und wurde von einem Mann namens William Shakespeare geschrieben. Auf der ersten Seite des Taschenbuches stand: »Auflage 1649, Jahrgang 2389«, also war es fast zweihundert Jahre alt. Es berichtete von der Liebe zweier Kinder. Für 333, die überhaupt keine Unterhaltung kannte, war die Geschichte immer wieder sehr spannend, zumal sie von einer Sache, der Liebe, erzählte, von der die Zehnjährige noch nie etwas gehört hatte. Sie hatte ja noch nicht einmal einen richtigen Jungen gesehen. Die alten Männer im Unterricht und die Aufseher waren die einzigen männlichen Wesen, die sie kannte. Sie wusste aus den Lektionen, wie Menschen entstehen und dass alle Männer nach der Befruchtung und alle Frauen nach der Geburt sterben. Was sie außerdem faszinierte, waren die Namen. Die Lehrer sprachen sich gegenseitig mit Namen an, Sektorenleiter und auch der Gesamtetagenleiter, alle hatten Namen. Nachdem, was sie in der Geschichte gelesen hatte, so traurig sie auch war, war sie sich sicher, dass sie im Unterricht belogen wurden und dass irgendwo auf der Welt auch sie Eltern haben musste, und sie wusste genau, dass ihre Eltern ihr auch einen Namen gegeben haben. An diesem Abend beschloss sie, alles daranzusetzen, beides herauszufinden.

   



2

   Im ersten Kurs des nächsten Tages hatte sie Geschichte. Der Lehrer, ein alter, kahlköpfiger Mann, berichtete von den Umweltverschmutzungen der Jahre 1900 bis 2400 und der dadurch entstandenen Erwärmung der Erde. Sie hatte zur Folge, dass die Pole schmolzen und fünfzig Prozent der gesamten Erdoberfläche überflutet wurde. Diese Thematik war jedoch nur ein Vorwand, denn wie in jeder Stunde lief es darauf hinaus zu propagieren, dass der Lebensraum der Föderation gegen ungewollte Einwanderer zu schützen sei. Da die Europäische Föderation als Wirtschaftsmacht direkt hinter der Afrikanischen Allianz an zweiter Stelle lag, verteidigte sie ihre Grenzen, im Gegensatz zu den Afrikanern, gegen jeden Eindringling mit brutaler Gewalt. Die unterrichteten Kinder sollten alle einmal eine Aufgabe an der Föderationsgrenze übernehmen. Je gehorsamer und fleißiger sie sich verhielten, umso verantwortungsvoller sollte ihr zukünftiger Dienst werden.

   A51333– war sich sicher, dass sie niemals eine höhere Position erlangen würde, dafür war sie zu aufsässig und wurde schon zu oft strafversetzt. Sie hörte den Ausführungen des Lehrers nicht mehr zu, es waren sowieso immer die gleichen. Stattdessen arbeitete sie an einem Fluchtplan. Sie kannte nichts von der Welt außerhalb des Turms. Ihr ganzes Wissen stammte aus dem Unterricht, und sie ging davon aus, dass davon wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte stimmen würde. Warum sollten die Menschen sterben, wenn sie ein Kind bekamen? Warum durften sie keine älteren oder jüngeren Kinder kennen und warum keine Jungen? Sie erkannte, dass die Welt, in der sie leben musste, voller Lügen war, und fasste den Entschluss, alle Vorschriften zu missachten, um noch häufiger versetzt oder sogar verbannt zu werden.

   An diesem Abend reinigte sie wie immer ihren Raum mit dem goldenen Overall, aber den Overall reinigte sie nicht. Ihre blonden Haare beschmierte sie mit Kugelschreibertinte und ihre Finger ebenfalls. Nachdem das erledigt war, nahm sie das Buch aus dem Versteck und steckte es in den Strumpf an der Innenseite ihres rechten Beines.

    ›Hoffentlich gibt es morgen keine Prügelstrafe‹, dachte sie und legte sich, als das Licht ausging, auf ihr Bett. Bereits beim Durchzählen am nächsten Morgen machte sich der Aufseher Notizen, als er 333 sah. Nach dem allmorgend-lichen Befehl »Im Gleichschritt marsch« ging sie wie alle anderen zum Speisesaal, um ihren Weizenschleim zu essen. An ihrem Platz stand bereits ein Aufseher und wartete auf sie.

   »Mitkommen«, sagte er in besonders scharfen Ton. A51333– hatte auch entschieden, nicht mehr mit den Aufsehern zu sprechen. Kein »Ja, Gebieter« oder »Nein, Gebieter«, wie sie alle Aufseher und Lehrer nennen mussten, und auch keine Verbeugung vor dem Sektoren- oder Gesamtetagenleiter. Sie wollte unbedingt in einen anderen Sektor. In diesem Bereich hier wollte niemand mit ihr auch nur ein Wort sprechen.

   Sie folgte dem Aufseher wortlos durch die endlosen Gänge, die alle gleich aussahen, bis sie vor dem Büro des Gesamtetagenleiters standen. Der Aufseher drückte seinen Daumen auf eine kleine rote Fläche und die Tür öffnete sich. Sie kamen in das Vorzimmer des Vorgesetzten dieses Stockwerks, in dem eine Frau an einem enorm großen Schreibtisch Befehle in einen Computer sprach.

   »Der Verschmutzungsfall aus Zimmer neunundachtzig«, sagte der Aufseher. Die Frau informierte den Gesamt-etagenleiter, indem sie auf die Monitorwand schaute und sagte: »A51333– ist jetzt anwesend, Gebieter.« Der Angesprochene nickte kurz mit dem Kopf und die Tür zu seinem Büro wurde elektronisch geöffnet. A51333– trat ein. Das Büro war ungefähr so groß wie der Sektorenclub, in dem sie ihre Freistunde verbrachten. Außer einem Schreibtisch gab es ein bequemes Sofa, mehrere Sessel und eine riesige Monitorwand. Eine weitere ganze Wand war voller Bücher und auf dem Tisch vor dem Sofa stand ein großer Teller mit Obst. A51333– hatte noch nie in ihrem Leben so viele Früchte gesehen, geschweige denn gegessen. Ein einziges Mal bekam sie als Belohnung für den Verrat einer Mitschülerin einen Apfel. Das war jetzt fünf Jahre her, doch sie schämte sich immer noch dafür. Das Beste an dem gesamten Raum war jedoch die Seite hinter dem Sofa. Die komplette Breite und auch die gesamte Höhe des Raumes nahm ein gewaltiges Fenster ein. Als zum ersten Mal einen Blick nach draußen werfen konnte, auch im Büro eines Gesamtetagenleiters, war das Fenster wesentlich kleiner und sie konnte nur ein anderes Hochhaus nebenan sehen. Heute war die Aussicht besser. Da sie höher waren als alle Häuser in der Nachbarschaft, konnte man endlos weit bis zum Horizont sehen. Sie erkannte Häuser, so weit ihr Auge reichte, in allen Farben und Formen. Straßen, die zwischen den Häuserschluchten durchführten, und sogar winzig kleine bewegte Dinger konnte sie erahnen.

   Der Gesamtetagenleiter saß an seinem Schreibtisch und der Leiter des Sektors A51–2 saß ihm gegenüber. Nachdem das Mädchen, die blonden Haare wie immer streng nach hinten gebunden, den Raum betreten hatte, sagte er: »Öffne Datei A51333– auf Wandmonitor.« Er sprach noch einige Sekunden mit dem Sektorenleiter, dann wandte er sich der Delinquentin zu. »A51333–, wie du auf der Monitorwand sehen kannst, wurdest du bereits viermal verlegt, du hattest fünfzehn Kurzisolierungen und achtundzwanzig Arbeits-dienste und das alles innerhalb des letzten Jahres. Deine Leistungen in der Schule sind um achtzig Prozent gesunken und von den Aufsehern wirst du als aufsässig beschrieben. Wir geben dir heute ausnahmsweise die Möglichkeit, dich zu deinen Verfehlungen zu äußern, also sage uns: Warum hast du dein Verhalten so drastisch geändert?«

   333 schwieg, wie sie es sich vorgenommen hatte. Der Etagenanführer wurde lauter und fragte: »Kannst du mich nicht verstehen oder willst du mich nicht verstehen? Du darfst dich hier und jetzt zu deinen Verfehlungen äußern!« Sie sagte keinen Ton und nun begann er zu brüllen: »DA GIBT MAN EINEM VERBOTENEN, UNGEWOLLTEN SUBJEKT DIE EINMALIGE CHANCE, SICH ZU RECHTFERTIGEN, UND SIE TRITT EINEN MIT FÜSSEN.« Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, drückte er, ohne dass A51333– es bemerkte, einen kleinen Knopf auf der Unterseite seiner Schreibtischplatte und ein lauter Knall ertönte. A51333– zuckte zusammen.

   »Taub ist sie jedenfalls nicht«, sagte er zu dem Sektorenleiter.

   »Da Versetzungen bei ihr offenbar nicht zum gewünschten Erfolg führen, sollten wir vielleicht härtere Maßnahmen ergreifen«, schlug der Sektorenleiter vor.

               »An was denken Sie?«

   »Langzeitisolierung oder Verbannung.«

   »Wie viele Bereiche A51– gibt es, in denen sie noch nicht gelebt hat?«

               »Nur noch einen.«

   »Gut, dann werden wir sie für einen Monat isolieren und sie anschließend in diesen Sektor bringen. Sollte sie danach wieder gegen die Vorschriften verstoßen, werden wir sie verbannen«, legte der Gesamtetagenleiter fest und diktierte es so in die Computerakte von A51333–. »Abführen!«, befahl er und beendete damit die Unterredung.

   Der Sektorenleiter verbeugte sich und sagte: »Sehr wohl, Gebieter.« Er packte A51333– mit festem Griff am Hals und zerrte sie aus dem Büro. Sie gingen die Flure des Sektors entlang, bis sie zu einer Tür mit der Aufschrift »Isolationssektor« kamen. Der Sektorenleiter drückte wieder seinen Daumen in ein kleines rotes Quadrat und sofort öffnete sich die Tür. Vor ihnen erschien ein langer Gang mit noch mehr Türen als auf den normalen Sektoren. A51333– wusste, was das bedeutete. Da die Türen so eng aneinander lagen, mussten die Räume hier noch kleiner sein.

   Vor der Tür mit der Nummer dreiundvierzig hielt der Sektorenleiter an und sagte: »Hör genau zu, ich werde dir jetzt genau einmal die Regeln der Langzeitisolation erklären. Erstens, es gibt keinen Kontakt zu anderen Personen, weder zu Aufsehern noch zu Mitbewohnern. Zweitens, es gibt zwölf Stunden Licht und zwölf Stunden Dunkelheit. Drittens, es gibt eine Mahlzeit am Tag, sie wird durch eine Öffnung in der Tür in den Raum geschoben. Und viertens: In dem Raum liegt ein Vor-schriftenkatalog des goldenen Palastes. Lerne ihn auswendig, sonst wird die Isolation um einen weiteren Monat verlängert.« Der Sektorenleiter nickte einmal kurz mit dem Kopf und sofort öffnete sich die Tür. Er packte A51333– am Kragen und schob sie so ruckartig und heftig in den Isolationsraum, dass sie stürzte. Nachdem der Sektorenleiter die Tür wieder geschlossen hatte, stand sie auf und sah mit Entsetzen, dass sie sich in einem völlig leeren Raum befand, wenn sie von dem Waschbecken und der Toilette absah. Er war schlauchförmig, vielleicht drei Meter lang, aber nur einen Meter breit. In der Mitte lag der Vorschriftenkatalog des goldenen Palastes. Sie hob ihn auf und warf ihn, so fest sie konnte, an die Wand. Danach setzte sie sich in die hintere Ecke des Raumes, holte ihr Buch aus dem Strumpf und begann zu lesen. Es dauerte nur gut zwei Stunden, bis sie die kurze Geschichte mit der sehr altmodischen Ausdrucksweise zum bestimmt zehnten Mal gelesen hatte, doch war es das erste Mal, dass sie die hundertzwanzig Seiten durchlesen konnte, ohne unterbrechen zu müssen.

   Es war früher Morgen, als sie in den Isolationssektor gebracht worden war und nachdem sie das Buch zum dritten Mal gelesen hatte, kam es ihr vor, als wäre sie bereits einige Tage hier. Sie dachte daran, dass sie den Isolationssektor niemals verlassen dürfte, wenn sie die Verhaltensregeln des goldenen Palastes nicht auswendig kennen würde. Deshalb nahm sie die Mappe zur Hand, öffnete sie und fand darin zwei Seiten Papier. Eine erklärte nochmals den Tagesablauf im Isolationssektor, die andere enthielt die Verhaltensregeln für verbotene Kinder im goldenen Palast der Europäischen Föderation. Dieses zweite Blatt war beidseitig beschrieben und enthielt insgesamt einhundert Regeln, die sie in genauer Reihen-folge und in genauem Wortlaut wiedergeben musste. Es waren all die Inhalte wie Sauberkeit, Sprachverbot, Ver-halten gegenüber Aufsehern und Mitbewohnern, die sie im Grunde kannte, aber eben nicht in diesen Worten und in dieser Reihenfolge. Sie begann die Regeln zu lesen, immer und immer wieder, und versuchte dann, sie aus dem Gedächtnis aufzusagen. Sie begann bei eins, indem sie die Regel mit dem anderen Blatt abdeckte, sie laut aussprach und dann verglich, ob es richtig war. Bereits bei der dritten Regel wusste sie den genauen Wortlaut nicht mehr und gab entnervt auf. Gegen Mittag des ersten Tages hob sich die Tür ihres Raumes mit einem leisen Summton um etwa zehn Zentimeter und ein großer Teller Weizenschleim wurde darunter durchgeschoben. Die Portion war etwas größer als die, die sie zum Frühstück bekamen, aber dafür war es auch die einzige Mahlzeit des Tages.

   A51333– verschlang ihr Essen und versuchte weiter, die Regeln zu lernen. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, sie stellte sich ständig vor, wie ihre Eltern wohl aussehen würden, oder überlegte, wie ihr Name sein könnte, bis das Licht ausging. Sie war froh, den ersten Tag überstanden zu haben, und versuchte mit Hilfe des schmalen Buches als Kopfkissen wenigstens ein wenig auf dem harten Boden zu schlafen.

   Die Tage verliefen immer gleich: Sie übte die Regeln, sie las »Romeo und Julia«, obwohl sie es inzwischen mehr aus dem Kopf erinnerte, als aus den Buchstaben entzifferte, sie aß ihren Weizenschleim und schlief, wann immer sie konnte. Nach fünfzehn Tagen war sie bereits so verun-sichert, dass sie nur noch verängstigt in der hintersten Ecke des Raumes saß und beim kleinsten Geräusch zusammen-zuckte. Sie wusch sich nicht mehr und hatte auch aufgehört zu lernen, selbst das Buch schaute sie nicht mehr an. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen bis zu der Stunde, an der sie aus einem wunderschönen Traum erwachte. Sie erlebte den Tag, an dem sie ihre Eltern wiedersah. Sie träumte von Landschaften, wie sie in ihrem Buch beschrieben wurden, sie lebte bei ihren Eltern und war glücklich. Sie sprach mit ihnen, stellte Fragen und bekam Antworten, und als sie endlich wissen wollte: »Wie ist mein Name, Mama?«, ertönte eine schrille Sirene und das Licht ging an. 333 war von diesem Moment an wieder voll konzentriert und tat über viele Tage nichts anderes, als die Regeln zu pauken, bis sie alle fehlerfrei aufsagen konnte. Mittlerweile brauchte sie nur an eine beliebige Ziffer zwischen eins und hundert zu denken und konnte korrekt die entsprechende Regel aufsagen. Sie war sich sicher, dass dieser Traum ein Zeichen war und dass sie in jener Nacht von ihren echten Eltern geträumt hatte. A51333– begann wieder einen geregelten Tagesablauf. Sie wusch sich wieder, reinigte ihren Overall und versteckte das Buch sorgfältig im Strumpf. Sie wusste nicht genau, wie lange sie bereits hier war, war sich aber sicher, dass bald der Tag der Prüfung und der Entlassung aus dem Isolationssektor kommen müsse.

   Am Abend des dreißigsten Tages öffnete sich die Tür und der Sektorenleiter sowie der Gesamtetagenleiter traten ein. Ohne ein weiteres Wort begann der Vorgesetzte mit der Abfrage der Verhaltensregeln für verbotene Kinder des goldenen Palastes der Europäischen Föderation.

   »Regel dreißig«, sagte er tonlos.

   »Für die Reinigung der Kleidung ist der Bewohner in vollem Umfang selbst verantwortlich«, antwortete A51333–. Wie sie geahnt hatte, fragte der Gesamtetagenleiter die Regeln völlig durcheinander ab, doch sie konnte alle beantworten.

               »Regel siebenundachtzig.«

   »Alle Aufsichtspersonen und Lehrer sind mit ›Gebieter‹ anzusprechen, Mitglieder der Regierung mit ›Majestät‹.«

               »Regel achtundvierzig.«

   »Es ist nicht gestattet, eine Aufsichtsperson anzusprechen, wenn man nicht gefragt wurde.«

   Der Gesamtetagenleiter ließ A51333– sechzig Regeln zitieren, bevor er sagte: »Ich denke, sie hat es begriffen. Bringen Sie die verbotene Person auf Sektor A51–5.«

   »Sehr wohl, Gebieter«, antwortete der Sektorenleiter. Er packte A51333– wieder am Hals und führte sie durch die langen Gänge zu ihrem alten Raum. Dort entnahm sie der kleinen Kiste ihren Ersatzoverall und ihre Wäsche und folgte dem Sektorenleiter und zwei Aufsehern. Sie mussten auf der gesamten Etage durch insgesamt drei Sektoren, bevor sie das Treppenhaus mit dem Fahrstuhl erreichten. Zuerst kam A51–2, in dem sie zuletzt eine Woche gelebt hatte, danach A47–1. Die Bezeichnung des dritten Sektors, B51F–, bedeutete, dass die Bewohnerinnen im Jahr 2559 geboren und im Jahr 2565 gefangen wurden, denn das einundfünfzigste Jahr nach dem Initiationsjahr 2508 war eben 2559. Das »B« wies darauf hin, dass sie nicht seit ihrer Geburt im Turm lebten, sondern erst im sechsten Lebensjahr, dafür stand das »F«, der sechste Buchstabe im Alphabet, gefangen wurden. Den vierten Sektor dieser Etage mussten sie nicht durchqueren, aber A51333– konnte an der Eingangstür das Schild mit dem Namen lesen: B51I+, männliche Gefangene, die neun Jahre in Freiheit verbracht hatten.

   Sie hätte alles dafür gegeben, mit einem der Jungen aus diesem Sektor zu sprechen. Sie war nicht nur neugierig auf das andere Geschlecht. Sie reizte vielmehr, dass die Jungs dort schon so lange das Leben außerhalb dieses Gefängnisses erkunden konnten. Doch es bestand keine Chance, ihn zu betreten oder auch nur in die Nähe der Tür zu gelangen. Außerdem waren alle Sektoren, die sie vorher durchquert hatten, völlig menschenleer und sie vermutete, dass es bereits nach neunzehn Uhr sein musste und alle in ihren Zimmern waren.

   Als sie vor dem Lift standen und warteten, konnte sie durch ein kleines Fenster im Treppenhaus wieder einen Blick nach draußen werfen. Es war dunkel und die gesamte Stadt, so weit sie sehen konnte, war hell erleuchtet. Sie befanden sich im 169. Stockwerk und es dauerte fast zehn Minuten, bis der Aufzug endlich bei ihnen war. Der Sektorenleiter öffnete die Tür, indem er sein Auge scannen ließ. Als sie den Fahrstuhl betreten hatten, sagte er: »234«, und die Kabine setzte sich in Bewegung. A51333– hatte noch nie so weit oben gewohnt, aber sie wusste, je höher sie war, umso schwieriger würde die Flucht aus dem Turm werden. Als sie nach fünf Minuten die 234. Etage erreicht hatten und ausgestiegen waren, merkte 333, wie das gesamte Gebäude zu schwanken schien. Ängstlich hielt sie sich an einem Geländer fest und schaute fragend zum Sektorenleiter, der aber kein Wort sagte. Auch hier gab es ein kleines Fenster und sie konnte erkennen, dass das Gebäude hin- und herschwankte, so wie sie es im Unterricht von den Schiffen gehört und auf Bildern gesehen hatten. Der Sektorenleiter hielt sein Auge erneut unter einen Scanner, aber diesmal öffnete sich die Tür nicht. Stattdessen hörten sie eine Stimme aus dem Lautsprecher: »Wie lautet das Begehren des Sektorenleiters A51–2?«

   »Die geplante Verlegung von A51333–«, antwortete er und sogleich ging die Tür auf. Der Sektorenleiter packte A51333– erneut am Hals und beförderte sie in ihren neuen Sektor, ohne ihn selbst zu betreten.
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   Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, leuchteten kleine grüne Pfeile im Fußboden und zeigten die Richtung an, in die sie gehen sollte. An den Wänden hingen Schilder, auf denen stand: »Folge den Pfeilen, gehe im selben Tempo wie sie!«. A51333– bemühte sich, hinter den schnellen Pfeilen herzukommen, schaffte es aber nicht. Sie sah sich ständig um. Dieser Sektor sah völlig anders aus als alle, die sie bisher gesehen hatte. Es gab keine Türen und sie ging durch einen endlos langen Flur, der nur an den Stellen beleuchtet war, wo sie sich gerade aufhielt. Erneut erschien ein grüner Pfeil vor ihren Füßen und bedeutete ihr, schneller zu gehen. A51333– erhöhte noch einmal ihr Tempo und verlor den Pfeil nicht mehr aus den Augen. Er führte sie zu einer Stelle, an der sich zwei Gänge kreuzten, und verharrte dort. Nach kurzer Zeit erlosch er, doch dafür leuchtete ein Gelber auf, der etwas größer war und nach links zeigte. Sie folgte ihm und kam in einen komplett erleuchteten Gang, der aber immer noch keine Türen oder Eingänge hatte, sondern nur Nummern, die sehr nah nebeneinander an den Wänden etwas anzuzeigen schienen.

   Nach gut fünfzig Metern erlosch der Pfeil und in großen roten Buchstaben konnte sie das Wort »Stopp« lesen. Sie hielt an und wartete. Plötzlich öffnete sich neben ihr eine Wand; sie fuhr einfach nach oben und gab den Blick in ein Zimmer frei, wie A51333– schon einige bewohnt hatte. Also standen die Nummern doch an Türen, nur waren die aus einem Material, das wie Beton aussah, aber aufgerollt werden konnte, sonst jedoch von der Wand nicht zu unterscheiden war. Erneut erschien ein Pfeil auf dem Boden, wieder in gelb, und deutete in das Zimmer. Das Mädchen ging hinein und sofort schloss sich die Tür.

   Der Raum sah genauso aus wie alle ihre Behausungen bisher. Als erstes ging sie in die Nasszelle und versuchte die Fliese hinter der Toilette mit ihrer Kugelschreibermiene zu lösen. Kaum hatte sie den Hebel angesetzt und etwas zur Seite gebogen, fiel auch schon die Fliese heraus. Die Öffnung, die sich dahinter verbarg, war noch viel größer als die in ihrem alten Zimmer. ›Es muss also noch andere geben, die etwas zu verstecken haben‹, dachte sie und legte ihr kleines Taschenbuch hinein. Beim Ablegen hörte sie etwas rascheln. Sogleich tastete sie die gesamte Öffnung ab. Ganz hinten in der Ecke lag ein Stück Papier mit einer Nachricht.

   A51333– begann zu lesen: »Dieser Sektor wird heute geräumt und umbenannt. Ich kann nicht verraten, wie ich heiße, die Gefahr ist zu groß, aber ich hoffe, dass ich bald verbannt werde. Das Leben auf einer Verbannungsinsel selbst ohne Lebensmittel kann nur besser sein als hier. Ich habe sechs Jahre bei meinen Eltern gelebt. Dann hat man mich gefangen und in den Turm gebracht. Also weiß ich, wovon ich rede. Ich bin seit 2548 hier und bin jetzt zwölf Jahre alt. Im Laufe der Zeit habe ich in zwanzig verschiedenen Zimmern diese Verstecke angelegt und Nachrichten hinterlassen in der Hoffnung, möglichst viele zu erreichen. Ich habe selbst schon einige dieser Nachrichten gefunden und bange, dass ich bald mit einem dieser Schreiber sprechen kann. Wenn du ein Spitzel bist, der für einen Apfel seine Eltern verraten würde, sage ich dir gleich, dass durch diese Nachricht nicht ermittelt werden kann, von wem sie stammt. Ich habe gelernt, mit den Zehen meiner Füße zu schreiben, und kein Computer kann mir diese Nachricht zuordnen. Außerdem habe ich immer nur die Mitteilungen von Freunden versteckt und umgekehrt. Falls du kein Spitzel bist, lege diese Nachricht bitte zurück und nimm sie auch nicht mit, wenn du verlegt werden solltest. Ich bin überzeugt, eines Tages werden alle Geburtsverbrecher gegen diese Erziehungsart rebellieren und der blaue Turm (so wird der Palast draußen genannt) dem Erdboden gleichgemacht. Heute ist der Tag neunundsiebzig des Jahres 2554 (Monsunzeit) und am Ende meiner Nummer steht ein Plus.«

   Die erste Euphorie über den Fund der Nachricht erlosch sehr schnell. ›Fünf Jahre, bevor ich geboren wurde‹, dachte A51333– und legte das Papier zurück in die Öffnung unter ihr »Romeo und Julia«-Buch. Aber immerhin wusste sie jetzt, dass Eltern nicht nach der Geburt ihrer Kinder sterben. Sie verließ die Nasszelle und erblickte ein Blatt Papier, das an die Wand geklebt war. »In der Nacht ist es wichtig, die auf dem Bett liegenden Sicherheitsgurte umzulegen, da der Palast in dieser Höhe (über achthundert Meter) stark schwanken kann.« Sie hatte gerade begonnen, darüber nachzudenken, wie hoch sie war, da ging auch schon das Licht aus. A51333– legte sich auf ihr Bett, ohne in der Dunkelheit zu versuchen, sich anzuschnallen. Nachdem sie das zweite Mal aus ihrem Bett geworfen worden war, wollte sie ihre Baumwollmatte auf den Boden legen und dort schlafen. Doch die Matte war auf dem Sockel befestigt. So legte sie sich wie in den letzten vier Wochen auch auf den harten Steinboden und schlief dort.

   Um sechs Uhr wurde sie geweckt. Sobald das Licht anging, nahm sie den Anschnallmechanismus ihres Bettes genau in Augenschein und prägte sich alle Details ein, um sich auch in völliger Dunkelheit anschnallen zu können. Danach wechselte sie ihren Overall und begann sich zu waschen. Sie wollte die ersten Tage abwarten, um herauszufinden, was das Besondere an diesem Sektor war. Die Gefahr, für längere Zeit in den Isolierungssektor zu müssen, war sicherlich größer als die einer Verbannung, an die sie so viele Erwartungen knüpfte.

   Nach einer halben Stunde öffneten sich wie in den anderen Sektoren auch die Türen. Sie trat heraus und folgte dem grünen Pfeil auf dem Boden, bis sie im Speisesaal ihres neuen Sektors war. Hier war wieder alles anders als in den Bereichen zuvor, es gab keine Stühle und sie mussten daher im Stehen essen. Im Unterrichtsraum warteten keine Lehrer, sondern große Monitore, auf denen die Aufgaben, die zu erledigen waren, angezeigt wurden. A51333– verhielt sich genau nach den Verhaltensregeln, die sie in den letzten zwei Wochen auswendig gelernt hatte. Sie setzte sich auf den einzigen freien Stuhl im Raum und sofort fuhr ein kleiner Tisch aus dem Boden. In einer Schublade fand sie Papier und Schreibgeräte. Nach Mathematik und Grammatik folgten Geografie, Föderationskunde und Sport. Diese letzte Einheit machte ihr am meisten Spaß, auch wenn der kleine Raum trotz einzelner, aus dem Boden fahrender Geräte nicht allzu viele Möglichkeiten hergab.

   Alles in allem unterschied sich der Tag kaum von den früheren, wenn auch der gesamte Unterricht von Computern geleitet wurde. Wie in den Sektoren zuvor wurde der kleinste Verstoß gegen die Verhaltensregeln auf der Stelle durch Stromschläge über die Sitzfläche geahndet. A51333– konnte immer wieder andere Mädchen beobachten, die vor Schmerz zuckten oder kurz aufsprangen und dafür dann ein weiteres Mal bestraft wurden.

   Punkt sechs am Abend erlosch die Monitorwand wie durch Geisterhand. Alle standen auf und gingen gemeinsam fort. 333 bemerkte, dass jetzt keine Pfeile auf dem Boden die Richtung anzeigten. Sie war überzeugt, dass alle in den Sektorenclub gehen würden, und folgte dem Strom. Sie passierten wieder den Gang, der gestern nur jeweils dort beleuchtet war, wo 333 gerade lief, heute jedoch vollständig erhellt vor der Gruppe lag. Am Ende blieben sie stehen.

   Wieder sah es so aus, als würde eine Wand wie eine Sardinenbüchse aufgerollt, und alle gingen in den Sektorenclub. A51333– hatte gerade den Raum betreten, als ein starker Windstoß die oberen Stockwerke heftig hin- und herschwanken ließ. Sie schaffte es nicht mehr, Halt an einer der Stangen zu finden, wurde durch den Raum geschleudert und blieb schließlich auf einem Mädchen, welches sie mitgerissen hatte, liegen.

   »Du darfst niemals zu lange in dem Raum sein, ohne dich festzuhalten, das kann gefährlich werden«, sagte die Umgeworfene freundlich.

   »Tut mir leid«, antwortete 333 und fragte: »Wie heißt du?«

   Das Mädchen hatte kurze schwarze Haare und war etwas größer und auch kräftiger als 333. Sie deutete auf das Schild auf ihrem Overall und sagte: »Mehr weiß ich nicht.« Darauf stand »A51299–«. Dann sagte sie: »Ich bin zwar erst seit zwei Wochen hier, aber du bist mir noch nicht aufgefallen.«

   »Ich bin erst seit gestern hier«, erklärte A51333–. 

               »Auch strafversetzt?«

   333 zögerte einen Moment, dann sagte sie etwas zurückhaltend: »Ja.«

   »Ich glaube die meisten hier sind strafversetzt, bis auf ein paar wenige, aber ich habe trotzdem noch keinen richtigen Kontakt gefunden.«

   »Wie viele A51-Bereiche kennst du?«, fragte die Blonde.

   »Alle«, bekam sie zur Antwort.

   »Merkwürdig, dass wir uns noch nie begegnet sind. Ich war auch schon in allen anderen«, sagte 333 und hatte irgendwie das Gefühl, 299 vertrauen zu können. Sie hatten mit dem Gespräch über ihre Strafversetzungen bereits gegen Regel siebzehn verstoßen und so zog 333 es vor, einige Tage zu warten, bevor sie mit der Neuen wieder über verbotene Themen sprach.

   Im Laufe der nächsten zwei Wochen lernten sie sich besser kennen und halfen sich gegenseitig bei den Abendarbeiten für den Unterricht, was ebenfalls verboten war. 333 sprach an diesem Abend über den Ausblick aus dem Fenster des Gesamtetagenleiters aus der 168. Etage, wohl wissend, dass sie wegen diesem Thema bereits einmal verlegt wurde. Auch A51299– hatte schon mal die Möglichkeit, aus einem Fenster zu sehen, und erzählte davon. Sie sprachen sehr leise und achteten genau darauf, dass sie von niemandem belauscht werden konnten. Als drei Tage später noch keine Strafen gegen sie ausgesprochen wurden, nahmen beide an, dass sie ihrer neuen Freundin vertrauen konnten. 333 fühlte sich nun auch sicher genug, um sowohl von dem Buch zu erzählen als auch von dem Brief, den sie gefunden hatte. Nachdem sie alles gehört hatte, sagte 299: »Ich kenne die Verstecke hinter der untersten Toilettenfliese auch, ich hatte bereits zwei solcher Nachrichten.«

   »Dann sollten wir sie gegenseitig austauschen. Je mehr jeder weiß, umso besser«, schlug 333 vor.

   »Das ist zu gefährlich. Aber ich kenne meine auswendig und du solltest deine auch lernen, dann können wir sie uns gegenseitig erzählen, und was das Buch angeht, sollten wir genauso verfahren.«

   »Mit dem Buch kann ich sofort anfangen, ich habe es bestimmt schon fünfzehnmal gelesen«, sagte A51333– und hob sogleich an, ihrer Gefährtin die Geschichte von Romeo und Julia zu erzählen. In dem Moment, als Julia in Capulets Garten auf ihre Amme wartete und es neun schlug, war auch die Stunde der Mädchen um. 

   Am nächsten Tag erzählte sie weiter und als sie geendet hatte, konnte die Zuhörerin nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten, so ergreifend fand sie den traurigen Ausgang der Geschichte. Sie wusste zwar auch nicht so genau, was Liebe wirklich bedeutete, aber sie stellte sich einen Freund vor, dem man blind vertrauen konnte. Die Glocke, die sie zum Abendessen rief, ertönte und 299 sagte: »Ich erzähle dir morgen von den Briefen.«

   Sie gingen zum Speisesaal, aßen ihr rohes Gemüse und ihr Schwarzbrot. A51299– war immer noch wie betäubt von dem Gehörten und hoffte, dass es niemand merken würde. An diesem Abend ging sie zuerst ihren Abendaufgaben und ihren Reinigungspflichten nach. Dann holte A51299– die Abschriften der zwei Briefe aus dem Versteck und las sie noch mal, um auch wirklich nichts zu vergessen, wenn sie der Blonden morgen davon erzählen würde.

   Der nächste Tag kam 333 endlos vor, sie konnte es kaum erwarten, den Inhalt der Briefe zu erfahren. Endlich setzten sie sich in den Sektorenclub, es war kurz nach sechs, und A51299– begann zu erzählen: »Den ersten Brief habe ich vor einem Jahr im Sektor A51–4 gefunden. Er geht so: ›Liebe Mitgefangene! Ich habe herausgefunden, dass es in der zweihundertfünfzigsten Etage des Palastes ein Papierarchiv gibt, in dem jeder Bewohner registriert ist. Alle bekannten Daten, wie zum Beispiel der Name Eurer Eltern und Großeltern, Euer Geburtsdatum, Geburtsort, der Verbannungsort Eurer Eltern und auch Eure Namen sind dort in schriftlicher Form hinter Euren Bezeichnungen registriert. Dieser Raum ist nur über die Treppe zu erreichen und allein mit einem Passwort geschützt. Ich musste bereits einige Male dort aufräumen, weil alle glauben, dass ich vertrauenswürdig bin. Das Passwort beim letzten Mal war „Streitwagen“, was immer das auch bedeutet. Ich vermute aber, dass sie es regelmäßig ändern. Ihr müsst also warten, bis jemand den Raum betritt, und es Euch merken. Natürlich gibt es auch ein Computerarchiv, aber da kommen wir niemals rein. Dieses Papierarchiv wird nur als Sicherung, falls die Computer mal ausfallen, weitergeführt. Ich kenne meinen Namen und den meiner Eltern, außerdem weiß ich, wo ich geboren wurde. Sollte ich jemals die Chance zur Flucht haben, weiß ich, wo ich mit der Suche beginnen kann. Ich bin in den letzten Jahren des Öfteren versetzt worden und habe schon viele solcher Nachrichten gelesen, deshalb bin ich sicher, irgendwann einen guten Fluchtplan zu finden. Heute ist der 224. Tag des Jahres 2568.‹ Das war der Erste«, sagte sie und atmete kurz durch, um sofort mit dem Nächsten zu beginnen: ›An alle Bewohner. Nach unzähligen Strafen, Versetzungen, Isolierungen und Ekelarbeiten hat man endlich meine Verbannung angeordnet. Ich habe alles dafür getan, endlich hier raus zu kommen, seit ich im Papierarchiv meine Herkunft und den Namen meiner Eltern ermitteln konnte. Die Nachricht über das Papierarchiv liegt auch in diesem Versteck, ich habe sie in meinem alten Zimmer gefunden und abgeschrieben. Nehmt bitte niemals die Nachrichten aus einem Zimmer mit, schreibt sie ab oder lernt sie auswendig und vervielfältigt sie, nur so ist die Chance groß genug, dass eines Tages alle Geburtsverbrecher fliehen können. Der Transport zu meiner Verbannungsinsel geht morgen Mittag. Man hat mir einen Mikrochip in die Blutbahn gespritzt, der mich an der Flucht von der Insel hindern soll, jedoch weiß ich aus einer anderen Nachricht, dass diese Chips durch eine Injektion Meerwasser nach einigen Tagen unbrauchbar werden. Ohne die Meerwasserinjektion entwickeln diese Chips beim Überschreiten der Föderationsgrenze eine so große Hitze, dass die Arterien schmelzen und man innerlich verblutet. Das Salzwasser zerstört die Funktion des Hitzegenerators und es besteht keine Gefahr mehr. Heute ist der erste Tag des Jahres 2569, mein Name ist Niko Pullmann, ich bin vierzehn Jahre alt.‹«

   »Meine Nachricht ist scheinbar lange nicht so interessant wie deine zwei«, sagte A51333– und begann zu erzählen. Als sie fertig war, sagte A51299–: »Warum glaubst du, ist diese Nachricht nicht interessant? Sie ist von einem Jungen, der bereits außerhalb des Palastes gewohnt hat. Lass uns einen Fluchtplan erarbeiten!«

   A51333– nickte und sagte: »Wir müssten als erstes in das Papierarchiv, um festzustellen, wer wir und wer unsere Eltern sind.«

   »Genau«, antwortete 299, »und ich weiß auch schon, wie wir es anstellen werden.«

               »Wie?«

   »Wir werden den Aufsehern einen der Briefe übergeben und damit beweisen, dass wir zuverlässig sind.«

   »Niemals«, antwortete 333, »ich werde nicht zum Überläufer, nicht mal zum Schein. Außerdem glaube ich nicht, dass es reichen wird. Die wollen bestimmt auch Bespitzelungen aus dem Sektorenclub. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

   »Aber wir müssen irgendwie legal in die zweihundertfünfzigste Etage kommen, ohne wieder versetzt zu werden. Denkst du, dass eine von uns noch mal jemanden findet, dem sie so vertrauen kann?«

   »Nein«, sagte A51333–, »aber lass uns noch mal nachdenken, ob uns nicht vielleicht ein anderer Plan einfällt. Außerdem habe ich hier noch nie einen Aufseher oder Sektorenleiter gesehen, alles funktioniert elektronisch.«

   »Die Schwankungen so hoch oben können nicht viele vertragen, deshalb haben sie alles elektronisch gesteuert. Aber die Zimmer werden regelmäßig geprüft und wenn du morgens nicht aufstehst, kommt ein Aufseher, um zu prüfen, ob du nicht vielleicht krank bist. Überall sind Bewegungsmelder und Kameras, dieser Sektor wird besser überwacht, als alle anderen, die ich kenne.«

   Der Gong beendete die Freistunde und rief sie zum Abendessen in den Speisesaal. Aufgrund der starken Bewegungen des Gebäudes, waren alle Tische fest im Boden verankert. Auch die tiefen Schalen, in denen das Essen war, wurden auf den Tischen fixiert. An diesem Abend war es besonders stürmisch und der Turm schwankte unaufhörlich und sehr schnell hin und her. 333 hatte sich in den paar Tagen noch nicht an die Schwankungen gewöhnen können und übergab sich, als sie das Gleichgewicht verlor und durch den ganzen Raum geschleudert wurde, mitten im Speisesaal. Die meisten Mädchen nahmen gar keine Notiz von ihr und aßen einfach weiter, nur ihre kurzhaarige Freundin half ihr, aufzustehen und den Boden zu reinigen. Mit dieser Hilfe hatte sie gegen die Verhaltensregeln des goldenen Palastes verstoßen und wurde sofort per Durchsage des Raumes verwiesen. Das Gleiche galt für 333. Sie musste den Speisesaal ebenfalls verlassen und den grünen Pfeilen auf dem Boden folgen. Beide wurden durch den Gang geleitet, dessen Beleuchtung ihnen wieder folgte, und sollten vor einer sichtbaren Tür stehen bleiben. 333 erkannte die Tür sofort. Hier hatte sie vor ein paar Tagen den Sektor nach ihrer Isolation betreten. Es dauerte gut zehn Minuten, bis die Tür geöffnet wurde und ein Aufseher sagte: »Beide mitkommen!«

   »Sehr wohl, Gebieter«, antworteten beide vorschriftsgemäß. Der Aufseher öffnete die Lifttür und fuhr mit den beiden in die zweihundertvierzigste Etage.

   »Endstation. Die letzten zehn Stockwerke sind nur über die Treppe zu erreichen, also Laufschritt«, sagte der Aufseher und beide antworteten wieder: »Sehr wohl, Gebieter.« Sie liefen los, Stockwerk für Stockwerk, sie waren zwar durch den Sportunterricht sehr gut trainiert, aber nach acht Etagen wurden beide sehr langsam und atmeten auch sehr schwer. Der Aufseher hatte keine Konditionsprobleme, man hörte ihn nicht einmal schnaufen. Er trieb die Mädchen weiter an, indem er mit einer kettenartigen Peitsche drohte. Als sie in der obersten Spitze des Palastes ankamen, sagte er: »Flächenbrand.« Sofort öffnete sich über ihnen eine Falltür und eine Leiter fuhr nach unten. Der Aufseher erhob seinen Arm und beide kletterten, ohne ein Wort zu sagen, die Leiter hoch. Als sie oben ankamen, registrierten sie im ersten Moment gar nicht, wo sie sich befanden. Sie fielen beide zu Boden und atmeten tief durch. Die Blonde bemerkte als Erste, dass sie im Papierarchiv sein mussten. Es war ein riesengroßer runder Raum, der den gesamten Grundriss des Turms einnahm. Er war gefüllt mit Hunderten von Aktenschränken, an denen sich Schilder mit Zahlenkombinationen befanden. Die Wände des Raums waren ringsum aus Glas und er schwankte stärker, als es beide bislang erlebt hatten. Es war Monsunzeit und bereits dunkel, daher konnten sie draußen so gut wie nichts erkennen. Als der Aufseher den Raum betrat, verlas er einen Erlass des Sektorenleiters: »Aufgrund der Verstöße gegen Nummer siebenundsechzig und einundachtzig der Verhaltensregeln des goldenen Palastes werden A51333– und A51299– für vierundzwanzig Stunden der maximalen Turmschwankung ausgesetzt. Die Fenster sind während der gesamten Zeit verdunkelt, mit Ausnahme des Morgen-monsuns, wenn es am stärksten schwankt. Außerdem haben die verbotenen Nachkommen die gesamte Fensterfront des Raumes zu reinigen. Jeder weitere Verstoß gegen Regel siebenundsechzig verlängert die Strafe um weitere sechs Stunden.« Der Aufseher verließ wortlos den Raum und schloss die Tür wieder mit dem Passwort Flächenbrand.

   »Wie lautet die Regel siebenundsechzig?«, wollte die Größere wissen.

   »Wer seinen Körper aufgrund der Schwankungen nicht unter Kontrolle hat, wird für mindestens vierundzwanzig Stunden diesen Schwankungen ausgesetzt.«

               »Und warum bin ich dann hier?«

   »Weil du gegen die Regel einundachtzig verstoßen hast und die lautet: Wer Regelbrechern Hilfe leistet, wird mit der gleichen Strafe belegt, wie der Regelbrecher selbst.« 

   333 war völlig erschöpft, erst musste sie sich übergeben, dann zehn Stockwerke die Treppe hoch laufen und jetzt stand sie am Fenster des Papierarchivs und konnte keinen Halt finden. Und die Schwankungen wurden immer stärker und schließlich so heftig, dass man bedrohliche Geräusche von zerbrechendem Metall hören konnte. Mit letzter Kraft gelangte sie zu einem der Aktenschränke und klammerte sich daran fest. Die Schränke wurden mit starken Magnet-feldern gehalten. Als 299 ebenfalls versuchte, zu einem der Schränke zu gelangen, stolperte sie und wurde von den Bewegungen durch den gesamten Raum geschleudert. Wie durch ein Wunder verletzte sie sich bei dem Versuch, Halt zu finden, nur an den Handgelenken. Die waren dafür aber zentimetertief aufgerissen und bluteten stark. Unter gewaltigen Schmerzen gelang es ihr dann doch, sich mit den Armen um einen Schrank zu klammern, bis der Sturm sich gelegt hatte.

   Das blonde Mädchen hatte nicht so viel Glück. Während es glaubte, einen sicheren Platz an einem der Aktenschränke gefunden zu haben, betätigte sie unwissentlich einen Öffnungsmechanismus und eine der metallenen Schubladen schlug ihr gegen den Kopf. Sie sackte sofort bewusstlos zusammen und aus einer Platzwunde auf ihrem Kopf strömte Blut.

   Nachdem der Wind endlich etwas nachgelassen hatte, wagte es 299, zu ihrer Freundin zu gehen, um nach ihr zu sehen. Sie redete pausenlos auf sie ein und versuchte sie durch sanftes Berühren der Wangen wach zu bekommen. Als keinerlei Reaktionen zu beobachten war, stellte sich bei ihr die Überzeugung ein, dass ihre Freundin tot sei. Zwar hatte die Platzwunde auf ihrem Kopf aufgehört zu bluten, aber die Lache auf dem Boden war so groß, dass man das Schlimmste befürchten musste. Erst als die elektronische Verdunkelung der Fenster aufgehoben wurde, erwachte 333 aus ihrer Bewusstlosigkeit. Die Kräftigere hatte die ganze Zeit wie betäubt neben ihr gehockt und tat nun einen Freudensprung.

   Mittlerweile hatte es zu regnen begonnen, dafür war es völlig windstill. Wie gebannt blickten die Mädchen aus dem Fenster. Ein solches Schauspiel hatten sie bisher nur aus den Erzählungen der Lehrer gekannt.

   »Das ist doch keine Bestrafung«, sagte 333 immer noch etwas benommen.

   »Stell dir vor, der Palast schwankt so stark wie gestern Abend, dann ist es bestimmt eine Bestrafung, denn dann verstößt du sofort wieder gegen Regel siebenundsechzig.«

   »Warum fangen wir nicht an zu suchen?«

   »Suchen? Nach was?«, fragte 299 verwundert.

               »Weißt du nicht, wo wir hier sind?«

   Die Schwarzhaarige sah sich um. Plötzlich verstand sie und rief voller Euphorie: »Im Papierarchiv!«

   333 sah auf ihre Hände und auf die Füße, die ebenfalls verletzt waren, und stand dann schnell auf, um mit der Suche ihrer Akten zu beginnen. Auch die andere lief nun zu den Aktenschränken und sie überprüften die außen-stehenden Nummern- und Buchstabenkombinationen. Auf den kleinen Schildern war zum Beispiel »A45200– bis A45299–« zu lesen. Die Schränke selbst waren aber nicht sortiert, weder nach Geschlecht noch nach Nummern.

   »Wir werden ewig brauchen, bis wir den Richtigen gefunden haben, das sind mindestens tausend Stück«, sagte die Kleine und suchte weiter. Doch dann dauerte es gar nicht so lange und sie brach in Jubel aus: »Ich habe deinen gefunden, A51200 bis A51299.«

   299 war völlig aufgeregt: »Mach schon auf und lies vor.«

   333 nahm die letzte Akte aus dem Schrank, öffnete sie und stutzte: »Du heißt Walter Regen und kommst aus Kassel.«

   Die Große erwiderte: »Du musst auch auf die Minuszeichen achten, nicht nur auf die Zahlen!«

   Sie suchten weiter. Sorgfältig las 333 jetzt zuerst das letzte Zeichen und dann die Nummern. Sie blieb vor einem Schrank stehen und wurde ganz still. Ihre Hände zitterten und in ihrem Magen hatte sie ein Gefühl, als würden Tausende kleiner Ameisen darin herumlaufen. »A51300– bis A51399–« stand auf dem Schild. Sie atmete tief durch, öffnete die Schublade und suchte nach der Akte mit ihrer Nummer. Es waren altmodische, auf einer Schiene hängende Baumwollpapiertaschen mit kleinen nach oben reichenden Schildern, auf denen die Nummer des verbotenen Nachkommens stand, dessen Papiere in der Akte aufbewahrt wurden. Langsam nahm sie ihre Tasche heraus, sah hinein und fand einen Bogen Papier, auf dem folgendes geschrieben stand: 

   »Registrierung Verbotener Nachkommen

   Nummer des Bewohners: A51333–

   Tag der Geburt: 349. Tag des Jahres 2559 

   Ort der Geburt: Fulda

   Tag der Aufnahme: 355. Tag des Jahres 2559

   Name der Eltern: Thomas & Anna Ridinger aus Fulda 

   Name des Bewohners: Laura Ridinger

   Name der Großeltern: Unbekannt 

   Verbannungsort der Eltern: Inselgefängnis Detmold

   Informationen zum Verhalten des Verbotenen Nachkommen 

   Eignung zum roten Staatsdienst: Nein 

   Eignung zum gelben Staatsdienst: Nein 

   Eignung zum einfachen Grenzdienst: Unter Auflagen

   Auflagen: Die Eignung zum einfachen, nicht beförderungsfähigen Grenzdienst ist nur nach vorherigem Tausch der Identität möglich.

   Das Gremium zur Erhaltung der Regierungsmacht am Tag dreihundert des Jahres 2567«
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   Laura stand wie angewurzelt vor dem Aktenschrank. Sie las die Akte immer und immer wieder. Ihre immer noch namenlose Freundin fragte: »Was hast du gefunden? Lies vor! Wie heißt du?« Laura nahm das Papier, ging zu 299 und gab es ihr wortlos. Die las sich alles durch, dann sagte sie: »Du musst es schnell auswendig lernen und wieder zurücklegen, damit niemand etwas merkt.«

   Laura antwortete: »Das kann ich jetzt nicht«, und steckte das Papier zusammengefaltet in ihren rechten Strumpf. »Wir müssen weiter nach deiner Akte suchen, eine bessere Chance zur Flucht bekommen wir vielleicht nie wieder.« Laura setzte an der Stelle, wo sie den Aktenschrank mit ihrer Nummer gefunden hatte, die Suche fort. Sie gestaltete sich etwas einfacher, da die Mädchen sich nur noch auf eine Zahl konzentrieren mussten. Trotzdem dauerte es noch gut eine Stunde, bis sie 299 erlösen und der schnell Herbeigeeilten voller Stolz den Fund präsentieren konnte. »A51200– bis A51299–« prangte auf dem Aktenschrank. Laura griff nach der letzten Mappe in der Schublade und zog ein Papier heraus, dass genau so aussah wie ihres. Sie reichte es 299.

   »Stell dir vor, du heißt Julia, wie das Mädchen in meinem Buch«, sagte Laura voller Freude.

   299 begann laut zu lesen: »Tag der Geburt: dreihundertvierzigster Tag des Jahres 2559, Ort der Geburt: Ulm, Tag der Aufnahme: dreihundertfünfzigster Tag des Jahres 2559, Name der Eltern: Max und Lisa Baumann aus Ulm, Name der Großeltern: Verstorben, Verbannungsort der Eltern: Inselgefängnis Detmold. Die Eignung zum einfachen, nicht beförderungsfähigen Grenzdienst ist nur nach vorherigem Tausch der Identität möglich. Genau das gleiche wie bei dir!«

   Laura steckte ihrer überwältigten Freundin das Papier ebenfalls in den Strumpf und beide begannen hektisch mit der vorgeschriebenen Reinigung der Fenster. Als Julias Hände mit dem Reinigungsmittel in Berührung kamen, schrie sie vor Schmerz laut auf. Laura erging es nicht anders. Das Brennen war für beide unerträglich.

   »Wir müssen fliehen, das ist unsere einzige Chance zu überleben«, sagte Laura und ging zur Falltür.

   Sie sagte laut und deutlich: »Flächenbrand«, und wartete darauf, dass sich die Tür öffnete.

   »Warum funktioniert das nicht?« Verzweiflung überkam sie, als sich die Tür auch nach dem dritten Versuch nicht öffnete.

   Julia zuckte mit den Achseln. Auch sie wirkte entmutigt, sagte aber: »Sie werden bestimmt einsehen, dass wir mit unseren Verletzungen nichts machen konnten.«

   Laura schüttelte energisch den Kopf: »Die haben für gar nichts Verständnis, das sind Monster, denen sind wir völlig egal. Wenn die Tür mit dem Passwort nicht aufgeht, müssen wir uns verstecken und fliehen, sobald jemand rein kommt.«

   »Und wie sollen wir das schaffen, wenn so ein mächtiger Aufseher kommt wie der gestern Abend?«

   »Mit einer List. Wir müssen einfach nur dafür sorgen, dass er für ein paar Stunden außer Gefecht ist, dann können wir über die Falltür abhauen.«

   Beide begannen, so schnell sie konnten, die Falltür mit Akten zu beladen. Sie schichteten sie übereinander wie ein Maurer seine Steine, um den größtmöglichen Halt zu bekommen. Trotz ihrer Verletzungen arbeiteten sie in einer Geschwindigkeit, als würden sie vom Teufel persönlich angetrieben. Sie hörten erst auf, als ein leises Summen, exakt vierundzwanzig Stunden, nachdem sie das Papierarchiv betreten hatten, das Öffnen der Falltür ankündigte. Normalerweise bewegten sich die beiden Flügel der Tür ganz langsam in der Mitte auseinander und eine Leiter fuhr gemächlich nach unten. Diesmal allerdings krachten die beiden Türflügel unmittelbar, nachdem sich die Verriegelung gelöst hatte, nach unten und der riesige Berg aus Akten donnerte auf den Aufseher, der gekommen war, um Julia und Laura zurück in ihren Sektor zu bringen. Die elektronisch gesteuerte Leiter fuhr nach unten, als wäre nichts geschehen, und gab für Laura und Julia den Weg aus dem Papierarchiv frei. Laura ging voran, um zu sehen, ob bereits ein weiterer Aufseher auf dem Weg zu ihnen war.

   »Noch ist niemand zu sehen, du kannst kommen«, rief sie zu Julia hinauf und half ihr die Leiter herunter.

   »Wir müssen so schnell wie möglich unterhalb der zweihundertvierzigsten Etage sein. Ich glaube, da fahren alle nur mit dem Fahrstuhl und wir sind auf der Treppe sicherer«, sagte Laura und begann zügig die Stufen runter zu laufen. Immer wieder schaute sie nach Kameras oder Bewegungsmeldern, konnte aber keine entdecken. ›Vielleicht sind die so überzeugt, dass hier niemand herkommt, dass sie außer den Augenscannern und den Schutzmaßnahmen an den Etageneingängen keine weiteren Sicherungen installiert haben‹, dachte sie sich. Sie erreichten die zweihundertvierzigste Etage ohne Zwischen-fälle. Julia setzte sich auf die Treppe, um sich auszuruhen, doch da sagte Laura: »Wir müssen noch weiter, unter die 234. Etage, wenn möglich sogar weit unter sie.«

   »Ich kann nicht mehr«, antwortete Julia.

   »Wenn die merken, dass wir weg sind, werden sie anfangen zu suchen, und zwar von oben nach unten. Dann müssen wir entweder gut versteckt oder draußen sein.«

   »Glaubst du wirklich, wir können da unten einfach so rausspazieren, als würden wir einen Ausflug machen?«

   »Natürlich nicht, aber wenn wir hier sitzen bleiben haben wir gar keine Chance.« Julia besann sich, mobilisierte ihre letzten Reserven und folgte Laura bis zur zweihundertzwanzigsten Etage. Dort fanden sie eine Tür, auf der »Wartungsraum« stand. Es war eine seltsame Tür, sie hatte keinen Scanner, kein Daumenabdruckfeld und auch keine Sprachsteuerung, um sie zu öffnen. Eine etwa faustgroße runde Metallkugel war ungefähr auf halber Türhöhe. Laura berührte sie ganz kurz, um zu testen, ob etwas passierte, aber nichts geschah. Sie griff mit der ganzen Hand nach der Kugel und versuchte sie zu bewegen. Als sie nach rechts drehte, hörte sie ein Schnappgeräusch und konnte die Tür aufdrücken. Sie kamen in einen Raum voller Computer und Schalttafeln. Jeder Schalter hatte eine Bedeutung und war beschriftet. Es gab Regler für Wasserdruck, Belüftung, Liftgeschwin-digkeit, Radius der Augenscanner, Abwasserwege, Zeit-steuerung der Zimmertüren und der Beleuchtung, alles was elektronisch steuerbar war, konnte hier verändert werden. Selbst der Verdunkelungsgrad der Fenster war regelbar. In der Ecke des Raums stand ein kleiner Schreibtisch mit einem Spracheingabecomputer, der nach mündlichem Befehl alle Änderungen vornahm. Neben dem Schreibtisch befand sich eine Wasserleitung und darunter war eine Öffnung in der Wand, die groß genug war, um die schlanken Mädchen-körper einigermaßen bequem durchzulassen. Nachdem sie ihren starken Durst gelöscht hatten – immerhin hatten sie seit vierundzwanzig Stunden nichts bekommen –, sagte Laura: »Vielleicht ist das eine Art Tunnel. Und wenn wir da reinkrabbeln, sind wir fürs Erste sicher.« Laura ging voran und kletterte kopfüber in das Loch. Es war stockdunkel und die Luft roch schlecht und verbraucht. Bereits nach kurzer Zeit sah sie jedoch Licht an der Seite des Tunnels, kroch weiter und konnte durch ein sehr kleinmaschiges Gitter in den Speisesaal eines Sektors sehen. Sie begriff, dass es sich nicht um einen Tunnel, sondern um einen Belüftungsschacht handelte. Sie berichtete Julia, die gleich hinter ihr in den Schacht geflohen war und noch nicht durch das Gitter sehen konnte, von ihrer Entdeckung und sie beschlossen, die Nacht hier zu verbringen. Julia schlief sofort ein. Selbst der immer wieder aufheulende Lärm der Belüftungsventilatoren konnte sie nicht wecken. Laura brauchte etwas länger, schlief aber ebenfalls tief und fest, als zwei Stunden nach ihrem Ausbruch ein zweiter Aufseher in der zweihundert-fünfzigsten Etage Fluchtalarm auslöste.
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   Alle insgesamt sechsunddreißig Aufzüge sowie acht Treppenhäuser wurden sofort von über fünfhundert Aufsehern kontrolliert. Auch Treppenhaus Sechs, in dem Laura und Julia bis zur zweihundertzwanzigsten Etage gekommen waren, wurde genauestens inspiziert. Nach einer Stunde lag noch immer kein Ergebnis vor, und so musste der Gesamtetagenleiter 234 zur Berichterstattung ins »Ministerium zur Erziehung verbotener Nachkommen«. Der Minister ordnete die sofortige Durchsuchung aller Schachtsysteme des gesamten Palastes an. »Wir haben nur noch die Nachtaufsicht hier, Exzellenz Minister«, sagte der Gesamtetagenleiter 234.

   »Wie viele Männer brauchen Sie, um alle Luft- und Versorgungsschächte innerhalb eines Tages zu kontrollieren?«, wollte der Minister wissen.

   »Mindestens eintausend, Exzellenz Minister.«

   »Sie bekommen fünfhundert für den Grenzdienst vorgesehene, bereits geänderte Identitäten. Sie müssen ihnen nur ein Bild der Ausreißer zeigen und den Code aktivieren, dann werden sie so lange suchen, bis die beiden gefunden wurden oder bis der Code deaktiviert wird.«

   Der Minister rief alle Gesamtetagenleiter in den Sitzungssaal der Regierung und ordnete an, die Sektoren während der Suche hermetisch abzuriegeln. Kein verbotenes Kind dürfe sein Zimmer verlassen, bevor die Suche abgeschlossen sei. Der Gesamtetagenleiter 234 hatte von den Flüchtigen große Fotos an die Wand strahlen sowie Kleidungsstücke aus ihren Zimmern kommen lassen. Er aktivierte bei den geänderten Identitäten den Such- und Geruchssinn und verteilte sie strategisch im gesamten Palast. Kurze Zeit später begannen auf jeder Etage zwei geänderte Persönlichkeiten die Belüftungs- und Ver-sorgungsschächte zu durchsuchen. Die Grundfläche des Palastes hatte einen Durchmesser von hundertzwanzig Metern und auf jeder Etage gab es insgesamt zweieinhalb Kilometer dieser Schächte. Als Einstieg wurde jeweils der Etagenhaupteingang in Treppenhaus Eins gewählt, von wo aus sich die Versorgungsschächte in alle Richtungen ver-teilten. Zuerst durchsuchten sie die großen Schächte an der Außenwand des Wolkenkratzers, danach begannen sie die Systeme der einzelnen Sektoren zu überprüfen. Da es sich bei den geänderten Persönlichkeiten ausschließlich um mindestens Fünfzehnjährige handelte, kamen sie aufgrund ihrer Größe nur langsam voran. Alle Gesamtetagenleiter sowie alle Sektorenleiter saßen vor ihren Computern und beobachteten die Bewegungsmelder ihrer jeweiligen Sektoren. Wenn der Computer eine Bewegung anzeigte, konnten sie eine Kamera aktivieren und nachsehen, um wen es sich handelte.
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   Gegen Mitternacht wurde Laura durch ein lautes Geräusch geweckt. Sie schreckte auf und stieß sich erneut ihren verletzten Kopf an der Decke des Luftschachtes. Die Wunde platzte auf und begann erneut stark zu bluten. Sie weckte Julia und sagte: »Du, ich habe das Gefühl, die suchen nach uns, wir müssen weiter.« Julia war noch sehr verschlafen und wusste im ersten Moment gar nicht, was überhaupt los war und wo sie sich befanden. Als das Geräusch erneut ertönte, war sie jedoch urplötzlich hellwach und sagte: »Das kommt von der Treppen-hausseite, das ist diese komische Tür.« Sie krabbelten los in Richtung Etageninneres, an dem Speisesaal, den sie am Abend zuvor bereits gesehen hatten, vorbei in die allmählich schmaler werdenden Lüftungsschächte inner-halb der Sektoren. Immer wieder konnten sie durch Gitter im Boden in die Gänge der Sektoren schauen. Die Abzwei-gungen der Belüftungsschächte zu den Zimmern der Ge-burtsverbrecher waren nur zwanzig Zentimeter groß, sodass jeder Fluchtversuch unmöglich war.

   »Du musst aufpassen!«, sagte Julia. »Wenn dein Kopf die Wand oder die Decke berührt, hinterlässt du eine Blutspur, und die wissen dann, dass wir hier waren.«

   Laura drehte sich um und sah die vielen roten Flecken, die sie innerhalb dieses Sektors bereits hinterlassen hatte. »Wir müssen versuchen, weiter runter zu kommen, sonst sitzen wir in der Falle«, sagte sie zu Julia.

   Sie krabbelten weiter, bis Julia sagte: »Stopp, ich höre was.« Beide waren ganz still und hielten die Luft an, um besser lauschen zu können, aber der Verfolger war noch zu weit weg. Es war einer der Geänderten, der mit seinem in die Zähne eingearbeiteten Funkgerät Kontakt zum Gesamtetagenleiter aufgenommen und wegen der Blutspuren um Verstärkung gebeten hatte.

   »Etage zweihundertzwanzig wird hermetisch abgeriegelt und alle verfügbaren Kräfte schnellstens dahin geschickt«, schallte es für Außenstehende nur leise hörbar aus seinem Mund.

   »Habt Dank, Gebieter«, antwortete der Verfolger.

   Laura versuchte das Tempo zu erhöhen, was angesichts Julias Handverletzungen sehr schwierig war. Immer wieder musste sie anhalten und ihren stark geschwollenen und inzwischen blauen Handgelenken eine Pause gönnen.

   »Ich kann nicht mehr«, flüsterte Julia, »wir können uns doch fangen lassen, dann werden wir bestimmt verbannt.«

   »Das glaube ich nicht, die werden es bestimmt erst mit Isolation versuchen, oder sie ändern unsere Identität, was immer auch damit gemeint ist. Ich gebe nicht so einfach auf«, sagte Laura und krabbelte weiter. Julia folgte ihr unter starken Schmerzen und mit Tränen in den Augen, aber sie wusste, dass Laura Recht hatte: Es würde wahrscheinlich Jahre bis zur Verbannung dauern.

   »Wir müssen gerade den Sektor gewechselt haben«, sagte Laura, als sie erneut an einem Speisesaal vorbeikamen. Julia merkte, dass sie auf einem Gitter kniete, und kroch ein Stück zurück. »Hier gibt es auch senkrechte Luftschächte«, stellte sie nach einem Blick nach unten fest.

   Laura versuchte sich zu drehen, schaffte es aber nicht. »Lass mich auch mal sehen«, bat sie und beide krochen ein Stück zurück. Laura sah, dass sich unter ihnen genau so ein Schacht erstreckte wie der, in dem sie sich befanden. Er fiel jedoch, so weit sie sehen konnte, senkrecht nach unten ab.

   »Wenn wir irgendwie das Gitter abbekommen, können wir eine Etage tiefer«, sagte Laura.

   »Ja, aber das sind mindestens drei Meter bis zum nächsten Gitter, und ob das dann hält, wissen wir nicht. Außerdem sollten wir das Gitter hinterher wieder hinlegen, sonst wissen die gleich, wo wir sind«, antwortete Julia. Laura blickte nach vorne und sah eine dunkle Gestalt am Ende des Schachtes auf sie zukommen.

   »Da kommt einer von vorne«, sagte sie panisch. Julia versuchte, rückwärts zu entkommen, war aber so langsam dabei, dass sie gleich wieder aufgab. Laura rüttelte an dem Gitter am Boden und versuchte es dadurch zu lösen. Es bewegte sich keinen Millimeter. In ihrer Verzweiflung rief sie laut: »Flächenbrand.« Nichts passierte, außer dass die dunkle Gestalt, die ihnen entgegenkam, hämisch zu lachen begann. Laura sah sich das Gitter noch mal ganz genau an und entdeckte, dass sie nur vier kleine Bügel umlegen musste, um das ganze Gitter zu lösen.

   »Sieh mir genau zu«, forderte sie Julia auf, »und folge mir dann auf die gleiche Art.« Sie überquerte die Öffnung, legte sich flach auf den Bauch und begann mit den Füßen voran in den Schacht zu rutschen. Als sie bis zur Hüfte darin verschwunden war, ließ sie sich langsam immer weiter nach unten gleiten, bis sie mit beiden Händen an der Kante des Schachtes hing. Julia sah ihre Hände an, die wesentlich stärker verletzt waren, als die von Laura, und dachte: ›Das schaffe ich niemals.‹ Laura ließ los und landete ohne Schwierigkeiten auf den Füßen.

   »Umfallen kannst du nicht!«, rief sie.

   »Aber meine Hände werden das nicht können«, antwortete Julia. Während Laura sich in dem nächsttieferen Horizontalschacht zurückgezogen hatte und bis zum Äußersten gespannt nach oben blickte, sagte sie zu Julia: »Denk einfach an die Freiheit oder an ›Romeo und Julia‹ oder an deine Eltern, dann wird es schon gehen.« Julia hatte immer noch entsetzliche Schmerzen in den Handgelenken. Sie war über die Öffnung gekrochen und konnte jetzt schon das fiese Gesicht des Verfolgers erkennen. Er hatte kurz geschorene schwarze Haare und trug einen blauen Overall. Sie entschloss sich, es zu versuchen. Sie legte sich auf den Bauch und begann genau wie Laura vor ihr mit den Füßen zuerst in das Loch zu rutschen. Als sie bis zu den Hüften im Loch war, hörte Laura sie entsetzlich aufschreien, aber nicht wegen der Schmerzen, sondern weil sich Hände um ihren Hals gelegt hatten. Der Verfolger war herangekommen und versuchte nun sie am Hals festzuhalten. Julia wollte nach ihm ausschlagen, um ihn abzuschütteln, und nahm ihre Hände von der Schachtkante. Dem plötzlichen Ruck, mit dem Julia nun nach unten fiel, war der Verfolger nicht gewachsen. Sie glitt ihm durch die Finger und zwei Meter tiefer kam sie sicher auf dem Gitter zu stehen.

   Darauf hatte Laura nur gewartet. Sie zog ihre Freundin an den Unterschenkeln, damit diese sich zusammenkauerte und in den Schacht zurückzog – was die auch deshalb flugs tat, da sich der Verfolger bereits kopfüber in den Schacht gestürzt hatte und ihr bedrohlich nahe kam – und begann umgehend, das nächste Gitter zu lösen. Julia war völlig panisch. Doch ihr blieb kaum Zeit, sich dessen bewusst zu werden. Sie vergaß Schmerzen und Schrecken und verließ den Schacht auf die gleiche Art wie Laura, die schon wieder unten wartete.

   Der Junge war von kräftiger Statur und blieb im Schacht stecken. Er blockierte für seine heranrückenden Kollegen den Durchgang. Während ihm das Blut in den Kopf lief, nahm er Kontakt mit dem Einsatzleiter auf und berichtete vom Etagenwechsel der beiden. Laura und Julia konnten die Antwort des Einsatzleiters nicht mehr hören, weil sie sich bereits weiter nach unten vorarbeiteten. Julia war von der Begegnung so geschockt, dass sie kaum noch den Schmerz wahrnahm, den ihre Hände bei jeder Kletteraktion verursachten.

   Der Einsatzleiter schickte alle Kräfte, die nah genug waren, zur 219. Etage. Um Zeit zu sparen, hob er die hermetische Abriegelung in diesem Geschoss auf und der Suchtrupp konnte über den Speisesaal den Belüftungsschacht betreten.

   Laura erklärte Julia genau, wie das Gitter geöffnet und wieder verschlossen wurde, und blieb im nächsten Vertikalschacht stehen, als sie den Boden erreicht hatte. Julia ging wie vorher als zweite in den Schacht, stellte sich auf Lauras Schultern und verschloss das Gitter wieder. Die Blonde ging nun vorsichtig in die Hocke und Julia konnte von ihr herunter steigen. Danach verließen sie nacheinander den Senkrechtschacht ohne Probleme. Auf diese Art kamen sie innerhalb weniger Stunden unbemerkt von allen Suchtrupps zwanzig Etagen tiefer. Sie befanden sich jetzt im 199. Stock und der abfallende Schacht schien hier zu enden. Sie prüften, ob er vielleicht nur einige Meter rechts oder links versetzt war. Dazu bewegte sich Laura, während ihre Gefährtin wartete und starr vor Angst und unter großen Leiden auf jedes Geräusch achtete, auf allen Vieren nach links. Bevor sie in der Dunkelheit die Freundin nicht mehr erkennen konnte, kehrte sie um. Nun musste sich Julia drehen, der Schacht war hier etwas größer als oben, und gemeinsam krochen sie den entgegengesetzten Weg. Es gab hier – wie es schien – weit und breit keinen weiteren Schacht, der nach unten führte. In den immer wiederkehrenden Öffnungen sahen sie bloß Gänge wie in allen Sektoren vorher auch, aber aus den kleinen Zimmerbelüftungen konnten sie einzelne Stimmen hören. Rufe wie »Aufmachen« oder »Ich habe Hunger« waren deutlich zu verstehen. Laura schloss daraus, dass es bereits Morgen sein musste. Sie konnte sich allerdings nicht erklären, warum die Zimmer nicht geöffnet wurden. Auch bei Laura und Julia machte sich quälender Hunger bemerkbar, schließlich hatten seit sechsunddreißig Stunden nichts gegessen.

   Ihre derzeitige Etage schien völlig unbewacht. Keine Aufseher, kein Suchtrupp, nichts war zu sehen, nur die Rufe aus den Zimmern wurden lauter. Julia vermutete, dass es sich um sehr kleine Kinder handeln musste, für die noch nicht alle Palastregeln galten.

   Sie krabbelten weiter, bis sie auf einmal am Ende des Schachtes ein sehr helles Licht sahen. Laura drängelte, doch sie kam an Julia nicht vorbei, die sagte, dass sie nicht schneller könne. Laura musste sich an das Tempo anpassen. Es gab keinerlei Abzweigungen mehr und auch die kleinen seitlichen Schächte, die zu den Zimmern geführt hatten, waren nicht mehr da.. Sie kamen allerdings wieder an einem Speisesaal vorbei und kurz darauf endete der Schacht. Das Licht kam aus genau so einem Raum, wie sie ihn im zweihundertzwanzigsten Stock betreten hatten.

   Laura kroch vorsichtig aus dem Belüftungsschacht und vergewisserte sich, dass niemand im Raum war. Sie stand auf und rief: »Du kannst kommen, keiner da!« Auf dem Schreibtisch stand ein Computer. Er war eingeschaltet und zeigte an: »Etagen 198 bis zweihundertzwanzig hermetisch verriegelt«. Daneben leuchtete die momentane Uhrzeit auf: Sieben Uhr dreißig. Laura sagte: »Jetzt verstehe ich. Die lassen die Geburtsverbrecher nicht aus ihren Zimmern, um besser nach uns suchen zu können, und deshalb haben die Kinder eben ständig gerufen.«

   »Hast du den Mann gesehen, vor dem wir das erste Mal in den Senkrechtschacht geflohen sind?«, fragte Julia.

               »Nein.«

   »Ich schon. Er hatte einen blauen Overall an und eine Nummer auf der Brust wie wir. Das war kein Aufseher. Der hat mich am Hals gepackt, hast du das gesehen? Seine Hände waren kalt.«

   Laura überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Wir müssen uns tagsüber irgendwo verstecken und nachts versuchen weiterzukommen, dann sind nicht so viele Aufseher da.«

   Julia erblickte auf dem Schreibtisch einige gelbe, längliche, gebogene Dinger, die ihr irgendeine Nahrung zu sein schienen. Sie waren ganz bestimmt organisch, dazu weich und zwanzig Zentimeter lang. Sie rochen auch recht gut. »Das ist bestimmt was zu essen«, sagte sie und steckte alle vier in die Tasche ihres Overalls.

   »Wir müssen weiter runter, ein Versteck suchen. Wenn die merken, dass hier Essen fehlt, wissen sie, dass wir hier waren«, sagte Laura. Sie öffnete vorsichtig die Tür mit dem Knauf, sah sich um und sagte: »Wir können. Keiner da.« So schnell ihre Füße trugen, gingen sie nach links und begannen die Treppe hinabzurennen. Ein paar Minuten später kamen sie wieder an einen Eingang mit der Aufschrift »Wartungsraum«. Julia legte ein Ohr an die Tür. Vielleicht konnte sie hören, ob in dem Raum jemand arbeitete, doch es war ganz still. Laura nahm, nachdem sie verkündet hatte, dass sie wieder zumachen würde und beide weiterrennen sollten, wenn jemand drin wäre, den Türknauf in die Hand und drehte ihn ganz langsam nach links. Vorsichtig und leise öffnete sie und schaute in den Raum. »Keiner da«, sagte sie erneut und betrat mit Julia den Wartungsraum. Sie waren in der einhundertsechzigsten Etage.

   Der Raum war anders als die beiden, die sie vorher gesehen hatten. Hier gab es riesige Schränke, in denen Hunderte von kleinen Lämpchen brannten. Unter jeder Lampe stand eine Zahl und man konnte sie – wie Laura entdeckte – durch einfaches Berühren an- und wieder ausschalten. Es gab keinen Schreibtisch und keinen Computer, dafür stand in der Ecke vor dem Eingang in das Belüftungssystem eine sehr große Truhe die aus etwas bestand, das beide noch nie gesehen hatten. Sie war wirklich gigantisch und so schwer, dass sie nicht einmal gemeinsam in der Lage waren, sie zu verschieben. Julia klopfte darauf. Es klang hohl und merkwürdig. Als sie den Deckel geöffnet hatten, stellten sie erstaunt fest, dass die Truhe völlig leer war. Auf der Innenseite der Klappe stand: »Truhe aus Holz für Lehrzwecke, Eigentum des Regierungspalastes der Europäischen Föderation«. Laura sagte: »Wir sollten uns bis heute Abend hier drin verstecken. Wenn wir tags schlafen und nachts fliehen, sind unsere Chancen größer.«

   Julia zog erst die vier krummen gelben Dinger aus ihrer Tasche und untersuchte sie: »Vielleicht sind sie giftig«, sagte sie zögernd. Laura nahm eines und biss vorsichtig hinein. »Pfui«, sagte sie, »schmeckt ja widerlich.« Sie sah sich die vermeintliche Speise noch mal genau an und stellte fest, dass unter der gelben Schale noch etwas Weicheres war. Sie probierte ein zweites Mal und sagte: »Das ist essbar und schmeckt gut. Du musst nur den gelben Overall abmachen, den es anhat.« Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Früchte gegessen und etwas Wasser aus der auch hier vorhandenen Leitung getrunken. Danach stiegen sie in die Kiste und schlossen vorsichtig den Deckel. Sie war sehr eng, aber gerade noch lang genug, damit sich die Kinder flach hinlegen konnten. Wegen des wenigen Schlafs der letzten Nächte und der enormen Anstrengungen waren sie sofort eingeschlafen.
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   Als kurz vor sieben Uhr am Abend immer noch jede Spur von den Flüchtigen fehlte, ordnete der Minister die ständige Bewachung der Wartungsräume sowie die Durchflutung des Belüftungssystems mit Betäubungsgas an. Danach musste er zur Sitzung des obersten Regierungsgremiums, bei der König Karl-Josef von Blankenburg – ein Ahne des englischen Königs- und des deutschen Kaiserhauses, der von der Bevölkerung nur König Charly genannt wurde – teilnehmen. Dort bat der Minister um die Hilfe der Grenzarmee zur Ergreifung von Laura und Julia. Der König zeigte sich äußerst gereizt, weil einhundertzwanzig Geänderte und achtzig Aufseher nicht in der Lage waren, zwei Ausreißer zu ergreifen.

   »Die Bewachung der Föderationsgrenze hat oberste Priorität und verkraftet keinen Abzug von Soldaten«, sagte er und verlängerte die komplette Abriegelung des Palastes um weitere vierundzwanzig Stunden. »Niemand wird während dieser Zeit das Gebäude verlassen oder betreten. Sollten die Flüchtlinge bis dahin nicht gefasst sein, benötigen wir einen neuen Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen.« König Charly war äußerst gewalttätig bei der Umsetzung seiner Regierungsarbeit und schreckte selbst vor der Tötung seiner Minister nicht zurück. Obwohl es seit über sechshundert Jahren keine Todesstrafe mehr gab, wurde der Minister kreidebleich.

   Karl-Josef von Blankenburg war sehr dick und nicht viel größer als ein Meter fünfzig, sicherte sich aber mit seiner gefürchteten Brutalität die Loyalität seiner Untergebenen, sodass nichts dagegen sprach, dass er das Königsamt auf unbestimmte Zeit weiterführen würde. Nachdem sich König Karl-Josef in seine Privaträume zurückgezogen hatte – er bewohnte eine ganze Etage mit seinen Frauen und Leibwächtern – begann der Minister neue Strategien zur Ergreifung von Laura und Julia auszuarbeiten. Die Durch-lüftung der Versorgungsschächte mit Betäubungsgas war bereits im Gange und die insgesamt zehn Wartungsräume wurden rund um die Uhr von Aufsehern bewacht. Des Weiteren beauftragte er alle Gesamtetagenleiter, Wasser-vorräte für die Bewohner anzulegen, da er oberhalb des Regierungsbereiches den internen Wasserkreislauf eben-falls mit Betäubungsmitteln versetzen ließ. Der Minister war sich sicher, die beiden innerhalb der nächsten vier-undzwanzig Stunden fassen zu können. ›Sie haben nichts zu essen, sie müssen trinken und sie müssen irgendwann schlafen‹, dachte er sich und gab den Befehl, jeden auch noch so kleinen Winkel des Palastes zu durchsuchen. 

   



8

   Laura wurde mitten in der Nacht von einem lauten Geräusch geweckt. Jemand klopfte an die Truhe. Julia, die immer noch sehr unter ihren schmerzenden Handgelenken und dem Schlafdefizit litt, bekam von dem Lärm nichts mit. Laura versuchte vorsichtig den Deckel der Truhe zu öffnen, schaffte es aber nicht. Nochmals drückte sie mit aller Kraft dagegen, aber er bewegte sich keine Handbreit. Sie tastete in der völlig dunklen Truhe nach Julias Kopf, hielt ihr den Mund zu und begann sachte an ihr zu rütteln, um sie aufzuwecken. Als Julia erwachte, tippte sie leicht auf Lauras Hand, die immer noch auf ihrem Mund lag. Sie hatte sofort verstanden und flüsterte ganz leise: »Was ist los?«

   »Hör doch, das Klopfen! Irgend jemand ist im Wartungsraum und klopft auf die Truhe. Ich habe schon versucht, sie ein Stück zu öffnen, aber es geht nicht.«

   Julia streckte die Arme nach oben und drückte gegen die Truhe. Ihre Handgelenke begannen sofort wieder stark zu schmerzen. »Stimmt«, sagte sie, »entweder wurde sie verschlossen oder etwas sehr Schweres liegt drauf.«

   »Vielleicht schaffen wir es zusammen«, sagte Laura und hob ebenfalls die Arme zum Deckel der Truhe. Julia legte sich auf den Rücken winkelte die Knie an und hob die Füße nach oben, um ihre Hände nicht noch schlimmer zu verletzen. Beide drückten mit aller Kraft gegen den Deckel, aber er bewegte sich immer noch nicht.

   »Wenn die wirklich verschlossen ist, kommen wir hier nie raus«, sagte Julia.

   Laura nickte und hörte dem Klopfen zu, es war sehr unregelmäßig, ab und zu zwei Klopfgeräusche, dann wieder einige Sekunden Pause und wieder zwei Klopfgeräusche. »Wir könnten auch anfangen zu klopfen, dann werden sie die Truhe bestimmt öffnen, um zu sehen, was drin ist, wenn sie es nicht schon wissen«, sagte sie und wollte gerade beginnen, als die Kinder an die Wand und wieder zurück geschleudert wurden.

   »Das kann nicht das Gebäude sein«, sagte Laura, »im einhundertsechzigsten Stock merkt man davon so gut wie nichts mehr.«

   »Dann bewegt jemand die Truhe, hoffentlich bringen sie uns nicht nach oben!«, antwortete Julia. Nach kurzer Zeit hörte das Schwanken auf und alles war ruhig, selbst das Klopfen brach ab. Laura drückte vorsichtig gegen die Klappe und tatsächlich öffnete sie sich einen Spalt. Sie ließ sofort wieder los und fragte: »Wollen wir es probieren?«

   »Ja«, antwortete Julia, »aber wie? Langsam und vorsichtig oder mit einem Ruck und so schnell es geht?«

   Laura überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Ich öffne einen kleinen Spalt und du versuchst etwas zu sehen.«

   »Okay!«

   Laura hob völlig lautlos den Verschluss der Truhe und Julia sah durch den kleinen Spalt nach draußen. »Nichts zu sehen«, sagte sie, »vielleicht ist jemand dahinter.« Laura drückte weiter vorsichtig die Klappe nach oben, bis die Truhe ganz auf war und sie aufstehen konnten. Julia drehte sich um und sah mit Entsetzen, dass keinen Meter hinter der Truhe ein Aufseher kniete und an einer Schachttür arbeitete. Merkwürdigerweise war die mit einem Augen-scanner gesichert und verschlossen. Der Mann war so in seine Arbeit vertieft und schaute immer wieder auf ein elektronisches Messgerät, dass er die beiden nicht be-merkte. Julia tippte Laura auf die Schulter und deutete mit dem Finger auf ein Kabel, das mit einem Stecker im Nacken des Aufsehers saß und von dort aus in das elektronische Messgerät und die verschlossene Tür des Schachtes ging. Auf dem kleinen Monitor des Messgeräts konnten sie »Erweiterung der Zugangsberechtigung in Arbeit« entziffern. Die Mädchen standen immer noch mit den Füßen in der Truhe und schauten wie hypnotisiert auf den Aufseher, als die Tür zum Versorgungsschacht plötzlich aufsprang. Auf dem Monitor stand jetzt: »Speicherung der Daten abwarten, Absturzgefahr«. Julia zögerte nicht lange und zog beherzt erst den Stecker aus dem Nacken des Aufsehers und dann aus der Tür. Das Messgerät gab einen kurzen schrillen Ton von sich und der Aufseher erstarrte wie eingefroren. Laura rüttelte am Kopf des Aufsehers, doch er zeigte keinerlei Regungen mehr. Nur seine Augen, die merkwürdig farblos aussahen, waren weit geöffnet und bewegten sich ständig hin und her.

   »Das sieht nicht aus wie ein Mensch«, sagte Laura und versuchte am Handgelenk des Aufsehers einen Puls zu fühlen. Als sie schon in der Überzeugung aufgeben wollte, entweder einen Toten oder eine Maschine vor sich zu haben, fand sie die Schlagader und stellte einen sehr langsamen, aber starken Pulsschlag fest. Sie schaute zu Julia und deutete auf die Augen des Aufsehers. Julia ging um die Truhe herum und schaute sich den Anschluss im Nacken des Mannes an. Er bestand einfach nur aus einem kleinen runden Loch, das mit Metall ummantelt war. »Wir sollten versuchen ihn in die Truhe zu legen, und dann in dem Schacht verschwinden«, sagte sie und zog bereits mit aller Kraft an dem Aufseher. Angesichts ihrer schmerzen-den Hände erschien es fast unmöglich, ihn auch nur zu bewegen. Laura packte gleich mit an und gemeinsam ge-lang es ihnen, den Aufseher vor die Truhe zu schleifen. Er war aber so schwer, dass sie ihn auch mit vier gesunden Händen nicht ins Innere der Truhe bekommen hätten. Laura machte sich unterdessen daran, die Tür zum Treppenhaus zu öffnen. Sie hoffte, einige Etagen mit Hilfe der Treppen überwinden zu können.

   »Die Tür ist verschlossen«, sagte sie verwundert und merkte erst jetzt, dass sie mit einem Augenscanner versehen war. Julia deutete auf den Belüftungsschacht und hielt sich die Nase zu. Aus der Tür, die nach dem Herausziehen des Messgerätes aufgegangen war, strömte ein ekelhafter Gestank. Laura schlug die Tür zu, um den Geruch nicht weiter in den Wartungsraum kommen zu lassen. Sie verriegelte sich aber nicht und so wurde es immer schlimmer.

   »Wir müssen die Tür zum Treppenhaus aufmachen, ich glaube, das ist eine Falle«, sagte sie. Erneut versuchten sie den Aufseher aufzurichten und sein Auge vor den Scanner zu halten. Mit letzter Kraft zerrten sie ihn bis zur Tür, wo Laura schwindelig wurde und sie alles doppelt zu sehen begann, während Julia bereits auf dem Aufseher lag und fest zu schlafen schien. Auch Laura wurde schwarz vor Augen und sie sackte zu Boden. Das Betäubungsgas des Ministers hatte sein Ziel erreicht.

   





Tom

   1

   Der Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen wurde immer nervöser. Niemand hatte auch nur die geringste Ahnung vom Aufenthaltsort der geflohenen Mädchen. Er schrie nur noch in seine Funkausrüstung, die auch bei ihm in die Zähne implantiert war. Ständig informierte er sich bei den Aufsehern in den Wartungsräumen, weil dort die einzige Möglichkeit bestand, die Belüftungsschächte zu verlassen, ohne in einem Sektor gefangen zu sein. Auf die Frage, ob die Flüchtigen bereits geortet wurden, kam aus allen Wartungsräumen und von allen Suchtruppleitern nur: »Negativ, Exzellenz Minister«. Jedoch hatte er noch keine Antwort aus Raum Sieben in der einhundertsechzigsten Etage erhalten.

   Der Minister schickte sofort den Gesamtetagenleiter zu seinem Wartungsraum, um ihn zu überprüfen. Als der das Treppenhaus betreten hatte und sein Auge vor dem neu angebrachten Scanner weit öffnete, ertönte eine Stimme: »Nicht zugangsberechtigt.« Der Gesamtetagenleiter Hundertsechzig funkte sofort zum Minister, um sich für diese Tür freischalten zu lassen. »Für Wartungsraum Sieben ist der Scanner noch nicht aktiviert. Er muss sich noch in der Aufbauphase befinden«, sagte der Minister und ordnete die gewaltsame Öffnung der Tür an. Der hochtechnisierte Wolkenkratzer gab jedoch selten Anlass, derart schweres Werkzeug in ihm zu verwenden, wie dazu gebraucht wurde, sodass der Gesamtetagenleiter erst einen Aufseher ins achte Kellergeschoss schicken musste, um dort Stemmeisen und Hammer zu besorgen, damit die altmodische Stahltür aufgebrochen werden konnte. Aufgrund des Betäubungsgaseinsatzes in den Luftschächten konnten die Fahrstühle nicht benutzt werden, weil sie ausschließlich über dieses Belüftungssystem mit Sauerstoff versorgt wurden. Der Aufseher musste die Hälfte der Strecke zu Fuß bewältigen, bevor ihm ein Kollege mit dem benötigten Werkzeug entgegenkam. Obwohl er keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigte, nicht einmal schwer atmete, als er wieder in der einhundert-sechzigsten Etage war, dauerte der Vorgang eine gute Stunde.

   Ohne Umschweife setzte er das Stemmeisen an. Die Tür, die einige Hundert Jahre alt sein musste, widerstand allerdings dem Hebel. Der Gesamtetagenleiter nahm den Hammer und entfernte damit den Augenscanner. Das bewirkte jedoch einen Kurzschluss, der den gesamten elektrischen Bereich zwischen den Wartungsräumen Sechs und Sieben lahm legte. Die Reparatur konnte nur im Wartungsraum Sieben erfolgen und so begann er damit, den Beton rings um die Eingangstür aufzustemmen. Auch dieses Vorhaben erwies sich als äußerst schwierig und der Etagenleiter bat beim Minister um Unterstützung. Der schickte umgehend weitere drei Aufseher mit schwerem Gerät, die aber auch eine Stunde zum Einsatzort brauchten. Der Lärm, der durch das Hämmern verursacht wurde, war noch im Umkreis von zehn Etagen zu hören und es dauerte gut drei Stunden, bis die Tür endlich geöffnet war.
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   Gegen fünf Uhr morgens hatte sich das Betäubungsgas verzogen und Julia wurde von lautem Klopfen und Hämmern wach. Sie hatte rasende Kopfschmerzen und ihr war speiübel. Laura schlief noch, selbst mit starkem Schütteln konnte Julia sie nicht wach bekommen. Sie ging zur Wasserstelle und füllte eine kleine Schale, die sie mit Schwung über dem Gesicht der Freundin entleerte. Laura schüttelte sich kurz und wachte ebenfalls mit starken Kopfschmerzen auf.

   »Hör dir das an«, sagte Julia, »wir müssen sofort weg, die schlagen die Tür ein.« Laura sagte kein Wort. Durch die Platzwunde und das Gas schmerzte ihr Kopf so sehr, dass sie dachte, er würde jeden Moment explodieren. Sie sah zu dem Aufseher, der immer noch regungslos am Boden lag. Nichts ließ darauf schließen, dass er bald aufwachen würde. Laura ging wortlos zum Belüftungsschacht.

   Sie kniete sich davor, steckte den Kopf hinein und sagte: »Der Gestank ist weg, ich glaube, dass wir davon ohnmächtig wurden.« Julia stimmte zu und die beiden krochen in den Kanal. Dort war es heute völlig dunkel, auch das kleine Notlicht aus dem Wartungsraum war bald verschwunden. Sie konnten überhaupt nichts erkennen, hörten aber Laufgeräusche, die darauf hinwiesen, dass in den Gängen des Sektors über ihnen sehr viele Personen hektisch herumirrten. Das Hämmern und Donnern aus dem Wartungsraum erklang im Schacht noch viel intensiver und jeder Schlag schmerzte, als ob man eine Nadel in ihre Köpfe steckte.

   Weit voraus konnte Laura ein sehr schwaches, flackerndes Licht erkennen. Sie wurde etwas schneller. Am Ende des Gangs trafen sie auf einen Raum, der überhaupt nicht denen in den anderen Sektoren entsprach. In ihm staken mehrere, ungefähr zwanzig Zentimeter lange Stangen, an deren Ende Lichter flackerten, die ihn ein wenig erhellten.

   »Ich habe im Unterricht mal was von Feuer gelernt«, sagte Julia, »das könnte so was Ähnliches sein.« In der Mitte war  eine Art Tisch zu erkennen, allerdings lag eine Person darauf. Die vielen Computer ringsum waren alle ausgeschaltet und die große Monitorwand zeigte ebenfalls nichts an. Durch den Stromausfall war die hermetische Abriegelung ausgefallen, sodass auch die Ventilatoren nicht mehr liefen. Laura öffnete das Gitter und kletterte in den Raum.

   »Wir verlieren nur unnötig Zeit«, mahnte Julia.

   »Ich will doch nur nachsehen, ob es dort was zu essen gibt«, antwortete Laura. Sie sah sich überall um, konnte aber nichts finden. Aus Neugier wandte sie sich noch dem Tisch zu. In dem fahlen Licht des Feuers war alles nur schummrig auszumachen, aber die Nummer auf der Brust der Person war deutlich zu sehen.

   »Julia, Julia«, rief sie aufgeregt, »da liegt ein Junge, der schon sechs Jahre draußen gelebt hat, seine Nummer ist B50F542+.«

   »Ich weiß, was das bedeutet«, sagte Julia, »er ist fünfzig Jahre nach 2508 geboren und ...«, kurz rechnete sie im Stillen, »... und 2564 als 542. männliche Person gefasst worden.«

   »Genau«, antwortete Laura.

   Julia war jetzt so elektrisiert, dass sie ebenfalls in den Raum hinabstieg. Sie sprang ohne viel Mühe und Lärm herunter. Rings um den Jungen auf dem Tisch standen große Geräte mit Roboterarmen und riesigen Bildschirmen. An seinem Kopf waren etliche Kabel befestigt. Er lag auf dem Bauch und ein Roboterarm hatte schon ein kleines Metallrohr auf seinen Nacken gesetzt.

   »Der Rand sieht aus wie bei dem Aufseher, aus dem wir das Kabel rausgezogen haben«, sagte Laura.

   Julia nickte und erwiderte: »Wir sollten versuchen ihn zu wecken.«

   »Ich weiß nicht, ob das gut ist. Ich meine, wir wissen nicht, ob wir ihm überhaupt vertrauen können«, entgegnete Laura.

   »Immerhin hat er schon sechs Jahre draußen gelebt und wäre bestimmt eine große Hilfe, sollten wir es hier rausschaffen.«

   »Na gut«, stimmte Laura zu und begann den Jungen wachzurütteln. B50F542+ schlief nicht mehr allzu tief, seine Betäubung hatte schon nachgelassen, aber er war noch sehr benommen. Julia suchte Wasser und schüttete es ihm wie vorher bei Laura ins Gesicht. Laura begann heftiger zu rütteln und langsam kam B50F542+ zu sich.

   »Was ... wer ... aber ...? Wo bin ich? Ich bin ja noch ich«, sagte er erstaunt.

   Julia und Laura verstanden nicht, was er meinte, und fragten: »Was passiert hier?«

   B50F542+ sah sich erstaunt um. Er konnte so nach und nach wieder klar denken und fragte: »Wer seid ihr, wie seid ihr hier reingekommen und was wollt ihr von mir?«

   Laura antwortete schnell: »Wir sind auf der Flucht und haben was zu essen gesucht. Dabei haben wir dich hier gefunden. Mein Name ist Laura und das ist Julia.«

   »Ich bin Tom«, antwortete er und stand auf. »Warum ist es so dunkel?«

   »Das wissen wir nicht«, antwortete Julia.

   »Was passiert mit einem da auf dem Tisch?«, fragte Laura.

   »Sie nennen es Identitätstausch«, antwortete Tom, »aber eigentlich wird das Gehirn durch einen Computer ersetzt. Im Grunde ist man hinterher tot, weil man keinen eigenen Willen mehr hat. Alle Aufseher wurden so hergestellt. Sie sind hundertprozentig zuverlässig, werden nicht müde, geben keine Widerworte und sind anspruchslos. So, wie man sie eben programmiert.«

   »Woher weißt du das alles?«, fragte Laura.

   »Wir wurden hier auf die Änderung vorbereitet, aber die meisten verstehen das nicht richtig, weil sie noch nie draußen gelebt haben. Außerdem habe ich noch herausbekommen, dass hier eine neue Methode getestet wird.«

   »Wie? Meinst du, sie können es nicht richtig?«

   »Wir bekommen gesagt, dass wir nach dem Identitätstausch keine Geburtsverbrecher mehr sind, und einem Beruf nachgehen dürfen. Dieser Beruf ist dann entweder Aufseher, Grenzbewacher oder Staatsbediensteter, je nachdem, wie man eben gebraucht wird.«

   Laura schluckte und fragte: »Und du bist nur noch du, weil der Strom kaputt ist?«

   »Sieht ganz danach aus«, antwortete Tom und lachte.
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   Der Gesamtetagenleiter betrat als erster den Wartungsraum und sah den Aufseher bewegungslos am Boden liegen. Er schüttelte ihn, hatte aber keinen Erfolg.

   »Holt Wasser«, befahl er, »er wird wohl eine besonders starke Ladung Gas abbekommen haben.«

   »Sehr wohl, Gebieter«, antworteten die Aufseher wie aus einem Mund, einer brachte eine Schale mit Wasser und kippte sie seinem Kollegen mit Schwung ins Gesicht. Nichts passierte. Der Gesamtetagenleiter forderte über Funk einen Mediziner und einen Stromleitungstechniker an, die dann wegen der still stehenden Aufzüge im Bereich der 133. bis einhundertsechzigsten Etage, ebenfalls weit über eine Stunde brauchten. Sie waren auch keine Geänderten. Als der Mediziner eingetroffen war, schloss er ein kleines elektronisches Gerät mit einem Kabel am Nacken des Bewusstlosen an, tippte ein paar Zahlen in die Tastatur und prompt war der Aufseher wieder auf den Beinen.

   »Hatten Sie Kontakt zu den Flüchtigen?«, fragte der Gesamtetagenleiter.

   »Nein, Gebieter«, antwortete der Aufseher. »Bei der Einstellung der Hermetiktür an meine Parameter ist der Rechner abgestürzt und die Tür aufgesprungen, danach habe ich das Gas eingeatmet und wurde ohnmächtig.«

   Der Gesamtetagenleiter nahm sofort Kontakt mit dem Minister auf: »Negativ, Exzellenz Minister, die Flüchtigen waren nicht im Wartungsraum Sieben. Es gab einen Computerfehler und einen Gasunfall.«

   »Vielleicht sind sie zurück in die Schächte«, sagte der Minister.

   »Aber die wurden während der Begasung von Robotern durchsucht und es wurde niemand gefunden«, gab der Gesamtetagenleiter hundertsechzig zu bedenken. Der Minister erhielt die hermetische Abrieglung aller Sektoren sowie der gesamten Ein- und Ausgänge des Palastes aufrecht. Außerdem sollten die Arbeiten in den Identitätsänderungsabteilungen bis auf Weiteres eingestellt und deren Bewohner isoliert werden.
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   Laura und Julia kletterten mit Tom zurück in den Schacht. Sie hatten beschlossen, ihre Flucht zu dritt fortzusetzen. Sie krochen weiter in die Richtung, in der sie bereits unterwegs waren. Es gab immer noch kein Licht im gesamten Sektor und auch keinen weiteren Raum, in dem Feuerlichter brannten. Laura musste ständig tasten, um sich nicht erneut am Kopf zu verletzen. Der Schacht verlief nun fast ausschließlich im Zickzack. Sie kamen entsprechend langsam voran. Allerdings vernahmen sie immer noch sehr viele Stimmen, die miteinander redeten. Laura war sehr verwundert, durfte sie doch immer nur in der einen Stunde vor dem Abendessen mit anderen Geburtsverbrechern reden. Sie krochen weiter und nach kurzer Zeit wurden die Stimmen leiser, bis sie schließlich gar nicht mehr zu hören waren. Sie arbeiteten sich jetzt trotz des fehlenden Lichts etwas schneller vor, weil es nur noch geradeaus ging.

   So gab es auch weder Abzweigungen nach rechts noch nach links, als Laura mit einem Mal den Halt verlor und mit Kopf und Händen voran in einen offenen Abgrund stürzte. Ihr entfuhr ein heller lauter Schrei und Julia fragte: »Laura, was ist passiert?«

   »Ich hänge zur Hälfte in einem Loch, du musst meine Füße finden und mich rausziehen«, antwortete Laura ängstlich. Julia tastete sich langsam voran, bis sie Lauras Füße fühlen konnte, und begann kräftig daran zu ziehen. Ihre Hände schmerzten sehr stark, aber der Schacht war zu eng, um Tom vorbeizulassen und um Hilfe zu bitten. Trotz ihrer Qualen schaffte Julia es gerade noch so, Laura wieder nach oben zu ziehen.

   »Ich weiß nicht, wie breit dieses Loch ist, ich habe nichts berührt. Aber wenn hier kein Gitter ist, dann wird eine Etage tiefer auch keins sein«, mutmaßte Laura.

   »Dann müssen wir eben warten«, schlug Julia vor, »bis das Licht wieder da ist. Alles andere ist zu gefährlich.« Also drehten sich die drei flach auf den Rücken. Den Mädchen kam die Pause ohnehin entgegen.

   »Woher wisst ihr eigentlich eure Namen?«, fragte Tom. »Ich habe hier in der Identitätsänderungsabteilung mit einigen gesprochen, die von Geburt an hier waren, und die kannten nur ihre Nummern.« Julia erzählte ihm ihre Erlebnisse von dem Tag, an dem sie Laura kennen gelernt hatte.

   Dann fragte sie: »Sind alle zur Identitätsänderung vorgesehenen Personen in deinem Alter?«

   »Nein, normalerweise sind sie fünfzehn, aber bei mir gab es nur zwei Möglichkeiten: Verbannung oder Identitäts-änderung. Ich habe täglich gegen die Palastregeln verstoßen. Ich war schon hundert Tage am Stück in der Isolierung, ich musste die ekelhaftesten Arbeiten erledigen, die ihr euch vorstellen könnt, und habe nur Abfälle zu essen bekommen.«

   »Aber warum haben sie dich nicht verbannt?«, fragte Laura.

   »Weil die Gefängnisinseln überfüllt sind, jedenfalls waren sie das vor fünf Jahren, als sie mich gefangen haben. Außerdem wurde ich als gefährlich eingestuft, daher haben sie sich entschlossen, meine Identität bereits mit elf Jahren zu ändern.«

   »Wo hast du gelebt, als du noch bei deinen Eltern warst?«, wollte Julia wissen.

   »In Erfurt.«

   »Und weißt du, wo deine Eltern jetzt sind?«, fragte Laura.

   »Ich hoffe, sie sind immer noch in Erfurt. Als sie mich gefangen haben, war ich mit Freunden draußen, und ich habe niemals etwas über meine Herkunft verraten. Sie haben mir zwar Blut abgenommen, um es in irgendwelchen Datenbänken zu speichern, aber bei mehr als zwei Milliarden Menschen allein auf dem Gebiet des Föderationsstaates Deutschland glaube ich nicht, dass sie gefunden wurden. Außerdem haben wir für den Fall, dass einer von uns gefasst wird, vereinbart, eine Nachricht an einem speziellen Ort zu verstecken und ihm den Aufenthaltsort mitzuteilen.«

   »Ist das nicht sehr gefährlich für deine Eltern, wenn die Polizei durch einen Zufall diese Nachricht findet?«

   »Nein, sie wird so geschrieben sein, dass ich weiß, wo ich hin muss, aber kein anderer etwas damit anfangen kann.«

   Mitten in ihrer Unterhaltung ging plötzlich das Licht an. Es war so hell in ihrem Bereich, dass alle drei die Augen zukneifen mussten. Als sie sich nach einigen Minuten an das helle Licht gewöhnt hatten, konnte Laura sehen, dass der Schacht, in den sie beinahe gestürzt wäre, fast einen Meter breit war, und, wie vermutet, auf keiner Etage Abdeckgitter hatte.

   »Wenn da einer rein springt, fällt er bis ganz unten«, sagte Laura, als plötzlich knapp vor ihren Augen etwas mit sehr hoher Geschwindigkeit in die Tiefe schoss.

   »Was war das?«, fragte Julia.

   Laura zuckte nur mit den Schultern, doch Tom sagte: »Das ist bestimmt ein Fahrstuhl für Sachen, also Essen, Kleidung, Wasser und so weiter.«

   »Wie kommst du darauf?«, fragte Laura. 

   Tom erklärte, dass er mal bei einem Strafdienst vor einer kleinen Tür im Keller solche Kästen ausräumen musste, die von oben kamen und in denen lauter stinkender Müll und anderes Widerwärtiges drin waren. Ein Freund habe ihm später erzählt, dass der die Dinger unten mit Essen beladen musste.

   Laura überlegte einen Moment, dann sagte sie: »Wenn wir es schaffen, auf diese Kiste aufzuspringen, könnten wir sehr weit runter kommen.«

   »Ja«, antwortete Julia, »aber er müsste stehen bleiben. Bei der Geschwindigkeit schaffen wir das niemals, jedenfalls nicht alle drei, und zusammenbleiben sollten wir lieber auf jeden Fall.«

   Laura und Tom stimmten zu und alle drei beschlossen zu warten, bis der Kasten stehen bleiben würde.

   »Der wird von jeder Etage mehrmals am Tag benutzt, oder?« Tom legte sich wieder flach hin. Durch die frische Luft, die durch die Ventilatoren verteilt wurde, ließen die Kopfschmerzen von Laura und Julia endlich nach. Laura, die dem Aufzugschacht am nächsten war, schaute unaufhörlich hinein, mal nach oben, dann wieder nach unten, aber es dauerte fast zwei Stunden, bis er ein zweites Mal an ihnen vorbeisauste. Wieder gab es keine Chance für die Geflohenen.

   Der Lift machte fast keine Geräusche und funktionierte allein durch elektromagnetische Abstoßung. Es gab keine Seile oder gar Motoren, die ihn beförderten. Kurz darauf kam er zum dritten Mal und nun war er auf dem Weg nach unten sehr langsam. Die Freude der Kinder war unglaublich, als er eine Etage unter ihnen anhielt. Laura zögerte keine Sekunde. Sie sprang die drei Meter in die Tiefe und landete ohne Probleme auf dem Dach des Fahr-stuhls. Julia und Tom folgten ihr und konnten den Sprung ebenso gut abfedern wie Laura zuvor.

   »Hoffentlich hat das keiner gehört«, sagte Julia, als der Aufzug nach fast zehn Minuten immer noch nicht losgefahren war. Plötzlich hörten sie, wie jemand etwas in den Fahrkorb stellte und sich die Tür anschließend schloss. Der Fahrstuhl begann, sich langsam in Bewegung zu setzen und wurde mit jedem Stockwerk schneller. Alle drei hatten ein merkwürdiges Gefühl im gesamten Körper, als ob ihr ganzes Blut in die Füße gedrückt würde und die Ohren verstopften. Aber das Schlimmste war, dass der Lift nach oben fuhr.

   Julia begann zu schimpfen: »So ein Mist, alles umsonst, einhundertzehn Stockwerke sind wir schon nach unten gekommen und jetzt ist alles im Eimer.«

   »Beruhige dich«, sagte Tom abgeklärt, als der Fahrstuhl stehen blieb, »der fährt auch wieder nach unten, ich habe eben bis achtunddreißig gezählt. Das heißt, wenn wir runter fahren, muss ich wieder zählen und alles über achtunddreißig ist weiter unten als vorher.« Es dauerte wirklich nicht lange und der Lift setzte sich wieder in Bewegung – diesmal in der erhofften Richtung. Tom be-gann leise zu zählen, während ihnen nun alles in den Kopf zu steigen schien. Julia war froh, dass sie längere Zeit nichts gegessen hatte. ›Das wäre bestimmt alles raus gekommen‹, dachte sie. Tom hatte bis 127 gezählt, als sie wieder zum Stehen kamen. Sie wussten nicht genau, in welcher Etage sie jetzt waren, beschlossen aber trotzdem, den Lift zu verlassen. Tom ging in die Knie und Julia kletterte auf seine Schultern. Sie zog sich dann an der Kante der Belüftungsröhre nach oben und kroch in den Schacht. Sogleich drehte sie sich um und half Laura, die inzwischen schon auf Toms Schultern stand, nach oben. Tom wollte warten, bis der Fahrstuhl langsam wieder nach oben führe, und dann schnell in den Schacht zurück-hechten, weil er die Kante ohne Hilfe nicht erreichen konnte. Selbst als Laura ihm die Arme nach unten entgegenstreckte, kam er nicht bis hin. Es dauerte diesmal fast eine Stunde, bevor sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, und genau, wie Laura es befürchtet, aber nicht ausgesprochen hatte, nach unten fuhr. Die Mädchen beschlossen zu warten, bis er wieder an ihnen vorbeikäme. Laura schaute angestrengt nach unten. Sie wollte herausfinden, ob Tom noch auf dem Lift stand. Es dauerte auch nicht lange und er kam wieder nach oben, doch Laura konnte schon von Weitem sehen, dass Tom nicht mehr da war.

   Sie zog schnell den Kopf aus dem Schacht und sagte: »Wir müssen in die andere Richtung. Tom ist nicht mehr da und über den Schacht kommen wir nicht hinweg.« Julia nickte traurig und kroch los. Der Schacht war auf dieser Etage besonders klein und eng.

   »Ein Erwachsener hat sicher keine Chance, uns hier zu erwischen«, sagte Julia und kroch, so schnell es ging, weiter. Der Schacht war auch nicht so hell erleuchtet wie der in der einhundertsechzigsten Etage und er ging nur geradeaus, ohne auch nur eine einzige Abzweigung zu haben. Hin und wieder konnten sie dunkle Räume sehen, aber nichts erkennen.

   »Das ist wieder kein normaler Sektor«, sagte Laura und Julia antwortete: »Da vorn wird es heller, vielleicht können wir da etwas mehr sehen.«

   Eigenartige Geräusche waren zu hören, sie wurden lauter. Ein Mann sprach in einer sehr merkwürdigen Art gegen diese Geräusche an, fast schien es, als spräche er zu ihnen. Als sie die Stelle erreicht hatten, wo die Laute herkamen, konnten sie seitlich des Schachtes in einen gigantisch großen Saal blicken. Ein älterer dicker Mann, kaum größer als sie selbst, lief scheinbar sehr vergnügt in diesem Raum hin und her, aß Früchte und erzählte sich selbst Geschichten in dieser merkwürdigen Art. Dazu gab es diese seltsamen Klänge.

   »Was ist das?«, fragte Julia leise. Laura zuckte nur mit den Schultern und sah voller Neugier in den Raum. Er war genauso groß wie das Papierarchiv, aber hatte Möbel, die sehr bequem und wertvoll aussahen. Es gab mehrere Tische mit großen Obstschalen darauf, Sessel, Sofas und Monitor-wände, die Bilder von Pflanzen und Wäldern zeigten. Auch die Regale mit Tausenden von Büchern hatten sie bereits in den Büros der Gesamtetagenleiter gesehen, aber mit Stoff ausgelegte Fußböden waren ihnen noch nie unterge-kommen.

   Der Dicke begann jetzt, in immer wiederkehrenden Bewegungen mit einer Frau hin und her zu hopsen, und Julia dachte: ›Er muss sehr vergnügt und glücklich sein‹.

   »Wir müssen weiter«, raunte Laura, als sie plötzlich ein lautes Klopfen hörten. Der Mann in dem Raum sagte zwei Worte, dessen Sinn Laura und Julia nicht verstanden: »Musik aus.« Und plötzlich waren die merkwürdigen Geräusche verstummt. Der Mann verwies die Frau, mit der er eben noch hin und her gehopst war, des Raumes und rief: »Herein.« Die Tür öffnete sich und zwei Aufseher erschienen. Zum großen Erstaunen der beiden heimlichen Beobachterinnen hielten sie Tom am Nacken fest. Die Aufseher gingen sofort in die Knie und einer erstattete Bericht: »Majestät, ein Flüchtling, der bereits von euch abgeurteilt wurde, hat den Stromausfall in der einhundertsechzigsten Etage zur Flucht genutzt.«

   König Charly überlegte einen Moment, dann sagte er: »Lasst ihn hier und verschwindet wieder.«

   Die Aufseher standen auf, gaben Tom einen Stoß, sodass er gegen einen Tisch prallte, und verließen den Raum.

   »Hast du gehört?«, flüsterte Laura, »das ist der König.«

   Julia nickte und sagte kaum hörbar: »Vielleicht können wir Tom wieder befreien. Wir sollten noch einen Moment hier bleiben.« Laura stimmte zu und sie beobachteten das weitere Geschehen.

   »Tritt vor«, sagte der König. Tom stand auf und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht auf von Blankenburg zu. Der König las laut die Nummer von Toms Overall ab und auf der Monitorwand erschienen sofort ein aktuelles Bild sowie alle wichtigen Daten von Tom.

   »Aha«, sagte König Karl-Josef, »du bist das. Name der Eltern nicht ermittelbar, Fundort Erfurt, zur vorzeitigen Identitätsänderung in Etage einhundertsechzig verlegt.« Tom war sehr erleichtert, als er quasi von höchster Stelle bestätigt bekam, dass seine Eltern nicht ermittelbar waren. Er glaubte fest daran, ein zweites Mal fliehen zu können. König Charly fragte: »Wer hat dir bei der Flucht geholfen?«

   »Keiner«, antwortete Tom ohne jeglichen Respekt.

   »Weißt du nicht, wie du mit dem König zu sprechen hast?« Da Tom nicht reagierte, wurde er von Karl-Josef von Blankenburg zu Boden gestoßen. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du alleine aus der einhundertsechzigsten Etage geflohen bist, aus der am besten gesicherten Etage von allen«, sagte König Charly. »Wir suchen zwei Mädchen, die ebenfalls geflohen sind. Wenn du uns hilfst, kannst du mit Begnadigung rechnen.«

   »Ich lag gerade auf Professor Leutholds OP-Tisch«, erklärte Tom, »als das Licht ausging. Der Professor war gegangen, um Feuerstangen zu holen. Dabei fiel die Tür zu und ich war allein in dem Raum. Durch den fehlenden Strom konnte er die Tür nicht mehr öffnen und ich bin über den Belüftungsschacht raus. Durch frühere Arbeitsmaßnah-men wusste ich, wo der Fahrstuhl für Essen und Abfall ist, und bin auf seinem Dach bis ganz nach unten gefahren. Da waren die beiden Aufseher, die mich hierher gebracht ha-ben. Das ist alles.«

   Julia sah zu Laura und flüsterte: »Er hat uns nicht verraten. Wir müssen ihm helfen!«

   Laura nickte: »Ja, aber wie?«

   Julia versuchte vorsichtig das Gitter zum Königsraum zu lösen. »Du musst die vier Bügel umlegen, dann kannst du es rausziehen«, assistierte Laura. Die Schwarzhaarige legte die Bügel um und wartete auf eine günstige Gelegenheit, um das Gitter zu entfernen.

   König Karl-Josef zerrte Tom unterdessen auf einen Stuhl und band ihn an Armen und Beinen daran fest. »Du kannst schon mal testen, das Gitter zu diesem Belüftungsschacht zu öffnen, wenn du dran kommst. Ich glaube dir jedenfalls kein Wort«, sagte der König.

   »Ich habe nur leicht dran gezogen und schon war es offen. Wenn Sie mich losbinden, zeige ich es Ihnen«, antwortete Tom.

   König Charly begann schallend zu lachen und sagte: »Warte noch, bis meine Minister da sind und auch etwas zu lachen haben.« Dann sagte er nur: »Sofortige Minister-runde, Treffpunkt Arbeitszimmer«, und alle Minister waren über die Zahnfunkverbindung informiert. Voller Ironie fügte er hinzu: »Wenn der junge Herr sich noch einige Minuten gedulden würde, dann kann er die Vorführung allen Ministern zeigen, bevor er hingerichtet wird.«

   »Es gibt doch gar keine Todesstrafe mehr«, sagte Tom merklich beunruhigt.

   »Oh, der junge Herr kennt sich aus in der Weltpolitik, aber keine Sorge, du kommst bei einem Unfall ums Leben«, sagte der König und verließ den Raum.

   Sofort öffnete Julia das Gitter und sprang in das Arbeitszimmer von Blankenburgs. Tom war sehr erstaunt: »So viele Zufälle auf einmal gibt es doch gar nicht«, sagte er, »das muss so geplant gewesen sein.«

   Julia band ihn los und Laura sagte: »Bringt ein Bein von dem Stuhl mit, dann können wir das Gitter damit versperren. Außerdem was zu essen. Da hinten liegen die krummen gelben Dinger, die wir gestern schon hatten.« Tom legte den Stuhl flach auf den Boden und trat so lange auf das obere Bein, bis es abgebrochen war. Julia lief zum anderen Ende des Raums und holte die gelben Früchte aus einem der Obstkörbe. Anschließend kletterten sie zurück in den Belüftungsschacht, befestigten das Gitter und Laura klemmte das Stuhlbein zwischen Gitter und Wand, um selbst ein gewaltsames Öffnen zu verhindern. »Los, so schnell es geht in die Richtung zum Fahrstuhl, das ist unsere einzige Chance«, sagte Laura und kroch eilig voran.
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   Als der König in sein Arbeitszimmer zurückkehrte, waren alle Minister bereits versammelt, bloß von Tom gab es keine Spur. Er befragte alle Minister, ob sie einen jungen Ausreißer gesehen hätten und hielt den zertrümmerten Stuhl hoch. Die Minister schüttelten den Kopf und sagten einheitlich: »Wir haben alles so vorgefunden, Euer Majestät.«

   König Charly erzählte von Toms Aussage, er habe das Gitter zum Belüftungsschacht allein geöffnet.

   »Unmöglich!«, sagte der Minister für Palastsicherheit, kletterte auf den Tisch unterhalb des Gitters und versuchte es einzudrücken. »Wenn nicht jemand bei Wartungsarbeiten geschlampt hat, was ich ausschließen kann, dann hatte er Komplizen.« Nun presste er mit aller Gewalt. Doch es gelang ihm nicht, es zu öffnen.

   König Karl-Josef deutete auf den zertrümmerten Stuhl und sagte: »Ich habe ihn hier gefesselt und zwar so, dass er sich nicht alleine befreien konnte. Daraus schließe ich, dass die beiden anderen ihn befreit haben und wahrscheinlich sind sie dann zurück in den Belüftungsschacht.« Die Minister nickten nur zustimmend und der König sagte weiter: »Alle verfügbaren Aufseher sofort in den Belüftungsschacht der fünfundzwanzigsten Etage und zwar von allen Seiten des Palastes. Und schaltet die Versorgungsaufzüge aus, sie nutzen sie als Fluchtmittel.« Er setzte sich auf einen Sessel, lehnte sich zurück und sagte zu sich selbst: »Jetzt sitzen sie in der Falle.«
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   Als Laura, Julia und Tom am Fahrstuhl ankamen, war nichts zu sehen, weder oben noch unten. Laura war sehr nervös und fragte hektisch: »Warum kommt der nicht?«

   »Ganz ruhig, Kleine«, sagte Tom besänftigend.

   »Ich bin nicht deine Kleine«, antwortete Laura, »und außerdem haben wir, um dich zu retten, unsere Flucht aufs Spiel gesetzt.«

   »Habe ich vielleicht beim König gesagt, wo ihr seid und wer mich befreit hat?«, entgegnete er.

   »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass wir hier wieder raus kommen«, sagte sie traurig.

   Tom dachte einen Moment nach. »Wenn ich der König wäre«, orakelte er dann, »würde ich alle Eingänge zum Belüftungsschacht bewachen lassen, die Lifts abstellen und zusätzlich Aufseher den Schacht durchsuchen lassen. Aber der Schacht ist hier so eng, dass kein normaler Aufseher schnell genug zu uns durch kommt.«

   »Das bringt uns auch nicht weiter«, sagte Julia.

   »Abwarten«, antwortete Tom, »ich habe eine Idee, aber dafür werden wir etwas Zeit brauchen.«

   »Wie ist dein Plan?«, fragte Laura.

   »Ich werde die Fahrstuhltür zur Königsetage öffnen, sie ist ungefähr einen Meter unter uns im Schacht.«

   »Wie soll das funktionieren? Du kannst doch nicht in der Luft schweben!«, sagte Laura.

   »Ich werde mit dem Kopf voran in den Schacht gehen und ihr müsst mich an den Beinen festhalten.«

   »Das funktioniert niemals, ich kann dich nicht allein halten. Und Julia ist an den Händen verletzt. Außerdem passen wir in dem engen Schacht nicht zu zweit nebeneinander.«

   »Doch, ihr müsst! Ich werde meine Kniekehlen genau auf der Kante haben und mit dem Rest vom Körper im Schacht hängen. Ihr müsst euch auf die Seite nebeneinander legen und jede muss ein Bein halten, damit ich nicht abrutsche.«

   »Das ist zu gefährlich«, sagte Laura entschieden.

   »Ihr habt mich heute schon zwei Mal gerettet, ich muss das einfach machen«, sagte Tom und schon begann er auf dem Rücken liegend, sich Richtung Aufzugschacht zu hangeln. Laura und Julia quetschten sich mit Mühe nebeneinander und hielten je einen Unterschenkel von Tom, der schon bald kopfüber im Schacht hing und versuchte, die kleine Tür zur Königsetage zu öffnen. Er war sehr sportlich und stark, aber die Tür konnte nur mittels eines elektrischen Impulses aus dem Lift geöffnet werden. Tom versuchte mit aller Kraft die Tür nach oben zu schieben, musste allerdings schnell wieder aufgeben. Sie bewegte sich nicht. »Ich komme wieder hoch, haltet gut fest«, sagte Tom und bekam mit Leichtigkeit die Schachtkante zu fassen, um sich schließlich aus eigener Kraft hochzuziehen. »Ich müsste etwas haben, um einen Kurzschluss auszulösen, ein Stück Draht oder einfach nur Wasser, dann würde die elektro-nische Verrieglung der Tür vielleicht abgeschaltet«, sagte er nachdenklich. Alle sahen sich um und suchten verzwei-felt nach einem Stück Metall oder Draht, konnten aber nichts finden. Aus der Ferne waren bereits schimpfende Aufseher zu hören, die Schwierigkeiten mit der Enge des Schachtes hatten.

   »Ich hab’s «, rief Tom und öffnete die Abdeckung der Lampe genau über ihm. Er entfernte den Leuchtstift, schlug ihn kaputt und hatte plötzlich ein kleines, dünnes Stück Draht in der Hand. Danach legte er sich erneut auf den Rücken und blitzschnell war er wieder, nur mit den Kniekehlen an der Kante hängend, im Schacht verschwunden. Laura und Julia hielten ihn wieder an den Schienbeinen fest. Tom nahm den Draht und hielt ihn zwischen die elektrischen Pole der Tür. Es zischte und qualmte und begann nach verbranntem Gummi zu stinken. Tom hatte einen Stromschlag abbekommen und hing, nur von Julia und Laura gehalten, bewusstlos im Fahrstuhl-schacht. Die Mädchen wollten ihn nach oben ziehen, aber Julias Hände schmerzten immer noch so stark, dass sie gerade einmal in der Lage war, Tom zu halten. Laura vergaß die Gefahr, entdeckt zu werden, und begann zu schreien: »TOM, WACH AUF, WIR KÖNNEN DICH NICHT HALTEN!« Es dauerte ein paar Minuten, aber Tom kam langsam wieder zu sich. Erstaunt fragte er: »Wo bin ich, was tue ich hier?« Julia fing sogleich an, auf ihn einzureden, und Tom erinnerte sich, dass er versucht hatte, die Fahrstuhltür zur Königsetage zu öffnen. Er quetschte noch mal seine Finger in den kleinen Ritz an der Unterseite der Tür und konnte sie tatsächlich nach oben ziehen. Durch den Kurzschluss wurde die elektronische Blockade aufgehoben und die Tür ging spielend leicht auf.

   Tom kletterte wieder nach oben. Nachdem er sich umständlich gedreht hatte, rutschte er nun mit den Füßen voran in den Schacht. Als er nur noch mit Händen an der Schachtkante hing, tastete er mit den Füßen nach der Türöffnung und streckte sie hindurch. Seine Beine waren jetzt bis zu den Knien in der Königsetage und der Rest seines Körpers hing mit den Händen an der Kante des Fahrstuhlschachtes.

   »Ihr müsst jetzt jede einen Arm nehmen und mich langsam nach unten lassen«, sagte er zu Laura und Julia. Beide quetschten sich direkt an der Kante nebeneinander, nahmen einen Arm von Tom und ließen ihn langsam nach unten. Als er bis zur Hüfte durch die Tür gerutscht war, hatte er festen Stand und die beiden konnten ihn loslassen.

   »Als nächste Julia«, sagte Tom.

   »Ich kann nicht mein ganzes Gewicht an den Händen festhalten. Es tut immer noch sehr weh«, sagte Julia verzweifelt.

   »Laura wird dich oberhalb der Handgelenke halten und ich werde dich an den Füßen sichern. Keine Angst, es kann nichts passieren.« Als Julia bis zur Hüfte im Schacht hing, griff Laura wie vereinbart ihre Arme oberhalb der Handgelenke und lies Julia ganz langsam nach unten. Nach kurzer Zeit hatte sie die Türkante erreicht und Tom konnte sie fest umklammern und in die Etage ziehen.

   »So Laura, du musst dich jetzt wieder wie ich an die Kante hängen und wenn du mit den Füßen die Tür erreicht hast, werde ich dich genau wie Julia rausziehen«, sagte Tom und Laura schob sich langsam rückwärts. Als sie mit der Hüfte auf der Kante war und zur Hälfte im Schacht hing, setzte sie ihre Hände an die Kante und versuchte sich vorsichtig runterzulassen. Das Halten von Tom und das Runterlassen von Julia hatte so viel Kraft gekostet, dass Laura plötzlich mit beiden Händen abrutschte und fiel. Als sie mit einem ihrer Füße auf der Türkante landete, griff Tom blitzschnell zu und umklammerte ihr Bein. Laura fiel mit ihrem Körper Richtung Rückwand des Fahrstuhlschachtes und konnte sich mit den Händen abstützen.

   »HALT MICH!«, schrie sie.

   »Du musst versuchen mit dem anderen Bein auch auf die Türkante zu kommen«, sagte Tom. Laura hob das andere Bein mit großer Mühe und stand jetzt mit beiden Füßen auf der Türkante. Trotz ihrer Schmerzen umklammerte Julia sofort das andere Bein und Tom sagte: »Ich zähle bis drei, dann ziehen wir dich raus. Aber du musst deinen Kopf schützen, wenn wir ziehen.« Als die Drei ertönte, nahm Laura die Hände von der Wand und schlang ihre Arme, so gut es ging, um den Kopf. Tom und Julia rissen förmlich an Lauras Beinen und sie landete unsanft mit dem Bauch auf der Türkante. Der Aufprall war so hart, dass sie einen Moment die Besinnung verlor und nicht atmen konnte. Tom und Julia zogen sie schnell aus dem Schacht und Tom schloss die Fahrstuhltür. Laura krümmte sich vor Schmerzen, doch Julia ermutigte sie aufzustehen: »Wir müssen erst ein geeignetes Versteck finden, dann können wir eine Pause machen.«

   Laura stand auf und sah, dass sie in einem sehr langen Gang waren. Er war völlig anders als die Gänge, die sie von den verschiedenen Sektoren her kannte. Den Boden bedeckte ein weicher roter Stoff und an den Wänden hingen Bilder. Es gab einige Wasserstellen und auch Sitzgelegenheiten. Außerdem war er viel breiter als die anderen. Alle Türen entsprachen denen der Wartungsräume vor dem Umbau; ohne Scanner ließen sie sich ganz einfach öffnen.

   Tom zog vorsichtig die erste Tür auf und sah in den Raum. »Keiner drin«, sagte er und sie gingen hinein. Es war ein Saal, so groß wie ein ganzer Sektor, vermutete Julia. In der Mitte stand ein gewaltiger Tisch mit mindestens fünfzig Stühlen und an den Wänden ringsum luden lauter weiche Sofas und Sessel zum Verweilen ein. Außerdem gab es an jeder Wand mindestens zehn Türen. Ein besonders großer Sessel an der Kopfseite des Raums hatte sogar ein Dach darüber. Man musste fünf Treppenstufen nach oben gehen, um darauf sitzen zu können. Tom sah sich den Sessel von allen Seiten genau an.

   »Von hinten ist der hohl, da könnten wir uns drunter verstecken«, sagte er.

   »Das ist doch viel zu gefährlich, mitten in der Etage des Königs«, antwortete Julia.

   »Man könnte aber auch annehmen, dass sie uns hier als letztes vermuten. Sie werden den gesamten Palast auf den Kopf stellen, aber keiner wird auf die Idee kommen, die Königsetage zu durchsuchen«, sagte Laura und kroch unter den überproportionierten Sessel. Alle drei hatten bequem darunter Platz und Julia holte die Früchte, die sie aus dem Arbeitszimmer des Königs mitgenommen hatte, aus ihrer Tasche. Sie reichte Tom ein paar und sagte: »Das kann man essen, ich glaube das sind Früchte. Wenn du ihnen den Overall ausziehst, schmecken sie wirklich gut.«

   Tom begann zu lachen und sagte: »Man merkt, dass ihr noch nie draußen wart. Das sind Bananen und die haben keinen Overall, sondern Schalen.«

   In dem Moment öffnete sich die Tür und sie konnten Stimmen und Schritte hören. Immer mehr Menschen betraten den Saal und es wurde immer unruhiger. Ein lauter Gong ertönte und schlagartig herrschte Stille. Als König Karl-Josef den Raum betrat, verbeugten sich alle und nahmen anschließend an dem großen Tisch in der Mitte Platz.

   König Charly begann zu sprechen: »Verehrte Mitglieder der Regierung der Europäischen Föderation. Wie Sie sicher wissen, konnten vor einigen Tagen zwei Personen aus der zweihundertfünfzigsten Etage entfliehen. Wir müssen davon ausgehen, dass sie ihre Identität herausfinden konnten, weil das Papierarchiv völlig verwüstet war. Seither ist es weder den Aufsehern noch dem Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen gelungen, die Flüchtigen zu stellen. Eine dritte Person konnte heute während des Stromausfalls aus den Räumen zur Erprobung neuer Identitätsänderungstechniken entkommen. Professor Leuthold habe ich aufgrund der Durchführung ungeneh-migter Tests bereits entlassen. Am Nachmittag konnte der Flüchtling gefasst werden und wurde mir übergeben. Ich ließ ihn in meinem Arbeitszimmer fesseln und während ich kurz den Raum verließ, wurde er befreit und konnte erneut entkommen. Vermutlich handelt es sich bei den Befreiern um die erstgenannten flüchtigen Personen. Da die Frist zu ihrer Ergreifung abgelaufen ist, habe ich mich entschlossen, den neuen Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen zu ernennen.« Der König erhob sich und drückte auf einen kleinen Knopf vor sich auf dem Tisch. Eine der Türen ging auf und ein junger Mann betrat den Saal. Er schritt auf von Blankenburg zu, der mittlerweile auf seinem Regierungsthron Platz genommen hatte, und kniete sich auf die oberste Stufe direkt vor dessen Füße. Karl-Josef von Blankenburg reichte ihm ein Blatt Papier und sagte: »Graf Gerhard von Schönhausen, ich ernenne Sie mit sofortiger Wirkung zum Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen.« Der Angesprochene erhob sich und setzte sich an den großen Tisch. Keiner der Anwesenden wagte es, nach seinem Vorgänger zu fragen. Der König entstieg seinem Thron wieder und verkündete sein weiteres Vorhaben: »Wir werden alle geänderten Identitäten mit neuer Software ausstatten. Damit ein Fall wie dieser nicht noch einmal vorkommt, haben wir der Software den letzten Rest menschlichen Empfindens entzogen und sie lediglich mit den Verhaltensregeln des goldenen Palastes ausgestattet. Bei Verstoß gegen die Regeln werden die Aufseher ohne Ausnahme die verschärf-ten Strafmaßnahmen anwenden.« Zustimmender Applaus setzte ein. »Weiterhin werden alle Gesamtetagenleiter in ihrer Identität geändert oder durch geänderte Identitäten ersetzt. Ich werde keine menschlichen Schwächen in diesen besonders wichtigen Positionen mehr dulden.« Der König blickte in die Gesichter seiner Minister, dann fragte er: »Hat einer der Herren Minister ein Gegenargument?« Keiner antwortete. »Dann ist es beschlossene Sache, bereiten Sie alles vor. Ich wünsche die Festnahme der Flüchtlinge innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. Sollten sie mit ihrem Wissen nach draußen gelangen, könnte das zu erheblichen Problemen mit der Bevölkerung führen.« Mit diesen Worten beendete er die Regierungssitzung und rauschte aus dem Saal. Er benutzte dabei die Tür direkt hinter seinem Hochsitz, sodass die Flüchtigen ihn beinahe berühren konnten. Nach und nach verließen auch die anderen den Sitzungssaal durch die Tür, die auf den Gang führte und durch die auch die verbotenen Kinder gekommen waren.

   »Was meint er damit, wir könnten zu Problemen mit der Bevölkerung führen?«, fragte Laura.

   »Er meint die geänderten Identitäten«, antwortete Tom. »Das sind keine Menschen mehr das sind Computer in menschlichen Körpern und das weiß da draußen keiner. Alle denken, dass die verbotenen Kinder zu Soldaten ausgebildet werden und die Grenzen der Föderation beschützen.«

   »Aber das tun sie doch auch«, entgegnete Julia.

   »Ja, aber es sind eben keine Menschen und von Maschinen lassen sich die Menschen draußen nicht so gerne Befehle erteilen«, antwortete Tom und kroch aus dem Versteck.

   »Wo willst du hin?«, fragte Julia.

   »Wir müssen weiter, nachts ist die Chance zu entkommen bestimmt größer als am Tag«, antwortete er. Auch Laura und Julia kamen unter dem Stuhl hervor. Die meisten Türen waren verschlossen. Sie waren nicht elektronisch gesichert, wie Julia und Laura es kannten. Diese Türen waren aus Holz, mit prächtigen Schnitzereien versehen und hatten Türgriffe, wie sie schon vor tausend Jahren verwendet wurden. Tom musste sechzehn Türen überprüfen, bis er endlich eine gefunden hatte, die sich öffnen ließ. Sie führte in einen prunkvoll ausgestatteten Gang. Auf dem Boden lag wie in dem vorherigen ein dicker roter Stoff auf dem Boden und Tom erklärte den beiden, dass es sich dabei um einen Teppich handelte. Dieser Gang erinnerte von seiner Länge durchaus an einen in den Wohnetagen der Geburtsverbrecher, allerdings war er hell erleuchtet und es gab hin und wieder Wasserspender. An den Wänden waren Fotos von Bergen und Bäumen, unbebaute große Flächen mit blauen Seen, Palmen am Meer und einige völlig weiße Landschaften.

   »Was ist das?«, wollte Laura wissen. Tom begann von draußen zu erzählen. Er berichtete ihnen von den weitgehend unbebauten Gebirgsregionen, von Orten am Meer, wo nur besonders Reiche oder Regierungsbeamte leben konnten, und schließlich vom Schnee.

   »Was ist Schnee?«, fragte Julia.

   »Kalter gefrorener Regen«, antwortete Tom, »damit Schnee fallen kann muss es so kalt sein ...« Tom unterbrach sich selbst. »Das kennt ihr ja gar nicht, den Unterschied zwischen heiß und kalt, hier ist es immer mäßig warm«, überlegte er laut.

   »So kalt wie das Wasser?«, fragte Julia.

   »Nein, viel kälter«, antwortete Tom. »Wenn wir draußen sind und bei irgendjemanden einen Kühlschrank sehen, dann könnt ihr es am eigenen Leib erfahren.«

   Vorsichtig gingen sie weiter, immer in der Angst, erwischt zu werden. Dieser Gang schien endlos, er hatte keine Türen und Geräusche waren auch nicht zu hören. Als sie nach einiger Zeit das Ende des Gangs erreicht und immer noch keine Tür gesehen hatten, sagte Laura: »In dem Sektor, wo wir zuletzt waren, sah es auch mal so aus, als gäbe es keine Türen. Aber dann gingen einfach Teile der Wand nach oben. Vielleicht ist das hier auch so.«

   Tom stutzte. Er hatte noch nie getarnte Türen gesehen. Vorsichtig klopfte er die Wand ab, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen.

   »Wir müssen zurück und es in der anderen Richtung probieren«, sagte er und ging voraus.

   Laura versuchte ihn aufzuhalten. Sie sagte: »Warum baut man einen so langen Gang, wenn er nirgends hinführt. Das ist doch unlogisch. Hier müssen irgendwo Türen sein.« Tom blieb stehen. Er schaute hinter die Bilder und Wandbehänge in seiner Reichweite. Es gelang ihm sogar, den Teppich etwas anzuheben, aber er konnte nichts finden.

   »Wonach suchst du?«, fragte Laura.

   »Nach versteckten elektronischen Schaltkästen, mit denen man die unsichtbaren Türen öffnen könnte, wenn es sie wirklich gibt«, antwortete Tom.

   »Wenn du mir nicht glaubst, frag Julia, sie hat diese unsichtbaren Türen auch gesehen«, sagte Laura gereizt.

   Julia nickte zustimmend und Tom sagte: »Ich meine doch nur diesen Gang hier. Ich glaube euch das mit den Türen.« Plötzlich war ein leises Summen zu hören und Tom sah, wie sich die Wand vor ihm veränderte. Eine Fläche, in der ein Erwachsener gut Platz hatte, schob sich etwas hervor und begann langsam nach oben zu fahren. Tom traute seinen Augen nicht, er stand wie angewurzelt vor der Tür und schaute fassungslos zu, wie sie sich öffnete. Laura und Julia hatten sich bereits unter dem Tisch eines Wasserspenders versteckt. Als Tom keine Anstalten machte, sich ebenfalls zu verstecken, stand Laura auf, rannte zu ihm und zerrte ihn am Arm mit unter den Tisch. Laura schob das weiße Baumwolltuch, das über dem Tisch bis zum Boden hing, etwas zur Seite. Sie konnte einen Mann erkennen, der einen kleinen Sender in der Hand hielt. Er drückte eine der Tasten auf dem Sender und die Tür schloss sich wieder. Dann drehte er sich und kam direkt auf sie zu. Vor dem Wasserspender blieb er stehen, nahm einen der Krüge, die an ihrem Henkel davor hingen und befüllte ihn. Tom zeigte auf die Schuhe, die unter der Tischdecke zu sehen waren. Julia zuckte mit den Schultern. Tom versucht mit Zeichensprache zu verdeutlichen, was er vorhatte. Julia und Laura verstanden trotzdem nicht, was er meinte und begannen zu flüstern.

   »Was ist?«, fragte Laura.

   »Wir können ihn überwältigen. Wenn wir kräftig an den Füßen ziehen, fällt er hin und wir nehmen ihm den Sender ab.«

   »Er wird sofort um Hilfe rufen und wenn das einer von den Maschinenmenschen ist, haben wir sowieso keine Chance «, warf Laura ein. Tom hielt sich zurück und beobachtete, wie der Mann den Wasserspender verließ und wieder zurückging. Doch als er mit dem Sender die Tür öffnen wollte, passierte nichts. Der Mann begann zu schimpfen: »Verfluchte Technik.« 

   Tom reagierte sofort: »Das ist ein normaler Mensch, sonst hätte er nicht so geflucht.« Der Mann kam zurück, stellte den gefüllten Krug wieder auf den Tisch und ging weiter. Vor einem Bild des Königs blieb er stehen und nahm es von der Wand. Tom konnte einen Bildschirm erkennen und der Mann sagte laut »Sprachsteuerung«. Dann wartete er einen Moment, bevor er fortfuhr: »Türöffnung. Ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9.« Im nächsten Moment wurde wieder eine Tür in der Wand sichtbar, die sich langsam öffnete.

   Tom sagte: »Merkt euch die Zahlen zwei, vier, elf und neun, ich merke mir den Rest.« Als der Mann in dem Raum verschwunden und die Tür wieder verschlossen war, meinte Tom: »Wir sollten noch warten, bis es später ist und alle schlafen, bevor wir da rein gehen.« Julia und Laura stimmten nickend zu und versuchten es sich unter dem Tisch einigermaßen bequem zu machen.

   Als Tom unter dem Tisch hervorkroch, um sich etwas Wasser zu holen, entdeckte er vor dem Wasserspender den Sender. Der Mann musste ihn dort abgelegt und vergessen haben. Er kroch zurück unter den Tisch und begann ihn zu untersuchen. Er hob eine Platte ab, sah sich die Elektronik an und sagte: »Vielleicht ist nur der Strom alle.« Er schüttelte den Sender etwas hin und her und hielt ihn in seinen Händen, damit er etwas wärmer wurde. Dann drückte er auf die Tasten mit der Aufschrift »Öffnen« und mindesten zwölf Türen wurden in der Wand sichtbar und öffneten sich langsam.

   Alle drei hielten den Atem an. Sie erwarteten eine Invasion von Aufsehern, die sofort den Gang durchsuchen würden, aber nichts geschah. Tom wagte sich als Erster unter dem Tisch hervor und blickte in einen der Räume. Er war sehr groß und die nächsten vier Türen führten ebenfalls in diesen Raum. In der Mitte stand ein Bett, doppelt so groß wie in den Räumen, in denen Laura und Julia gelebt hatten.

   »Das muss das Schlafzimmer des Königs sein«, vermutete Tom. Laura ging auf das Bett zu und wagte es, sich darauf zu setzen. So etwas Weiches hatte sie noch nie gesehen oder gefühlt.

   »Wir müssen weiter, es ist spät und irgendwer wird dieses Bett heute Nacht benutzen wollen«, sagte Tom energisch. Sie gingen weiter den Gang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die nächsten zwei Türen führten beide in andere, kleinere Zimmer, die allein mit einem Tisch mit sechs Stühlen und einem Sofa möbliert waren. Danach führten wieder vier Türen in ein Zimmer von ungeheurem Ausmaß. Eine Seite dieses Raums war komplett verglast und sie konnten nach draußen sehen. Eine andere Seite wurde von einem gigantischen Monitor eingenommen, der Landschaftsbilder zeigte. Die dritte Wand bestand aus einem einzigen Regal voller Bücher, auf die Laura sofort zulief und am liebsten begonnen hätte zu lesen.

   »Dafür haben wir keine Zeit«, bemerkte Tom. Laura war genervt von Toms ständigen Anweisungen, schließlich war er kein Aufseher. Sie musste aber einräumen, dass er zumindest die Welt da draußen kannte. Sie wollte auch nicht mit ihm streiten. Die vierte Wand schließlich, gegenüber dem Fenster, war in ihrer gesamten Breite mit Sesseln und Sofas ausgestattet, dazwischen waren nur die Türen. Julia testete eines der Sofas, dass genauso weich war wie das Bett in dem anderen Zimmer.

   »Auch wenn wir alle noch nichts gesehen haben, was dem hier gleichkommt, müssen wir weiter«, sagte Tom. Die beiden Mädchen folgten ihm widerspruchslos, hofften sie doch, schnellstmöglich den Palast verlassen zu können. Die nächste Tür führte in einen weiteren kleinen Raum, in dem nur ein Tisch und etwa zwanzig Stühle standen, und die letzte Tür offenbarte eine Küche. Die Kinder konnten ihr Glück kaum fassen. Sie schlangen zunächst alles in sich hinein, was sie finden konnten. Diese Küche war so groß wie das Wohnzimmer, in dem sie vorher waren, hatte aber nur eine Tür. Auch hier war die der Eingangstür gegenüberliegende Wand eine Fensterfront.

   Nach einer halben Stunde hatten sie genug. Tom steckte noch einige Orangen, Bananen, Papayas und Pfirsiche in eine der Taschen, wie sie hier zahlreich herumstanden, und begann nach einem Ausgang zu suchen.

   »Solche Küchen haben immer Fahrstühle, um die Lebensmittel in andere Etagen zu bringen«, sagte er und durchsuchte dabei jeden einzelnen Schrank. Auch Laura und Julia öffneten die Schränke auf der Suche nach einem Aufzug.

   »Ich hab ihn!«, rief Julia und deutete auf eine breite, aber niedrige Tür. Tom und Laura kamen sofort zu ihr und sahen sich den vermeintlichen Fahrstuhl an.

   »Der ist ja uralt«, sagte Tom, als er die Knöpfe in dem Fahrkorb begutachtete.

   »Wenn wir uns flach auf den Bauch legen, passen wir alle rein«, stellte Julia fest und kroch hinein. Laura folgte ihr und als Letzter kam Tom.

   »Er geht runter bis zur zehnten Etage«, sagte Tom und drückte den Knopf. Eine Gittertür fiel von oben herab und verschloss den Korb, dann setzte er sich in Bewegung. Die Fahrt war zwar nicht ganz so schnell wie mit dem Lift, auf dessen Dach sie gefahren waren, aber zur zehnten Etage dauerte es nur dreißig Sekunden. Mit einem flauen Gefühl im Magen stiegen sie aus und schauten sich um. Sie waren in einem Raum, ungefähr so groß wie die Küche, aus der sie losgefahren waren. Die Außenwand war verdunkelt und das einzige Mobiliar, mit dem der Raum ausgestattet war, waren Tische und Stühle. Rechts und links von der Außenwand waren die Wände mit Regierungsparolen versehen. Sprüche wie »Der König weiß alles« oder »Die Regierung beschützt uns« standen in großen Buchstaben an der Wand. Gegenüber der Außenwand waren gut drei Dutzend Türen, alle zwei Meter eine. Tom öffnete die Erste. Er betrat einen kleinen Raum mit sehr hoher Temperatur. Es standen einige Schränke darin, in denen Messer, Spritzen, Verbandsmaterial und andere medizinische Gerätschaften lagerten. In der Mitte war ein Glasbehälter von der Größe einer Badewanne, der allerdings völlig leer war. Tom verließ den Raum und öffnete die nächste Tür. Der Raum war fast identisch eingerichtet. Nur die Glaswanne war mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt, in der merkwürdige braune Gegenstände schwammen. Sie sahen aus wie verfaulte Orangen, nur viel größer. Tom öffnete nacheinander Tür für Tür und schaute nur in die Wannen, da alles andere stets gleich war.

   Die Gegenstände in der Flüssigkeit sahen immer etwas anders aus, sowohl bezüglich der Farbe als auch der Form. Nach der Hälfte der Türen machte Tom dann eine gruslige Entdeckung. In der Wanne waren ohne Zweifel Arme von Menschen zu erkennen. Ungefähr vierzig Stück in verschiedenen Größen und Formen schwammen darin. In der nächsten Wanne waren es Beine, dann Köpfe und so fort. Tom öffnete die Türen nur noch, um zu sehen, ob in irgendeinem Raum vielleicht etwas anderes verborgen war. Als er in eine Wanne schaute, die mit Tausenden von Augen gefüllt war, wurde ihm so schlecht, dass er sich noch in dem Raum übergeben musste. Die letzte Tür führte sie dann wieder in einen Raum, der fast so groß war wie das Wohnzimmer des Königs. Er war gefüllt mit genau solchen Tischen wie der, auf dem Tom gelegen hatte, als er von Laura und Julia gerettet wurde.

   Auf einigen dieser Tische lagen aus den einzeln gezüchteten Körperteilen zusammengebaute Körper. Die Köpfe waren völlig hohl und wurden, wie Tom an anderer Stelle sehen konnte, mit Computern ausgestattet. Tom verstand: Hier wurden keine Identitäten geändert, hier wurden Maschinenmenschen hergestellt.

   Er ging zu einem Tisch mit einem bereits völlig verschlossenen Körper und sah ihn sich genau an. Äußerlich war nichts zu erkennen, aber genau wie die Aufseher hatte der Körper ein kleines Loch mit einem Metallring am Hinterkopf unter den Haaren versteckt.

   »Ich verstehe nicht, warum Nachkommen einzelner Paare verboten sind, wenn sie hier Maschinenmenschen züchten«, sagte Laura.

   Tom zuckte nur mit den Schultern und sagte: »Ich auch nicht, vielleicht gibt es gar keine Überbevölkerung.«

   »Wie meinst du das?«, fragte Laura.

   »Wenn die meisten Personen, die wir draußen für Menschen halten, diese Dinger sind, dann gibt es keine Überbevölkerung, weil wir sie einfach abschalten könnten.«

   »Aber warum gibt es dann genehmigte Nachkommen?«

   »Damit man intelligenten Nachwuchs hat. Ein paar Menschen sind erforderlich, um zu denken und um so etwas wie diese Dinger hier zu entwickeln. Außerdem würde die Bevölkerung hellhörig, wenn es gar keine Kinder mehr geben dürfte«, antwortete Tom.

   »Können wir nicht weg von hier, mir ist ganz übel«, sagte Julia.

   »Es wäre schön, wenn wir noch einen Beweis finden würden, den wir mitnehmen können«, antwortete Tom.

   »Und was willst du damit machen?«, fragte Laura.

   »Es gibt draußen eine Gruppe, die sich formiert hat, um gegen die Regierung zu kämpfen. Meine Eltern gehören auch dazu und die könnten das gut gebrauchen.«

   Laura zog aus einem noch geöffneten Kopf das kleine Röhrchen aus dem Nacken und sagte: »Sie müssen nur einen Maschinenmenschen finden und es vergleichen, dann werden sie uns glauben.«

   Tom steckte das Röhrchen ein und sagte: »Du hast schnell verstanden. Ich befürchte nur, wenn wir hier rauskommen, sind da draußen so viele von den Maschinenmenschen, dass es noch gefährlicher wird als hier drin.«

   Die letzte Tür des Raums war verschlossen. Sie mussten hier durch, wenn sie nicht wieder zurück wollten, denn die ganzen Zimmer mit den Wannen und der Montageraum hatten keine weiteren Zugänge. Tom versuchte sie mit dem Sender aus der Königsetage zu öffnen, was aber nicht funktionierte. Er ging zu einem Monitor, der neben der Tür auf einem kleinen Schreibtisch stand, und fragte: »Wer weiß noch die Zahlen von dem Code aus der Königsetage?«

   »2-4-11-9«, antwortete Laura wie aus der Pistole geschossen.

   Tom sagte: »Sprachmodus«, und nannte danach den Königscode laut und deutlich in Richtung Bildschirm: »Türöffnung. Ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9.« Wie Tom erhofft hatte, sprang die Tür auf. »Das ist anscheinend der Code für den König. Damit kann man dann wohl alle sprachgesteuerten Türen des gesamten Palastes öffnen«, sagte er und ging voraus. Zu ihrer Verwunderung kamen sie in ein Treppenhaus, das allerdings völlig anders war als die Haupttreppenhäuser, die sie bisher gesehen hatten. Die Treppen gingen von hier nur nach unten, sie waren sehr schmal und es gab auch keinen Aufzug.

   Laura zögerte etwas, doch Tom sagte: »Wir müssen jede Möglichkeit nutzen, nach unten zu kommen. Zur Not gibt es doch überall Luftschächte zum Verstecken.« Der Junge hatte Recht. Es gab zwar nicht häufig Zugänge zu den Etagen, aber bei jedem Stockwerk war ein Luftschacht, in den sie einsteigen könnten. Sie rannten die Treppen runter, ohne die Stockwerke zu zählen. Das Treppenhaus schien endlos und hatte außer einer Tür direkt unterhalb der zehnten Etage keine Eingänge mehr.

   Völlig außer Atem blieben sie stehen und Julia sagte: »Vielleicht sind es wieder unsichtbare Türen, probier doch mal den Sender!«

   Tom zog das Gerät aus der Tasche, wärmte es wieder einen Moment und drückte den Knopf »Öffnen«. Nichts passier-te.

   »Entweder ist er jetzt ganz leer oder es gibt keine Türen«, sagte Tom.

   »Pssst«, sagte Laura, »ich glaube, da kommt jemand.« Ohne lange zu warten, öffnete Julia die Abdeckung des Belüftungsschachtes und kroch hinein. Tom folgte ihr. Als Letzte kletterte Laura rückwärts hinein und verschloss den Schacht wieder. Man konnte vom Treppenhaus nicht in den dunklen Kanal sehen, deshalb wartete Laura, um herauszufinden, wer da kommt. Es waren zwei Männer, die sich über das Zusammensetzen der Maschinenmenschen unterhielten. Laura kroch etwas tiefer in den Schacht zu den anderen und sagte: »Es könnte schon früh am Morgen sein. Die ersten Arbeiter scheinen gerade zu kommen.«

   »Dann sollten wir hier bleiben und etwas schlafen«, schlug Julia vor. Tom nickte und verteilte einige der mitgenommenen Früchte. Kurze Zeit später waren alle drei eingeschlafen.
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   Der neue Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen ordnete an, dass sich alle Bewohner unmittelbar in die Sektorenclubs zu begeben haben. Währenddessen begannen mehrere Suchtrupps mit Wärmedetektoren die Luft- und Versorgungsschächte zu durchsuchen. Sie hatten genaue Pläne der Röhrensysteme und mussten lediglich eine kleine Sonde an die Außenseite der einzelnen Kanäle halten, um festzustellen, ob sich jemand darin versteckte. Es gab fünfundzwanzig Teams, jedes musste zehn Etagen durchsuchen. Der Minister versicherte dem König, die Ausreißer mit Sicherheit innerhalb eines Tages gefasst zu haben. Die Suchtrupps begannen unten und arbeiteten sich Etage für Etage vor. Jedes Team benötigte nur knapp eine Stunde pro Etage.
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   Der Schacht, in dem Laura, Julia und Tom schliefen, begann merkwürdig zu krächzen und knarren. Die Geräusche waren so laut, dass die drei davon aufwachten.

   »Schnell raus hier«, sagte Tom, »die haben Suchroboter auf uns gehetzt.« Sie hatten Mühe, sich aus dem engen Schacht zu winden, und die Geräusche kamen immer näher. Laura kam am schnellsten voran, weil sie rückwärts in den Schacht geklettert war und nun vorwärts kriechen konnte. Sie blickte zurück und wartete einen Moment, bis Tom und Julia sie eingeholt hatten. Das Geräusch wurde jetzt so laut, dass sie ihre eigenen Stimmen nicht mehr hören konnten. Und mit einem Mal wurde klar, was den Lärm verursachte: Der Schacht brach zusammen. Ohne jede weitere Vorwarnung stürzten alle drei in die Tiefe. Der Kanal verlief wie in allen anderen Etagen auch ungefähr drei Meter über dem Boden. Entsprechend schmerzhaft war die Landung. Laura fiel direkt auf den Bauch und bekam keine Luft mehr. Einen Moment lang dachte sie, sie müsse ersticken. Julia fiel kopfüber nach unten und schaffte es gerade noch, sich einigermaßen mit den Händen abzufangen. Ihre Gelenke, die gerade zu heilen begonnen hatten, schmerzten mehr als je zuvor. Tom konnte den Sturz unbeschadet abfedern. Er landete auf den Füßen, als ob er das jeden Tag machen würde. Als sich Laura und Julia wieder etwas erholt hatten, standen sie auf und sahen sich um. Sie waren in einer großen Halle, die voller dicker Säulen war. Die Stelen waren so mächtig, dass sie es zu dritt nicht geschafft hätten, sie zu umklammern. Es waren Hunderte und sonst gab es nichts, keine Gänge, keine Türen, keine Wände, nur eine riesige Halle voller Säulen. Obwohl der Saal nicht elektrisch beleuchtet wurde, war es nicht ganz dunkel. Das schummrige Licht tauchte alles in ein fahles Grau. Sie entschlossen sich, so lange in eine Richtung zu gehen, bis sie eine Wand erreichten.

   Nach einiger Zeit sagte Tom: »Der gesamte Palast hat nur einen Durchmesser von hundertzwanzig Metern. Wir hätten längst eine Außenwand erreichen müssen.«

   Laura schaute zu Julia und sagte: »Wir haben im Unterricht mal gelernt, dass besonders große Häuser unterirdische Säulenfundamente haben. Vielleicht sind wir tiefer als das Erdgeschoss.«

   Julia nickte und antwortete: »Und diese Säulenfundamente sind wesentlich breiter als die Häuser selbst.«

   Während sie weitergingen, sagte Tom: »Die Treppe, von der wir in den Schacht gegangen sind, führte noch weiter runter. Also muss es irgendwo einen Ausgang geben.« Es dauerte fast fünfzehn Minuten, bevor sie eine Wand erreicht hatten. Sie gingen nach links und markierten die Stelle, wo sie abbogen, mit ein paar Bananenschalen, die Tom noch in der Tasche hatte. Nach einer guten Stunde hatten sie die gesamte Außenwand der Halle abgelaufen und kamen zu ihrer Markierung zurück.

   »Es muss hier irgendwas geben, schließlich hat die Halle einen Belüftungsschacht. Entweder eine Geheimtür in den Wänden oder im Boden«, sagte Tom. Er holte den Sender aus der Tasche und drückte die »Öffnen«-Taste. Ein Geräusch ertönte aus ziemlich weiter Entfernung.

   »Da«, sagte Laura leise und deutete in Richtung Hallenmitte. Langsam gingen sie los. Tom konzentrierte sich auf die rechte Seite, Julia auf die linke und Laura auf den Weg, der vor ihnen lag. Sie gingen immer weiter, bis sie die gegenüberliegende Wand erreicht hatten.

   »Nichts«, sagte Julia enttäuscht.

   »Wir sollten uns trennen«, sagte Laura, »das erhöht unsere Chancen. Julia und ich gehen nach rechts und du, Tom, nach links. Wer was findet, schreit ganz laut.« Sie gingen los. Tom schaute immer abwechselnd zur Wand und zur Mitte. Julia und Laura teilten sich die Aufgabe. Sowohl Tom als auch Laura und Julia hatten bereits ein Viertel der Strecke abgelaufen und kamen bereits wieder näher aneinander heran, als Tom etwas entdeckte.

   Er schrie, so laut er konnte: »IHR MÜSST WEITER GERADEAUS, ES KANN NICHT MEHR WEIT SEIN.« Laura und Julia begannen zu rennen und hatten Tom nach kurzer Zeit erreicht. Ganz in der Nähe ihrer Absturzstelle hatte sich eine Geheimtür geöffnet, die zurück ins Treppenhaus führte.

   »Warum hat sich heute Nacht, als ich den Sender getestet habe, keine Tür geöffnet?«, fragte Tom nachdenklich. Julia und Laura hatten keine Antwort, schüttelten nur leicht die Köpfe und gingen voran. Im Treppenhaus drückte Tom auf seiner Fernbedienung die Taste »Schließen«, doch nichts passierte.

   »Wahrscheinlich zu schwach«, sagte er und steckte den Kasten wieder ein.

   »Wohin gehen wir?«, fragte Laura.

   »Da wir bereits unterirdisch sind, würde ich vorschlagen: nach oben«, antwortete Tom.

   »Wartet«, sagte Julia, »da oben ist nur der gruselige Raum mit den Körperteilen und da wird jetzt bestimmt gearbeitet. Vielleicht gibt es weiter unten noch einen Ausgang.« Tom und Laura sahen sich an und willigten in Julias Vorschlag ein. Sie rannten die Treppen nach unten, bis sie nicht mehr weiterkamen. Es war keine Tür zu sehen und Toms Türöffner schien nicht intakt zu sein.

   »Eigentlich müsste ja der Sprachcode des Königs auch hier funktionieren«, sagte Laura. Tom zögerte nicht lange und sprach: »Ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9« Und tatsächlich begann sich im grauen Beton eine Tür abzuzeichnen. Es dauerte nun eine ganze Weile, bis sie sich geöffnet hatte, aber die Truppe ging davon aus, es handele sich um eine besonders sichere Tür. Als sich der erste Spalt auftat, trat ein ungewöhnlich starker Lichtstrahl daraus hervor, doch als die Tür sich weiter öffnete, wurde es so gleißend hell, dass die Kinder schützend ihre Hände vor die Augen schlugen und sich abwenden mussten. Was immer dahinter war, ohne Schutz konnten sie es nicht betreten. Julia und Laura hatten besonders starke Probleme, weil sie kein Sonnenlicht gewohnt waren. Sie mussten selbst im Treppenhaus die Hände fest vor den Augen halten. Nach einer Weile hatte sich Tom zumindest soweit angepasst, dass er die Hände von den Augen lösen und ab und zu ein wenig blinzeln konnte. Er tastete sich durch den Eingang und betrat wieder eine Halle. Wenn er die Augen etwas gegen das Oberlicht abschirmte, konnte er erahnen, wie groß sie war.

   »Es ist eine Halle und sie ist mindestens doppelt so groß wie die andere, in der wir vorhin waren«, rief er den beiden zu. Er ging noch ein paar Schritte hinein, dann drehte er sich um und wollte die Halle gerade wieder verlassen, als er rechts neben dem Ausgang eine Tür mit der Aufschrift »Schutzkleidung« sah. Er öffnete sie und betrat einen abgedunkelten kleinen Raum. An dessen Wand hingen merkwürdige Gestelle mit schwarzen Gläsern. Tom sah sich das genau an und begriff. Wenn er sich die Gläser vor die Augen hielt, konnte er in dem grellen Licht ungeblendet alles erkennen. Die Gläser wurden hinten mit einem Seil zusammengehalten, sodass man sie sich um den Kopf binden konnte. Sie verminderten den Lichteinfall beträchtl-ich.

   Tom nahm zwei weitere Gestelle von der Wand und brachte sie den Mädchen. Als sie die Halle betreten hatten, schloss er die Tür. Erst jetzt begann Tom sich etwas genauer umzuschauen und zuckte zusammen. Laura hielt sich die Hand vor den Mund und kämpfte dagegen an, sich zu übergeben. Julia stieß einen Entsetzensschrei aus.

   Tausende lebloser Körper hingen an der Decke. Es waren aus den künstlichen Einzelteilen der Nährlösung zu-sammengesetzte Leiber, die hier mit Hilfe des grellen Lichtes endgültig zusammenwuchsen. Man konnte deutlich den kleinen Ring im Nacken erkennen, durch den die Software später eingespielt würde.

   »Ich will hier raus«, jammerte Julia und Laura meinte, dass es hier bestimmt keinen anderen Ausgang gäbe und forderte Tom auf, von hier zu verschwinden. Der nickte und setzte gerade an, mit dem Sprachcode die Tür zuöffnen. Doch da kamen ihnen aus dem Treppenhaus deutlich Stimmen zu Ohren. Tom begann fieberhaft nach einem Versteck zu suchen.

   »Mit den dunklen Gläsern kann man die ganze Halle sehen. Los, rennt, rennt, so schnell ihr könnt, und wenn die Tür aufgeht, dann versteckt euch hinter einer Säule«, rief Tom den Mädchen zu und lief selber los. Als die ersten Geräusche in die Halle drangen, blieb jeder hinter einer Säule stehen und versuchte so leise wie möglich zu sein. Zwei Männer traten ein und gingen, die Hände vor Augen, als erstes in den Nebenraum, um sich die Schutzgläser zu holen. Tom wagte einen Blick um seine Säule herum. Einen der Männer hatte er schon mal gesehen, er konnte sich allerdings nicht erinnern, wann und wo. Jetzt hielt er ein Papier in der Hand, während der andere einige Körper nach unten zog und untersuchte. Immer, wenn er einen der Körper begutachtet hatte, nickte er seinem Kollegen zu und der machte eine Notiz auf seinem Papier. Diese Prozedur dauerte fast eine Stunde. Danach holte der Mann mit dem Papier ein Steuergerät aus der Tasche, steckte ein Kabel in den Hauptcomputer neben der Tür und überspielte offensichtlich eine Software. Danach steckte er das gleiche Kabel in die kleine Nackenöffnung von einem der Körper, die sein Kollege vorher runtergezogen hatte. Er drückte eine Taste und schon erwachte die menschliche Maschine zum Leben. Nachdem alle auserkorenen Körper mit der Software versorgt waren, gab der Mann, der sie ausgesucht hatte, den Befehl: »Antreten im Erdgeschoss zur Wärmedetektorensuche nach Ausreißern.«

   »Sehr wohl, Gebieter«, sagten die Maschinen im Chor und gingen los.

   »Warum sollten wir so viele neue Aufseher raufschicken? Er hat doch genug!«, fragte einer der Männer.

   »Um die Suche der Flüchtlinge in die Kelleretagen auszuweiten«, antwortete der andere.

   Als sie die Halle verlassen und die Tür geschlossen hatten, fragte Laura: »Habt ihr das gehört? Die kommen vom Erdgeschoss nach unten, wir sitzen in der Falle.«
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   Der Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen wartete bereits im Erdgeschoss auf die neuen Aufseher. Er wies sie in die Handhabe der Wärmedetektoren ein und gab ihnen Befehle zur Auffindung der Ausreißer: »Alle Versorgungsschächte und alle Kelleretagen vollständig durchsuchen. Alle Menschen wurden angewiesen, diesen Bereich zu verlassen. Bei Entdeckung sind sofort Betäubungs- oder, wenn nicht anders möglich, Tötungs-maßnahmen durchzuführen.« Die Aufseher riefen ihm ihr »Sehr wohl, Gebieter« entgegen.

   Es gab zehn unterirdische Etagen und jeder Etage wurden zehn Aufseher zugeordnet. Der Minister wollte seine Suche intensivieren und alle Fluchtmöglichkeiten ausschließen. Jedes Aufseherteam wurde von einem Sektorenleiter begleitet, der im Fall des Auffindens von Julia, Laura oder Tom die entsprechenden Befehle geben sollte. Die Aufseher gingen zu dem kleinen Treppenhaus, dem ein-zigen Weg in und aus den Kelleretagen.
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   »Eine Chance haben wir noch«, sagte Tom, »ihr müsst versuchen, die Körper von der Decke zu ziehen, die wie fertige Aufseher aussehen. Ich werde so lange im Computer nach einer Software suchen.«

   »Und wie willst du die Software übertragen? Du hast doch keinen Sender«, fragte Laura.

   »Der Mann hat das Kabel an dem Computer hängen lassen und wenn man die Software in den Sender übertragen kann, kann man sie auch direkt in die Aufseher übertragen. Hoffe ich jedenfalls.“ Tom lächelte humorlos. „Das Problem ist nur, wir müssen die Körper hierher bringen.«

   Julia und Laura kamen beide nicht an die Körper heran, um sie nach unten zu ziehen.

   »Versuch auf meine Schultern zu steigen«, sagte Julia, da sie von kräftigerer Statur war. Sie ging in die Hocke und Laura setzte sich rittlings auf sie, sodass sich Lauras Beine um ihren Hals schlangen. Obwohl es sehr anstrengend war, gelang es Julia aufzustehen. Nun reichte Laura bis zu den hängenden Körpern. Sie zog jeden, den sie erreichen konnte, herunter, ohne darauf zu achten, wie weit sie schon entwickelt waren.

   Während Laura und Julia sich auf die Körper konzentrierten, suchte Tom nach einer geeigneten Software, um die anderen Aufseher zu bekämpfen. In einer nicht enden wollenden Liste fand er schließlich ein Programm mit dem Namen »Universalkämpfer«. Die wurden folgendermaßen beschrieben: »Die Persönlichkeiten befolgen ausschließlich Befehle vom Softwaregeber. Sie entwickeln keine Eigen-intelligenz. Diese Software kann jedem Geänderten sowie jedem künstlich Erschaffenen installiert werden.« Tom ging zu Laura und Julia und half ihnen, die leblosen Körper zum Computer zu ziehen. Sie drehten sie in eine Position, in der Tom das Kabel anschließen und die Übertragung starten konnte. Das Überspielen der Software dauerte jeweils dreißig Sekunden und aus dem Treppenhaus waren bereits Stimmen zu hören. Um etwas Zeit zu gewinnen, gab Tom jeder neuen Persönlichkeit, die aufstand, den Befehl, vor der Tür auf Feinde zu warten und diese bei Erscheinen auszuschalten. Als Feinde deklarierte er alle Personen, die durch die Tür die helle Halle betreten wollten.

   Es waren gerade fünf Aufseher – der letzte war noch auf dem Weg zur Tür –, als Tom merkte, dass die Tür geöffnet wurde. Schnell gab er dem Sechsten den Befehl und steckte das Kabel in einen weiteren Körper. Er hatte längst bemerkt, dass die meisten der abgenommenen Körper noch einige Fehler hatten. Als die Tür geöffnet war, begannen die Aufseher von Tom die Halle zu verteidigen. Sie stellten sich so vor den Eingang, dass ihn niemand passieren konnte. Es zeichnete sich ein Kampf ab. Da Toms Uni-versalkämpfer so programmiert waren, dass sie die Feinde möglichst ohne Gewalt ausschalten sollten, versuchten sie mit einem kleinen Stecker an die Anschlussstelle am Nacken zu gelangen und die Gegner damit auszuschalten. Nur bei Gegenwehr wendeten sie Gewalt an.

   Die meisten Aufseher innerhalb des Palastes konnten weiter Befehle empfangen. Der begleitende Sektorenleiter blieb somit in seiner Strategie variabel. Nachdem er zwei Aufseher durch Abschaltung verloren hatte, befahl er »körperliche Vernichtung«.

   Währenddessen programmierte Tom weiter seine Kämpfer. Die gegnerische Übermacht war erdrückend. Der Sektorenleiter hatte zwischenzeitlich um Verstärkung gebeten, und alle einhundert Aufseher sowie der Minister inklusive der Sektorenleiter waren zu Hilfe geeilt. Allerdings stellte sich die Software von Toms Aufsehern als überlegen heraus. Sie hatten so viele Feinde eliminiert, dass die Tür mittlerweile durch deren Körper blockiert war. Tom konnte gerade noch hören, wie der Minister um weitere Verstärkung bat, als die Tür von außen geschlossen wurde. Während er immer mehr Aufseher zum Leben erweckte, befahl er zwei von ihnen, nach anderen Türen zu suchen. Tom war überzeugt, wenn die Tür wieder aufging, würden sie gegen alle Aufseher des gesamten Palastes kämpfen müssen.

   Nach ungefähr fünfundzwanzig Minuten öffnete sich die Tür erneut und, wie Tom vermutet hatte, standen sie jetzt einer enormen Anzahl von Aufsehern gegenüber. Doch auch die fünfzig Kämpfer von Tom waren eine beachtliche Zahl. Zudem dauerte es nicht lange und die Tür war wieder blockiert. Diesmal hatten sie etwas mehr Zeit, da die Angreifer sich zunächst im Treppenhaus verteilen mussten, um Platz zu schaffen und die Abgeschalteten wegzubringen. Der Minister entschied, die Zahl der Aufseher zu reduzieren, damit sie sich nicht gegenseitig behinderten.

   Tom suchte fieberhaft nach einer noch besseren Software. Da, eine Datenbank »Kampfmaschine«. Er öffnete sie und fand genau das, was er brauchte: »Universalkrieger«. Die Beschreibung klang vielversprechend: »Kann mit elektromagnetischen Strahlen aus den Augen alle Gegner betäuben oder töten.« Tom befahl einige der Persönlichkeiten zu sich und übertrug die Software. Als sich die Tür wieder öffnete, hatte er zehn seiner Aufseher in Universalkrieger verwandelt und ihnen befohlen, aus gebührendem Abstand alles zu betäuben, was die Halle betrat. Die anderen wies er an, die Betäubten beiseite zu schaffen und auszuschalten. Ein Aufseher erhielt außerdem den Befehl, den Computer zu zerstören. Dadurch wollte er dem Minister die Möglichkeit nehmen, seine Aufseher mit einer ähnlichen Software auszustatten. Dann gesellte er sich zu Laura und Julia, die sich hinter einem der Maschi-nenmenschen versteckten. Die zehn Universalkrieger hatten sich so aufgestellt, dass sie alle Richtungen abdeckten. Sobald ein feindlicher Aufseher die Halle betrat, schossen helle Lichtblitze aus den Augen von Toms Kampfmaschinen und betäubten die Muskeln der Angrei-fer, bis sie bewegungsunfähig waren. Die Universal-kämpfer sorgten sofort dafür, dass die Betäubten nieman-den behinderten, indem sie ihre abgeschalteten Körper wieder an die Decke hängten.

   Es dauerte fast zwei Stunden, bevor der Minister den aussichtslosen Kampf beendete. Er zog alle Aufseher ab und sich zurück.

   Toms Universalkrieger und -kämpfer hatten in der Zeit ungefähr tausend Aufseher betäubt, abgeschaltet und aufgehängt. Während Tom seine Krieger wieder vor der Tür postierte, sagte Laura: »Worauf warten wir noch? Wir lassen die Universalkrieger einen Kreis um uns bilden und alles betäuben, was uns in die Quere kommt.« Julia nickte zustimmend und Tom überlegte einen Moment, dann hellte sich seine Miene auf und er sagte: »Geniale Idee!«

   Sie gingen zur Tür. Tom befahl den Universalkämpfern, weiterhin alle Eindringlingen von der Tür abzuwehren. Danach formierte er die zehn Universalkrieger in einem Kreis um sie herum und ordnete an, sie gegen alle Angreifenden zu verteidigen. Die Gruppe betrat das Treppenhaus und Tom schloss mit dem Königscode die Tür. Danach gingen sie zügig nach oben. In jeder neuen Etage benutzte Tom den Königscode für die Türen, um einen Ausgang zu finden. Es öffnete sich nicht immer ein Durchgang, aber die Tore, die aufgingen, zeigten solche großen Hallen mit Säulen wie die, in welche sie aus dem Schacht gefallen waren. In einer der Hallen landete offenbar der Müll des gesamten Palastes. Es stank wie die Hölle und Laura erkannte den Ort sofort wieder. Hier hatte sie einen ihrer schlimmsten Strafdienste leisten müssen.

   Sie erreichten gerade einen neuen Treppenabsatz, als Julia bemerkte: »Das ist jetzt schon die zehnte Etage von unten!« Tom sagte den Code und eine Tür tat sich auf. Die drei blickten in eine Halle, die sehr hell und einladend aussah. Die Wände waren mit Blattgold verkleidet und überall prangte das Portrait des Königs zwischen den zweiköpfigen Wappenadlern der Europäischen Föderation. Den Boden bedeckte feinster Marmor und an der Decke hingen riesige Kronleuchter, dazwischen Fahnen der Europäischen Föderation. Die Halle nahm die Größe einer gesamten Etage ein. Acht Treppenhäuser führten mit eleganten Marmorstufen nach oben. Es waren auch sechsunddreißig Aufzüge mit vergoldeten Türen zu sehen. Die dem Eingang gegenüberliegende Wand war komplett verglast. Man konnte in einen Park sehen, der vor dem Palast angelegt wurde. Julia und Laura kamen aus dem Staunen nicht mehr raus.

   Die Halle war menschenleer, weder Besucher noch Aufseher oder Minister waren hier. Tom gab den Befehl weiterzugehen und die Universalkrieger setzten sich in Bewegung. Sie durchquerten die gesamte Halle, ohne auch nur einem einzigen Menschen zu begegnen. Die Empfangs-pforte war verlassen und Touristen, die den Palast besuchen wollten, standen wegen der hermetischen Abrieglung vor verschlossenen Türen. Julia, Laura und Tom blickten sich noch einmal um. Sie wurden nicht verfolgt. Als sie die Ausgangstür erreicht hatten, sagten alle drei im Chor: »Türöffnung, ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9« Die Tür blieb verschlossen. Selbst der König durfte bei hermetischer Abrieglung den Palast nicht verlassen. Tom sagte im Befehlston zu seinen Universalkriegern: »Öffnet diese Tür und folgt uns in die Freiheit.«

   





Die Flucht beginnt

   1

   Während der Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen versuchte, ebenfalls einige Aufseher neu zu programmieren, haben sich alle anderen Menschen vor Toms Universalkriegern in Sicherheit gebracht. Kein Sektorenleiter und kein Gesamtetagenleiter war bereit, gegen diese Übermacht zu kämpfen. Selbst der König hatte sich in die sichersten Räume seiner Privatetage zurückgezogen. Er beobachtete alles über seine Monitorwand und brüllte ständig per Funk seine Minister an. Durch die Zerstörung des Computers in der zehnten Kelleretage hatte Tom das gesamte Softwaresystem für Identitätsänderungen lahm gelegt. Daraufhin beschloss der Minister zur Erziehung verbotener Nachkommen, seine Aufseher mit konventionellen Waffen zu bestücken und gegen Toms Universalkrieger kämpfen zu lassen. Er ließ an einhundert Aufseher Maschinengewehre verteilen, obwohl sie international geächtet und verboten waren, und schickte sie in die Eingangshalle. Sein Befehl lautete: »Vernichtet die Universalkrieger und tötet die Flüchtigen.« 

   



2

   »Sehr wohl, Gebieter«, antworteten Toms Universalkrieger und aus ihren Augen schossen Lichtblitze. Die gesamte Scheibenfront brach auseinander. Im gleichen Moment stürmten aus einer versteckten Seitentür massenweise Aufseher mit Gewehren auf die Gruppe zu. Während Julia, Laura und Tom um ihr Leben rannten, stellten sich Toms Universalkrieger den Aufsehern entgegen. Der Kampf währte nicht lange. Keine zwei Minuten später lagen die Körper der Universalkrieger von den Maschinengewehren durchlöchert am Boden. Gegen diese grausamen Waffen aus alten Zeiten waren selbst sie chancenlos.

   Die flüchtenden Kinder hatten keinen Blick für den einzigartigen Park, der rings um den Palast angelegt war. Sie rannten einfach immer geradeaus, nur weg von diesem Turm. Da der Lärm nicht nachließ, drehte sich Laura um. Voller Entsetzen schrie sie: »EINE RIESENHORDE AUFSEHER IST HINTER UNS HER!« Der Minister hatte es nicht mehr geschafft, seinen Aufsehern nach der Flucht von Laura, Julia und Tom neue Befehle zu erteilen. So stürmten sie mit ihren Waffen aus dem Palast und lösten unter den Besuchern des Parks Panik aus. Die Menschen schrieen und stoben wie wild in alle Richtungen. Die Kinder liefen mitten in dieses Gewühl und Tom rief: »Wir müssen uns verstecken, kommt einfach hinter mir her.« Er hielt nach links, wollte den Park verlassen. Eine Straße mit vielen grünen Häusern, den Lebensräumen der Arbeiter und Handwerker, schien ihm eine gute Wahl zu sein. Hier würden die wenigsten Computermenschen sein. Tom mischte sich unter eine große Gruppe fliehender Männer, die aus dem Park in dieselbe Straße rannten. Dem ersten Mann, der die Eingangstür eines Hauses öffnete, folgte er in der Hoffnung, Unterschlupf zu finden. Der Mann sah die Kinder ins Haus kommen: »Ihr habt hier nichts zu suchen, Kinder wohnen nur in weißen Häusern.«

   Tom antwortete: »Mein Onkel wohnt hier, im fünfzigsten Stock, und bei dem Chaos da draußen will ich mich und meine Freunde bei ihm in Sicherheit bringen.«

   »Ach so«, zeigte sich der Mann beruhigt und stieg in den Fahrstuhl. Tom ging zum Treppenhaus und begann nach unten in die Kelleretagen zu laufen. Laura und Julia folgten ihm wortlos. Die Kelleretagen in diesem Haus dienten lediglich der Kontrolle des Fundaments und der Sicherheit des Hauses.

   »Hier kommt so schnell keiner runter«, sagte Tom, sank erschöpft zu Boden und lehnte sich mit dem Rücken an eine Säule. Laura und Julia begannen zu jubeln. Sie umarmten sich und beglückwünschten einander über die gelungene Flucht.

   Tom versuchte sie zu beruhigen: »Wir sind zwar aus dem blauen Turm geflohen, aber unsere wirkliche Flucht be-ginnt erst.«

   Laura sah ihn verständnislos an und fragte: »Wieso?«

   »Weil die Aufseher uns verfolgen werden, bis sie uns haben oder nicht mehr funktionieren. Außerdem müssen wir durch das ganze Land, um in unsere Heimatorte zu kommen. Zuerst müssen wir nach Ulm, dann nach Fulda und zum Schluss nach Erfurt. Und wenn es stimmt, dass alle Staatsbediensteten, egal ob man sie Aufseher, Soldaten oder Polizisten nennt, Maschinenmenschen sind, wird das sehr schwierig.«

   »Meinst du, sie werden gezielt nach uns suchen?«, fragte Julia verunsichert.

   Tom überlegte einen Moment, dann sagte er: »Wenn meine Vermutung zutrifft, sind bereits eine Milliarde Maschinen-menschen hinter uns her.«

   »Wenn das stimmt, was du sagst, haben wir so gut wie keine Chance«, antwortete Laura.

   »Na ja«, entgegnete Tom, »sie können uns nur an der Kleidung identifizieren. Es wurden niemals Augenscans angefertigt, jedenfalls nicht von mir.«

   »Von mir auch nicht«, antworteten Laura und Julia beinahe gleichzeitig und sahen sich an.

   »Dann müssen wir nur unsere Palastkleidung loswerden und schon können wir nicht mehr erkannt werden«, sagte Julia.

   »Das ist zwar richtig«, antwortete Tom, »aber wir brauchen auch eine Identität. Wenn sie feststellen, dass wir nirgend-wo registriert sind, wandern wir auch zurück in den Turm.«

   »Worauf warten wir noch?«, fragte Laura.

   »Auf die Nacht«, antwortete Tom.

   Dann verteilte er die restlichen Früchte und legte sich hin, um etwas zu schlafen. Laura und Julia waren viel zu aufgeregt und überwältigt von ihrer gelungenen Flucht. Laura ging immer wieder zum Treppenhaus, in dem eine Uhr hing. Um Punkt zehn am Abend weckte sie Tom und sagte: »Es ist Nacht, wir können los!«

   Tom sagte schlaftrunken: »Keine Hektik. Wir kommen schon rechtzeitig nach Fulda.« Mühsam rappelte er sich auf. Dann gingen sie zum Treppenhaus und dort langsam nach oben. Als sie im Erdgeschoss ankamen, lief Tom zum Fahrstuhl und drückte auf den obersten Knopf. Das Haus war nicht so hoch wie der blaue Turm, es hatte einhundert Etagen. Oben angekommen, gerieten sie in einen langen Gang, der denen im Turm ähnelte. Es gab sehr viele Türen, auf jeder stand ein Name.

   »Was ist das?«, fragte Laura.

   »Abstellkammern«, antwortete Tom. »Meistens sind sie nicht abgeschlossen und voller alter Sachen. Sie haben mir oft wochenlang ein ruhiges Plätzchen geboten.« Sie begannen die altmodischen Türknöpfe nach einer unver-schlossenen Kammer abzusuchen. Bereits die dritte Tür, die Julia versuchte, ließ sich öffnen. »Hierher, hier ist offen!«, rief sie.

   Tom ging voran. Der Raum war voller Kisten, die sie sogleich zu durchsuchen begannen. Es waren alle möglichen Gegenstände darin. Haushaltsgeräte wie Töpfe, Messer, Teller und so weiter, in anderen waren Kinderspielsachen. Laura hatte eine Kiste voller Bücher erwischt und begann sofort darin zu lesen.

   Tom sagte: »Du kannst dir so viele mitnehmen, wie du tragen kannst, aber die Kleidung ist jetzt dringender.« Laura nickte und nahm sich den nächsten Behälter vor. Es dauerte fast eine Stunde – auch weil die kindliche Neugier sie immer wieder ablenkte –, bis Julia rief: »Hier ist Klei-dung.«

   Tom sah sich die Sachen an und sagte: »Die sind okay.« Dann bat er die Mädchen, sich etwas Passendes auszu-wählen. Er selbst suchte weiter, er brauchte unbedingt eine Landkarte oder einen Atlas, sonst würden sie die Städte nie finden. Laura und Julia hatten sich bereits umgezogen und durchstöberten die Kiste mit den Büchern.

   »Tom«, rief Laura, »ich habe, glaub ich, was du suchst.« Auf dem Einband stand: »Straßenatlas der Europäischen Föderation«.

   Tom nahm ihn und blätterte darin. »Der ist zwar fast dreißig Jahre alt, aber besser als nichts«, sagte er und zog sich nun ebenfalls um. Anschließend überlegten sie gemeinsam, welche Strecke am ungefährlichsten sein könnte. Sie entschieden sich für den kürzesten, direkten Weg. Da es keinerlei unbebaute Gebiete in dieser Region gab, lohnte es nicht, einen Umweg einzulegen. Tom nahm den Atlas und verließ die Kammer. Julia und Laura folgten ihm. Sie gingen zum Fahrstuhl und drückten die Null. Nachdem die Kabine im Erdgeschoss angekommen war, versuchte Tom die Ausgangstür zu öffnen. Allerdings waren auch an den Ausgangstüren Augenscanner und Fingerabdruckleser angebracht.

   »Das ist neu«, sagte Tom und drückte seinen Daumen in den Fingerabdruckleser. Über der Tür leuchtete ein Schriftzug: »Unbefugte Person«. »Früher konnte jeder einfach rausgehen. Die Tür war nur mechanisch davor geschützt, von außen geöffnet zu werden.« Tom überlegte, wie man, ohne viel Aufsehen zu erregen, das Haus verlassen könne.

   Da kam auch schon ein Mann mit einem Betäubungslaser aus dem Aufzug und rief: »Stehen bleiben! Im Namen der Regierung, Sie sind verhaftet.«

   Tom stellte sich vor den Mann und erzählte erneut die Geschichte von den Tumulten im Park. »Dabei habe ich mich in der Tür geirrt, mein Onkel wohnt gar nicht hier.«

   Der Mann betrachtete Tom, Laura und Julia lange, dann sagte er: »Aus dem Palast sind drei verbotene Kinder geflohen, deren Beschreibung genau auf euch passt.«

   »Wir wohnen in dem weißen Haus in der Präsidentenstraße«, sagte Tom und fügte hinzu, »logisch, dass wir hier keinen Zutritt haben.«

   Der Mann warf noch einen prüfenden Blick auf die drei, dann öffnete er die Tür und sagte: »Verschwindet.«

   Wortlos verließen sie das Haus und begannen auf der Straße sofort zu rennen. Nach zwei Blocks blieb Tom stehen und orientierte sich an Mond und Sternen. »Die Richtung stimmt«, sagte er und zeigte mit dem Arm nach Nordwesten.

   »Woher wusstest du, dass in der Präsidentenstraße ein weißes Haus steht?«, fragte Laura.

   »Das ist fast immer so. Nur in wenigen Städten gibt es keine Präsidentenstraße, aber wenn, dann stehen immer Häuser aller Farben darin.« Tom sah nochmals in den Atlas, dann ging er los. Sie beschlossen, weiterhin nur nachts zu reisen und tags nach Möglichkeit zu schlafen.

   Der Weg nach Ulm erwies sich als unkompliziert. Sie hatten den direkten Weg gewählt und vermieden es damit, Großstädte wie Augsburg und Neuhamburg zu durchqueren. Tom erschlich sich mit seiner Onkel-Geschichte immer wieder Zugang zu den Häusern und in den Kammern ganz oben verbrachten sie den Tag. Sie konnten nur abwechselnd schlafen, einer musste immer Wache halten. Selbst die Versorgung mit Lebensmitteln erwies sich als nicht sehr schwierig. Meistens wurden in den Abstellkammern haltbare oder getrocknete Lebensmittel aufbewahrt, von denen sie essen konnten.

   Nachdem sie die Orte Schwabmünchen, Krumbach und Weißenhorn durchquert hatten, erreichten sie am vierten Tag ihrer Flucht Ulm. Julia konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so überwältigt war sie davon, in ihrem Geburtsort zu sein. Obwohl er sich nicht im Geringsten von den anderen Städten unterschied, fand sie doch, dass es dort viel schöner und ordentlicher war.

   »Jetzt müssen wir nur noch Max und Lisa Baumann finden, dann ist alles erledigt«, sagte sie.

   Tom lächelte, als er sagte: »Ganz so einfach ist das nicht. Wir können nicht mal eben zur Stadtverwaltung gehen und nach den verurteilten Eltern eines verbotenen Nachkommens fragen.«

   »Wie können wir es herausfinden?«, fragte Julia.

   Nach kurzem Nachdenken sagte Tom: »Wir müssen uns an die Untergrundorganisation wenden.«

   »Was ist eine Untergrundorganisation?«, sagte Julia.

   »Ich habe euch doch erzählt, dass meine Eltern sich einer Gruppe angeschlossen haben, die gegen die Regierung kämpfen. Das nennt man Untergrundbewegung. Das Problem ist nur, sie zu finden.«

   »Warum?«, fragte Julia.

   »Na weil sie nur im Verborgenen arbeiten können, um nicht aufzufliegen.«

   »Und wie ist dein Plan?«

   »Ich weiß noch nicht genau, ich arbeite daran.«

   »Ruhig«, mischte sich Laura ein, »da kommt jemand.«

   »Schnell, zum nächsten Hauseingang und ganz dicht an die Wand stellen«, sagte Tom. Sie liefen los und blieben beim nächsten Hauseingang im Dunkel des Eingangsbereiches stehen. Ein offenbar betrunkener Mann ging fröhlich singend und pfeifend an ihnen vorbei.

   »Hinterher«, sagte Tom.

   »Was ist mit dem?«, fragte Laura.

   »Man nennt es betrunken.«

   »Was bedeutet das?«

   »Erklär ich dir später, jedenfalls kann er nicht klar denken und ist keine Gefahr für uns.« Sie verfolgten den Mann fast eine halbe Stunde, bis er vor einem schwarzen Haus stehen blieb und krampfhaft versuchte sein Auge vor dem Scanner offen zu halten. Als es ihm endlich gelang, stellte sich Tom in die Lichtschranke der Tür, damit sie nicht wieder zufiel.

   Der Mann ging zum Fahrstuhl und sagte lallend: »Einhunderschivenundschivzigste Etage.« Während sich die Fahrstuhltür schloss, drückte Tom bei allen anderen sieben Fahrstühlen auf den Türöffner. Fahrstuhl Nummer fünf öffnete sich sofort.

   Tom ging mit Laura und Julia hinein und sagte: »177. Etage.« Die Tür schloss sich und der Fahrstuhl startete. Er kam nur Sekunden später an als der erste. Tom schlich dem Mann hinterher, während Julia und Laura bei den Fahrstühlen warteten. Die Wohnungstüren waren im Gegensatz zur Haustür mit Daumenabdrucköffnern ausgestattet. Nachdem der Schwankende seine Wohnung betreten hatte, rannte Tom zu der Tür und klemmte einen kleinen Stein, den er in seiner Hosentasche hatte, so in die Ecke der Tür, dass sie nicht ins Schloss fallen konnte. Danach ging er zurück zu den Fahrstühlen und holte Julia und Laura.

   Vorsichtig öffnete er die Tür und lauschte, um herauszufinden, wo sich der Mann aufhielt. Da er ihn nicht sehen konnte, betrat er ganz leise die Wohnung. Julia und Laura warteten, während Tom Zimmer für Zimmer nach dem Mann durchsuchte. Er fand ihn schließlich schnarchend und noch völlig bekleidet auf seinem Bett. Außer ihm schien sich niemand in der kleinen Wohnung aufzuhalten. Nachdem er festgestellt hatte, dass der Mann keinen Computeranschluss im Nacken hatte, ging Tom zurück zur Tür und holte Laura und Julia. Sie durchkämmten die Wohnung nach einem Computer, konnten aber zunächst keinen finden.

   »Das gibt es nicht«, sagte Tom, »jeder Mensch braucht einen.« Sie hatten bereits die gesamte Küche und das Wohnzimmer abgesucht, als Tom sich entnervt auf eine Art Sofa fallen ließ. Noch bevor er saß, fiel ihm die Sprachsteuerung ein und er versuchte es: »Computer ein.«

   Unmittelbar fuhr aus dem Tisch in der Mitte des Raums ein Bildschirm.

   »Datenbankverzeichnis«, sagte Tom. Eine Liste mit verschiedenen Datenbanken erschien auf dem Bildschirm.

   »Fernsprechverzeichnis Ulm«, verlangte Tom. »Zeig mir den Zettel aus dem Papierarchiv.« Julia holte das Papier aus ihrem Strumpf und reichte es Tom.

   »Baumann«, sagte Tom und sofort liefen alle Baumanns über den flachen Monitor, darunter stand: »10.573 Einträge mit dem Namen Baumann gefunden«. Tom erweiterte seine Eingaben um die Vornamen Max und Lisa. Der Computer fand noch 728 Max und 671 Lisa Baumanns. Die Abfrage einer gemeinsamen Rufnummer ergab allerdings keine Treffer.

   Julias anfängliche Euphorie wich einem grenzenlosen Pessimismus. »Wir werden unsere Eltern niemals finden«, sagte sie deprimiert.

   »Wie viele Geburtsverbrecher leben im blauen Turm?«, fragte Tom.

   »Ungefähr zweihunderttausend«, antwortete Julia.

   »Genau! Und trotzdem habt ihr eure Herkunft herausgefunden. Wir müssen nur Zugang zu den richtigen Datenbänken finden und schon haben wir, was wir brauchen. Alles ist möglich.« Tom gab dem Computer die Anweisung: »Zurück zu Auflistung Datenbanken.« Er begann sie gründlich zu studieren. Die Meisten waren medizinische Abhandlungen über gentechnische Heilmethoden. Tom wollte den Computer gerade wieder ausschalten, als er eine Datenbank mit dem Namen Wildblume sah. »Das habe ich schon mal irgendwann gehört«, sagte Tom und öffnete die Datenbank. Auf dem Monitor erschien der Schriftzug »Zugang verweigert, Passwort eingeben.«

   »Mist«, sagte er, »ich glaube das hat was mit der Untergrundorganisation zu tun«, und ließ sich nach hinten auf das Sofa fallen.

   »Dann könnte es sein, dass der Mann auch zu der Organisation gehört?«, fragte Laura.

   »Ja. Oder er will sie bekämpfen«, antwortete Tom.

   »Was bedeutet eigentlich betrunken und warum haben wir vor dem Mann nichts zu befürchten?«, fragte Laura weiter. Tom erklärte ihr die Wirkung von Alkohol und dass es mindestens zwölf Stunden dauern würde, bis der Mann wieder aufwacht.

   »Oh, oh!«, sagte Julia. »Wenn du dich da mal nicht getäuscht hast.«

   Der Wohnungsinhaber stand mit etwas verwirrtem Blick in seiner Wohnzimmertür. »Wer seid ihr? Was wollt ihr hier? Und wie zum Teufel seid ihr hier reingekommen?«, fragte er mit finsterer Miene.

   »Das sind ziemlich viele Fragen auf einmal«, antwortete Tom.

   »Erzähl keinen Blödsinn«, sagte der Mann, »ihr seid Kinder und habt in einem schwarzen Haus nichts verloren. Also raus mit der Sprache, sonst hole ich sofort die Polizei.«

   »Schon gut«, beschwichtigte Tom, »ich erzähl Ihnen ja alles.« Er richtete sich etwas auf und begann: »Das ist Laura Ridinger aus Fulda und das ist Julia Baumann aus Ulm. Mein Name ist Tom. Wir sind miteinander ver-wandt.«

   »Tom wer aus wo?«, unterbrach ihn der Mann.

   »Tom Schrader aus Erfurt«, antwortete Tom und wollte mit seiner Geschichte fortfahren.

   »Wie ist der Name deiner Eltern?«, fragte der Mann weiter, »und erzähl mir keinen Mist, ich bekomme es sowieso heraus.« Tom sah ihn leicht herausfordernd an. »Dieser Computer kann auf ein Netzwerk zugreifen«, fuhr der Angetrunkene fort, »in dem jeder gespeichert ist, der irgendwo in diesem Land lebt oder gelebt hat.«

   Tom sagte: »Dann gehören Sie zur Untergrundorganisation? Wie meine Eltern auch.«

   Der Mann zuckte zusammen und sagte: »Sprich das Wort nicht so laut aus, manche Wände haben Ohren. Außerdem solltest du mir die Namen deiner Eltern sagen.«

   »Meine Eltern sind Eva und Lothar Schrader aus Erfurt«, sagte Tom.

   Der Mann schob Tom grob beiseite, setzte sich und sagte: »Umstellung Tastatureingabe.« Dann sah er die drei an: »Dreht euch um! Ich will nicht, dass ihr mein Passwort mitbekommt.« Er öffnete die Datenbank mit dem Namen Wildblume und gab sein Passwort ein. Nachdem er den Computer wieder auf Spracherkennung umgestellt hatte, sagte er laut die Namen von Toms Eltern. Der Computer zeigte einige Seiten mit Informationen über Eva und Lothar Schrader. Der Mann las einige Minuten, wobei er sich immer wieder die Schläfen massierte, dann sagte er: »Es scheint alles zu stimmen, was du mir über Tom und seine Eltern gesagt hast. Es gibt nur ein Problem: Du kannst unmöglich Tom sein.«

   Noch bevor der Mann weiterreden konnte, sagte Tom: »Doch! Ich bin mit den beiden aus dem Turm geflohen.«

   »Bisher ist noch niemand aus dem Turm entkommen. Da musst du schon mit anderen Beweisen kommen.«

   »Würde Ihnen ein offizielles Schriftstück der Regierung als Beweis ausreichen?«, fragte Laura.

   »Wenn es echt ist: ja. Und ich kann feststellen, ob es echt ist.« Laura zog das Blatt mit ihren Daten aus dem Strumpf und hielt es dem Mann hin. Er sah es sich lange und genau an. Prüfte den zweiköpfigen Adler mit einer dicken Lupe und scannte schließlich das Papier mit einem Materialerkenner. Als der Scanner das Blatt als reines Baumwollpapier identifizierte, sagte er: »Okay, dieses Papier wird nur von der Regierung verwendet. Wer garantiert mir aber, dass ihr keine Spitzel seid?«

   Tom drehte sich zu Julia und Laura um und sagte: »Wir brauchen keine Angst mehr haben. Er ist vom Untergrund, sonst wäre er nicht so misstrauisch.«

   »Also gut«, sagte der Mann, »mein Name ist Ralf Schirmer und ich bin, wie ihr vielleicht bei eurer Spionage in meinem Computer schon bemerkt habt, Mediziner. Zuallererst möchte ich mir die Verletzungen von Laura und Julia ansehen.«

   »Laura hat eine Wunde am Kopf und Julia hat geschwollene Handgelenke«, sagte Tom.

   Ralf verließ das Wohnzimmer und kam kurz darauf mit einem kleinen Koffer wieder. Er entnahm dem Koffer einen handgroßen Computer, der den Steuergeräten der Aufseher sehr ähnlich sah. Ralf ging zu Laura und wollte ihr den Computer an die verletzte Stelle am Kopf halten. Doch Laura sprang zur Seite und sagte: »Bleib mit dem Ding weg, du willst einen Aufseher oder Maschinenmenschen aus mir machen.«

   Ralf versuchte Laura zu beruhigen: »Keine Angst, das ist ein Heilungsbeschleuniger. Er wird deine Kopfwunde innerhalb von wenigen Sekunden fest verschließen.« Laura sah fragend zu Tom und Julia.

   Tom nickte und sagte: »Es stimmt, was er sagt.« Laura setzte sich und Ralf hielt das Gerät auf ihre Kopfwunde. Nach zehn Sekunden war alles narbenfrei verheilt. Anschließend ging er zu Julia und hielt das Gerät an ihre Handgelenke. Man konnte zusehen, wie die Schwellung und die Verfärbung zurückgingen.

   »Dann möchte ich von euch jede Einzelheit aus dem blauen Turm wissen, bis hin zu eurer Flucht. Ihr seid für unsere Organisation von allergrößter Bedeutung, wenn alles stimmt, was ihr mir erzählt habt.« Julia, Laura und Tom berichteten die ganze Nacht und den halben nächsten Tag. Ralf, der seine Kopfschmerzen dank der zuvor eingeno-mmenen Medikamente bald los wurde, schrieb die wich-tigsten Informationen auf ein einfaches Blatt Papier. »Ich werde jetzt das Haus verlassen. Ihr müsst hier bleiben! Wenn euch jemand sieht, ist alles aus.«
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   Es war bereits dunkel, als Ralf von seinem Treffen zurückkehrte. Ausgiebig haben die Ausreißer von der kleinen Nasszelle in der Wohnung Gebrauch gemacht, sobald Ralf die Tür geschlossen hatte. Alle drei reinigten sich ausgiebig. Laura befreite sich von den Blutresten, die ihr immer noch im Haar klebten. Die Wunde war wirklich wunderbar verheilt. Tom hatte es sich dann auf dem Sofa bequem gemacht und die ganze Zeit geschlafen. Laura und Julia konnten auf diesem weichen Ding, wie sie es nannten, nicht schlafen und lagen auf dem Boden. Ralf weckte die drei, als er seine Wohnung betrat. Er ging ins Wohnzimmer und schaltete den Computer ein.

   »Was ist passiert?«, fragte Tom verschlafen.

   »Ich habe von unserem Bereichsvorstand den Zugriff zu einer Spezialdatenbank aus dem Turm erhalten. Jeder Eintrag, der über eine Person in irgendeiner Regierungsdatenbank je gespeichert wurde, kann da abgerufen werden. Du musst wissen, dass wir auch Spitzel haben und einige davon sogar im blauen Turm.« Als er die Datenbank geöffnet hatte, sagte er: »Julia gib mir deinen Zettel aus dem Turm.« Das Mädchen zog den Zettel aus ihrem Strumpf und Ralf begann die Daten ihrer Eltern ein-zugeben. Es dauerte keine zehn Sekunden und der Bild-schirm füllte sich mit Informationen. Julia bekam vor lauter Aufregung ganz rote Ohren. Jede auch noch so unbe-deutende Kleinigkeit war gespeichert. Selbst Querverweise zu ihren verstorbenen Großeltern waren vorhanden. Ralf sagte: »Zum letzten Eintrag.« Auf dem Bildschirm ers-chien: »Letzte Sichtung auf der Gefängnisinsel Detmold bei Zählung am 148. Tag des Jahres 2562. Leichenfund negativ.«

   »Was bedeutet das?«, fragte Julia nervös.

   »Na ja, keiner weiß etwas von deinen Eltern. Es wurde weder ein Fluchtversuch noch der Tod noch sonst etwas bestätigt«, antwortete Ralf.

   Julias Freude und Euphorie verschwand nun endgültig. »Dann hätte ich auch gleich im Turm bleiben können«, sagte sie enttäuscht.

   Ralf blickte ihr in die Augen: »Das ist die beste Nachricht, die du erwarten konntest. Alle, die auf den Gefängnisinseln sterben, werden zur Energiegewinnung verbrannt. Diese Information bedeutet, dass es ihnen entweder gelungen ist, zu fliehen, oder sie konnten sich bei jeder Zählung verstecken.«

   »Aber ich denke auf den Inseln gibt es nichts zu essen«, zweifelte Julia.

   »Gibt es auch nicht, jedenfalls nicht offiziell. Aber du siehst ja selbst, sie haben über zwei Jahre auf der Insel überlebt.«

   »Und wie soll ich sie jemals finden?«

   »Ich will dir ja nicht alle Hoffnungen nehmen, aber wenn sie noch am Leben sind, dann wohnen sie nicht in der Europäischen Föderation. Und wenn sie nach Afrika geflohen sind, ist es fast aussichtslos, sie je zu finden.«

   »Warum?«

   »Weil die Afrikaner keine Auskünfte über Einwanderer erteilen, es sei denn, es gelingt dir, nach Afrika zu fliehen, dann würden sie dir vielleicht bei der Suche nach deinen Eltern helfen.« Ralf ließ sich Lauras Zettel geben, gab die Daten von ihren Eltern in den Computer ein und erhielt eine ebenso lange Liste. Der letzte Eintrag war identisch mit dem von Julias Eltern. Allerdings wurden Lauras Eltern ein Jahr früher zum letzten Mal gesehen. »Merkwürdig, dass nichts über deine Großeltern gespeichert ist.« Er druckte die Informationen über die Eltern der Mädchen aus und gab sie ihnen. »Ihr müsst das gut aufheben und dürft es niemandem zeigen, dem ihr nicht hundertprozentig vertraut. Es ist für euch von höchstem Wert.« Sein Ge-sichtsausdruck war äußerst ernst. Dann sagte er: »Daten-bank blauer Turm Ende«.

   »Und was ist mit mir?«, fragte Tom.

   »Für dich habe ich genauere Informationen.« Ralf öffnete die Datenbank der Untergrundbewegung. Er gab die Na-men von Toms Eltern ein und erhielt die Nachricht, dass Lothar und Eva Schrader seit der Festnahme ihres Sohnes untergetaucht seien. Für ihren Sohn Tom haben sie eine Information hinterlegt: »Unseren Aufenthaltsort findest du an der vereinbarten Stelle.«

   »Ich hoffe, du weißt, was damit gemeint ist«, sagte Ralf.

   »Natürlich«, entgegnete Tom. »Ich muss sofort nach Erfurt, da finde ich an einem ganz speziellen Punkt eine Nach-richt.«

   »Am besten, du nimmst Laura und Julia mit. Eure Informationen sind Gold wert und hier wird bald ein offener Kampf ausbrechen. Je weiter ihr dann weg seid, umso besser.«

   »Wie weit ist es nach Erfurt?«, fragte Laura.

   »Ich schätze so dreihundert Kilometer in etwa«, antwortete Tom.

   »Und wie kommen wir da hin?«, fragte Laura erneut. Alle drei blickten fragend zu Ralf.

   Der sagte: »Ihr könnt weder mit dem Fernzug noch mit an-deren öffentlichen Verkehrsmitteln reisen. Bei der ersten Kontrolle wärt ihr ertappt, weil euer Augenscan nicht ge-speichert ist. Ihr müsst euch nachts und zu Fuß bewegen. Das Einzige, was ich für euch tun kann, ist das.« Er hielt einen Zahlchip hoch und gab ihn Tom. »Damit könnt ihr in jedem Geschäft auf meinen Namen einkaufen. Alles, was ihr braucht. Aber haltet euch von den staatlichen Ein-richtungen fern. Die prüfen von jedem die Identität per Augenscan oder Daumenabdruck.«

   »Wie sollen wir in die Häuser kommen, um einzukaufen, wenn unsere Daten nirgends gespeichert sind?«, fragte Laura.

   »Diese Karte öffnet euch die Türen zu allen Häusern, in denen allgemeine Geschäfte sind, also Läden, in denen jeder einkaufen kann. Ihr solltet aber vorrangig in weißen Häusern einkaufen, da fallt ihr keinem auf.«

   »Hast du einen neueren Altlas? Dieser hier ist dreißig Jahre alt«, fragte Tom. Ralf ging zu seinem Bücherregal, nahm seinen Atlas und gab ihn Tom.

   »Meidet nach Möglichkeit Großstädte. Außerdem gibt es zwischen Nürnberg und Erfurt ein großes unbebautes Sumpfgebiet. Das macht fast die Hälfte der Strecke aus. Ihr müsst da nur auf die Tücken der Natur achten, Menschen gibt es dort nicht.«

   Vorsichtig bemerkte Julia noch: »So einen Heilungsbeschleuniger, den könnten wir auf unserer Flucht gut gebrauchen.«

   »Der ist Eigentum der Regierung. Er wird Ärzten nur leihweise zur Verfügung gestellt. Wenn ich ihn weggebe, bekomme ich einen Riesenärger«, antwortete Ralf. Bevor die drei das Haus verließen, gab Schirmer ihnen noch einen Verpflegungsbeutel mit auf den Weg; außerdem nannte er ihnen die Adresse der Untergrundorganisation in Erfurt. Gegen Mitternacht waren sie bereits wieder unterwegs.

   Sie wollten weiterhin nachts wandern und tagsüber schlafen. Mit dem Chip von Ralf kamen sie in die Häuser, in denen allgemeine Geschäfte waren, und konnten sich darin für den Tag ein Versteck suchen. Meistens waren es Abstellkammern in den obersten Stockwerken, manchmal aber auch Kellerräume wie der große Säulensaal im blauen Turm. Wie Ralf ihnen geraten hatte, betraten sie aus-schließlich weiße Häuser. Sie konnten dort einkaufen und sich frei bewegen, ohne aufzufallen. Auch den Rat, keine öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen, befolgten sie strikt. Sie mieden wirtschaftlich wichtige Gebiete und gingen hauptsächlich durch unbedeutende Wohnviertel. Eine Woche später hatten sie bereits die Hälfte der Strecke hinter sich. Nachdem sie am achten Tag Nürnberg durchquert hatten, änderte sich die Landschaft schlagartig. Bauwerke, auch befestigte Wege oder Straßen verschwanden sehr abrupt und ein paar Schritte weiter standen sie voll im Dunkeln. Der Mond offenbarte nur schemenhaft die Umgebung. Die Gruppe blieb stehen.

   »Das muss das Sumpfgebiet sein, von dem Ralf gesprochen hat«, sagte Julia.

   Tom, der die Karte schon sehr oft sehnsüchtig studiert hatte, nickte zustimmend: »Das erstreckt sich bis Erfurt, die Hälfte der Strecke haben wir also geschafft.«

   »Wir müssen Proviant besorgen, bevor wir da rein gehen«, sagte Laura.

   Sie hatte Recht. Gemeinsam gingen sie zurück zum letzten weißen Haus. Tom bestand darauf, Lebensmittel für vierzehn Tage zu besorgen, weil er glaubte, dass der Weg durch den Sumpf sehr anstrengend werden würde.

   »Wir werden mit dem vielen Gepäck wesentlich langsamer vorankommen«, sagte Julia.

   »Ja, aber dafür ist es nicht so gefährlich wie in den Städten«, antwortete Tom.

   Nachdem sie alles wasserdicht verpackt hatten, schulterten sie ihre Bündel und marschierten wieder voran. Da sie in dem Sumpf nur tagsüber wandern konnten – bei Dunkelheit war die Gefahr zu groß, in einem Moor zu versinken – machten sie Rast, um auf den Sonnenaufgang zu warten.

   Als es hell wurde, erkannten sie am Stadtrand von Nürnberg einige Warntafeln. Darauf stand »Betreten der Sumpflandschaft auf eigene Gefahr!« oder »Achtung! Lebensgefahr!« Es war nicht verboten, hinein zu laufen. Wahrscheinlich nahmen die Behörden an, dass niemand freiwillig in ein solch gefährliches Areal gehen würde. Laura und Julia waren so beeindruckt von der Landschaft, dass sie alle Warnungen übersahen. Es war der sechzigste Tag des Jahres 2569 und die Monsunzeit hatte ihren Höhepunkt bereits überschritten. Trotzdem dauerte sie für gewöhnlich noch weitere dreißig Tage.

   Das Sumpfgebiet war eine riesige Oase voller Pflanzen. Alles blühte in Hunderten von Farben. Die Gräser waren teilweise höher als zwei Meter. Es gab riesige grüne Büsche und hin und wieder sogar schon mal einen Baum. Bereits nach ein paar Hundert Metern merkten sie, dass der Boden immer weicher wurde. Sie versackten bis zu den Knöcheln im Schlamm.

   »Auf keinen Fall im Schlamm stehen bleiben«, sagte Tom, »sonst könnt ihr einsinken.«

   Es hatte begonnen zu regnen. Allerdings war der Regen gegen Ende der Monsunzeit nicht mehr so stark wie am Anfang oder in der Mitte. Doch bereits nach einer Stunde waren sie so erschöpft, dass sie eine längere Pause einlegen mussten. Es gab hin und wieder Inseln, auf denen der Boden fest und gut begehbar war. Diese konnte man schon von Weitem erkennen, weil meistens große Palmen oder Bäume auf ihnen standen. Auf genau so einer Insel legten sie ihre erste Pause ein. Tom kletterte auf die Palme, um etwas weiter sehen zu können. Er stellte mit Schrecken fest, dass die Landschaft immer feuchter und sumpfiger wurde. Viele sonst kleine Wasserläufe schwollen in der Monsunzeit zu riesigen Seen an, die sie umwandern mussten. Tom kletterte wieder runter und sagte: »Wir werden länger als vierzehn Tage für die Strecke bis Erfurt brauchen.«

   »Warum?«, fragte Laura.

   »Das Gebiet wird immer sumpfiger und feuchter. Es gibt riesige Wasserstellen, wir werden kilometerweite Umwege machen müssen. Vielleicht sollten wir umkehren und durch die Städte nach Norden weitergehen«, sagte Tom.

   Nach langem Schweigen sagte Julia: »Warum nicht? Wir sind doch problemlos nach Nürnberg gekommen. Warum sollten wir nicht so weitergehen?«

   »Weil Ralf gesagt hat, dass der Sumpf ungefährlicher ist als die Städte. Wir hatten vielleicht einfach nur Glück«, gab Laura zu bedenken.

   »Mir ist es gleich«, sagte Tom. »Ihr müsst euch einigen.«

   »Und was ist, wenn uns die Lebensmittel ausgehen?«, fragte Julia.

   »Wir werden schon etwas finden, die Früchte auf den Palmen zum Beispiel sind bestimmt essbar«, sagte Laura.

   Julia sah Tom fragend an.

   »Das sind Datteln. Wenn sie am Ende der Trockenzeit reif sind, schmecken sie sehr gut. Aber ich habe auch schon wilde Bananen und andere Früchte gesehen«, sagte Tom.

   »Meinetwegen, gehen wir eben durch den Sumpf. Zeit genug haben wir ja«, gab Julia nach. Tom kletterte nochmal auf die Palme. Er sah sich die Landschaft genau an und versuchte sich den Weg, den sie augenscheinlich nehmen sollten, einzuprägen. Nach fast einer halben Stunde kletterte er wieder runter und sagte: »Wir sollten jetzt aufbrechen, vielleicht schaffen wir noch ein paar Kilometer, bevor es dunkel wird.«
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   Am späten Nachmittag hörte es endlich auf zu regnen. Tom führte die beiden auf einigermaßen sicheren Wegen durch den Sumpf, konnte aber nicht verhindern, dass sie einige Male bis zu den Knien im Schlamm steckten. Je weiter sie vorankamen, umso schwieriger wurde es, festen Boden zu finden. Momentan waren sie mitten in ein riesiges Sumpffeld geraten. Tom hatte die Richtung eingeschlagen, weil er eine größere Anzahl von Bäumen gesehen hatte, die er als Platz zum Übernachten nutzen wollte. Sie waren seit ihrer Pause am Mittag bereits fünf Stunden unterwegs und die Dämmerung hatte eingesetzt. In dem meterhohen Schilf, durch das sie sich nun kämpften, war von einer Insel jedoch nichts zu sehen.

   »Wir müssen etwas schneller gehen«, drängte Tom, »sie muss bald kommen.« Obwohl alle drei mit ihren Kräften am Ende waren – schließlich hatten sie bereits seit fast vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen –, legten sie noch einen Schritt zu. Dunkelheit zog auf und der Weg wurde eher schlammiger als trockener. Tom konnte nicht verstehen, warum sie die Baumgruppe, die er am Mittag ganz deutlich von der Palme aus erkennen konnte, nicht erreichten.

   Als der Regen aufgehört hatte und die Sonne unter den Wolken noch einmal hervorkam, gewann er wieder etwas mehr Orientierung. Er war sich absolut sicher, immer nach Norden gegangen zu sein. Weil er jedoch auf einem begehbaren, etwas trockenerem Pfad geblieben ist, konnte er nicht wissen, dass sie die Insel nur um ein paar hundert Meter verfehlt hatten. Laura und Julia waren inzwischen so erschöpft, dass sie ständig stolperten und hinfielen oder ihr Gepäck verloren. Als der Weg durch die rasiermesserscharfen Schilfblätter, die auf dem Boden lagen, einigermaßen festen Halt bot, sagte Laura: »Ich gehe keinen Meter weiter. Der Boden ist hier fest genug und wenn wir diese Riesengrashalme umtreten, können wir hier übernachten.« Julia war sehr froh, dass die Freundin dies sagte, und pflichtete ihr bei. Zu dritt begannen sie das sie umgebende Schilfgras platt zu treten. Tom, der in Nürnberg ein Klappmesser gekauft hatte, schnitt die Pflanzen ab und schaffte sie vorsichtig beiseite. Die Ränder des Schilfs waren jedoch so scharf, dass seine Finger nach ein paar Minuten völlig zerschnitten waren.

   Sie machten nicht mehr Platz, als sie gerade benötigten, um zu dritt nebeneinander zu liegen und betteten sich auf den feuchten, aber sicheren Boden. Als Kopfkissen nutzten sie ihre Bündel mit den getrockneten Lebensmitteln und es dauerte keine zehn Minuten, da waren sie eingeschlafen.

   Als Laura am nächsten Morgen aufwachte, merkte sie, dass ihr Bündel verschwunden war. Julia schlief noch, aber ihr Kopf lag ebenfalls auf dem Boden im Schlamm. Tom war nicht zu sehen. Laura nahm an, dass er die Gegend erkundete und nach ein paar frischen Früchten suchte. Sie rief laut seinen Namen. Keine Antwort. Julia erwachte allmählich und Laura versuchte es nochmals, sie begann zu schreien. »TOM! TOM! TOM! TOM!«, rief sie in alle Richtungen. Tom antwortete nicht. Julia wollte wissen, was los sei.

   »Tom ist weg, mit all unseren Sachen«, antwortete Laura.

   »Meinst du, er ist abgehauen?«

   »Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, wo wir ihn doch schon zweimal befreit haben«, antwortete Laura und begann wieder nach ihm zu rufen. Es regnete bereits wieder in Strömen. »Weißt du noch, aus welcher Richtung wir gestern Abend gekommen sind?«, fragte Laura.

   Es führten zwei Pfade durch das Schilf. Julia sah sich um und sagte: »Nein.«

   »Was immer auch passiert ist, wir müssen uns für einen Weg entscheiden und schnell hinterher«, sagte Laura. Julia stand auf und sah sich die Pfade in beiden Richtungen genauer an. Sie stellte fest, dass die Schilfgräser auf dem einen Pfad alle in ihre Richtung zeigten, Während die Gräser auf der anderen Seite kreuz und quer durcheinander lagen.

   »Es müsste dieser sein«, sagte sie zu Laura und zeigte in die zweite Richtung.

   »Wie kommst du darauf?«

   »Tom hat gestern, als er vorausging, das Schilf immer so eingetreten, dass es gerade nach vorne gefallen ist. Das kannst du auf der Seite hier noch erkennen. Aber dort drüben liegen die Schilfgräser völlig durcheinander.«

   »Das könnte also bedeuten, dass heute Nacht jemand hier war und sowohl Tom als auch unsere Sachen mitgenommen hat«, vermutete Laura.

   »Es könnte aber auch sein, dass er es absichtlich so gemacht hat, damit wir glauben, es war jemand hier. Schließlich hat Ralf doch gesagt, es gibt hier keine Menschen«, entgegnete Julia.

   »Das kann ich mir aber einfach nicht vorstellen. Außerdem, was ist mit uns, sind wir keine Menschen?«, fragte Laura.

   »Doch, aber was hat das damit zu tun?«

   »Genau wie wir können auch andere Menschen den Sumpf von Norden nach Süden durchqueren und das kann Ralf doch nicht wissen.«

   »Da hast du natürlich Recht«, sagte Julia, »aber in welche Richtung sollen wir jetzt gehen?«

   »Nach rechts, wo die Gräser durcheinander sind«, antwortete Laura und ging los. Um wenigstens etwas trinken zu können, versuchten sie immer wieder, das Regenwasser mit den Händen aufzufangen. Sie folgten dem Pfad mit den in alle Richtungen zertretenen Schilfgräsern in der Hoff-nung, so nach Norden zu kommen. Obwohl der Regen immer mehr zunahm, wurde der Weg besser und fester.

   »Das ist bestimmt die falsche Richtung«, sagte Julia.

   »Warum?«

   »Weil der Boden plötzlich so fest ist wie gestern am Anfang des Sumpfs.«

   »Um schon wieder so weit zurück zu sein, sind wir noch nicht lange genug unterwegs«, entgegnete Laura und folgte zielstrebig dem Pfad. Der Regen hörte an diesem Tag sehr früh auf. Die Sonne kam raus und jeglicher Wind legte sich. Trotzdem konnten die beiden immer wieder Geräusche im Schilf hören. Es hörte sich genau so an wie gestern, als Tom den Weg durch die Schilfgräser bahnte. Sie blieben stehen und wagten kaum zu atmen. Immer wieder hörte es sich so an, als würde jemand sehr eilig durch den Sumpf laufen. Obwohl Laura das ein oder andere Mal den Geräuschen entgegengegangen war, konnte sie nichts sehen.

   »Vielleicht gibt es hier ja diese fliegenden Tiere. Wir haben doch im Turm etwas darüber gelernt«, sagte Julia.

   »Du meinst Wasservögel? Aber sie haben gesagt, die würden nur am Meer leben.« Laura zögerte kurz, dann sagte sie weiter: »Aber die haben uns sowieso nur Mist beigebracht, vielleicht hast du Recht.« Insgeheim hoffte sie, dass Julia Recht hatte. Tom hatte ihnen erklärt, wie man sich an der Sonne orientieren kann und sie wussten jetzt, dass sie Richtung Norden gingen. Am Nachmittag begann der Weg stark anzusteigen, doch noch immer gingen sie zwischen meterhohen Schilfgräsern. Laura, die vorneweg lief, bemerkte als erste, dass einige der Blätter Blutspuren aufwiesen.

   »Was auch immer passiert ist, Tom ist verletzt«, sagte sie und zeigte Julia ihre Entdeckung. Unbeirrt folgten sie dem Pfad, der immer steiler anstieg. Die Geräusche ringsum im Schilf wurden lauter. Julia wagte nichts zu sagen, sie glaubte, Stimmen gehört zu haben. Auch Laura hörte sie, konnte aber nichts verstehen. Der Pfad gewann an Breite und war nun übersät mit kleinen Steinchen. »Es sieht aus, als wäre dieser Weg von Menschen angelegt worden«, sagte Laura leise. Julia nickte. Mit der Hand deutete sie auf Spuren, die deutlich zu erkennen waren. Es waren Schleifspuren und beide nahmen jetzt an, dass sie von Tom stammten. Sie gingen am äußersten Rand des Weges, um sich gegebenenfalls schnell ins Schilf verdrücken zu können.

   Nach ein paar Dutzend Metern deutete Julia nach vorne auf die Palmen, die dort das Schilfgras ersetzten. Als sie auf der höchsten Stelle des Hügels angekommen waren, standen sie auf einem größeren Platz. Er war völlig mit Palmen zugewachsen und es drang kaum Licht zu ihnen durch. Zwischen den Stämmen liefen merkwürdige Lebewesen herum. Es waren zwei verschiedene Arten. Die einen waren doppelt so groß wie Laura und Julia, hatten riesige Köpfe mit Hörnern daran und unter ihnen baumelte ein Ball mit vier kleinen Schläuchen daran. Sie gingen auf vier Beinen und manche waren weiß, andere braun. Auch Schwarze und sogar schwarzweiß Gefleckte konnten sie ausmachen.

   »Das müssen Tiere sein«, sagte Julia begeistert. Beide hatten gelernt, dass alle Säugetiere außer den Menschen ausgestorben waren. Abgesehen von ein paar Wasservögeln und Haien sollte es nichts mehr geben.

   »Sieh mal!«, rief Laura, »da sind auch Kleine mit ganz vielen Haaren.« Der Weg war nun zu Ende. Sie erkannten einen Zaun und ihnen stockte der Atem. Es gab also doch Menschen hier. Sie hatten nun die Wahl: entweder das zwei Meter hohe Gatter überklettern oder durch das messerscharfe Schilf weitergehen. Sie entschieden sich für das Gatter.

   Die Tiere waren damit beschäftigt, riesige Haufen von klein geschnittenem Schilfgras zu essen. Laura dachte: ›Wenn die das essen können, dann können wir das auch.‹ Sie ging zu einem der Haufen, nahm sich ein kleines Stück und steckte es in den Mund. Sie kaute einige Sekunden darauf herum, dann spuckte sie es angewidert aus. »Es schmeckt bitter und ist immer noch so scharf, dass ich mich geschnitten habe«, sagte sie. Sie gingen zum anderen Ende des Platzes, den dort genau so ein Gatter begrenzte wie an der Stelle, wo sie ihn betreten hatten. Je näher sie dem Zaun kamen, umso leiser wurden die Geräusche der Tiere. Dafür konnten sie jetzt deutliche Stimmen hören und auch verstehen. Sie entschlossen sich, durch das Schilf zu gehen, um nicht entdeckt zu werden. Als sie den Rand des Schilfs erreicht hatten, konnten sie merkwürdige kleine Häuser sehen.

   »Die Häuser sind aus Bäumen gebaut«, sagte Laura überrascht.

   »Ja und die Dächer sind aus Schilfgras«, ergänzte Julia. Es war eine Ansammlung von bestimmt zwanzig Bauwerken, die unter riesigen Palmen standen. Die beiden beobachteten ein paar Männer, die mit Steinen ihre riesigen Messer schliffen. Sonst war niemand zu sehen. Nach einiger Zeit standen die Männer auf und kamen mit ihren Messern direkt auf sie zu. Laura und Julia versuchten noch, durch das dichte Schilf zu entkommen. Sie rannten völlig kopflos davon, achteten weder auf die Richtung noch auf Gefahren. Sie liefen, bis das Schilf endete und in ein Feld überging. Julia erkannte, dass es sich um Mais handelte. Da die Mädchen sehr hungrig waren, schälten sie sogleich einen Maiskolben und begannen zu essen. Sie hatten ihn fast aufgegessen, als sie beide eine Hand in ihrem Genick spürten.

   »Da sind ja die zwei anderen«, sagte eine tiefe grimmige Stimme. In Windeseile waren ihre Arme an den Oberkörper gefesselt und sie mussten den Männern ins Dorf vorausgehen. Mitten zwischen den Häusern sahen sie jetzt auch Tom wieder. Er war ebenfalls gefesselt und stand an einer Palme. Die Männer banden Laura und Julia an zwei nahen Palmen fest und verschwanden.

   »Was ist passiert? Wie seid ihr hergekommen?«, fragte Tom.

   »Wir sind deiner Spur gefolgt, aber warum bist du hier?«

   Tom begann zu berichten, dass er letzte Nacht von einem Mann überwältigt worden sei. Der habe ihm im Schlaf den Mund zugebunden, sodass er, Tom, nicht um Hilfe rufen konnte. Dann habe der Mann alle drei Bündel genommen und das Seil, an dem Tom gefesselt war. Er habe sagte, wenn er ihn im Dorf habe, hole er sich die anderen beiden. Dann habe große Aufregung geherrscht, weil sie die Mädchen nicht mehr finden konnten. Julia unterbrach ihn und wollte wissen, warum es Aufregung gegeben habe und warum sie gefesselt seien.

   »Sie haben unsere Sachen durchsucht und die Ausdrucke von Ralf aus der Regierungsdatenbank gefunden. Jetzt glauben sie, dass wir Regierungsspitzel sind oder von der Polizei oder sonst was.«

   »Was sind das für Leute?«, fragte Laura.

   »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass wir sie arg beunruhigt haben.«

   »Aber wir tun doch keinem was«, erwiderte Julia.

   Das müssten sie erst beweisen, sagte Tom, nur frage er sich auch schon die ganze Zeit, wie.

   Als es dunkel war, trat ein Mann vor sie und sagte: »Ich bin Sven Sommer, der demokratisch gewählte Vorstand des wiedergegründeten Pinzberg. Unser Gemeindegericht hat einstimmig beschlossen, euch wegen Regierungstätigkeit und Spionage zu verurteilen. Da die Gefahr besteht, dass durch eure Tätigkeit die Existenz unseres Dorfes bekannt wird, lautet das Urteil: Tod durch Enthauptung. Es wird morgen Mittag unter Anwesenheit aller Dorfbewohner vollstreckt.« Sven drehte sich um und ging.

   »Aber wir sind keine Regierungsspitzel!«, schrie Laura hinter ihm her. »Wir sind verbotene Nachkommen und aus dem blauen Turm geflohen.«

   Sven drehte sich um und sagte: »Kein Mensch konnte bisher aus dem blauen Turm fliehen und kein Mensch geht freiwillig durch den Sumpf. Alle Beweise sprechen gegen euch, ihr habt sogar Ausdrucke aus Datenbänken, von deren Existenz wir bis heute nicht einmal gewusst haben.« Er drehte sich erneut von den dreien ab und verschwand in einem der Häuser.
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   Laura, Julia und Tom überlegten angestrengt, wie ihre Unschuld zu beweisen sei.

   »So was Blödes. Wir sind die ersten aus dem blauen Turm entkommenen Menschen und jetzt werden wir in einem Sumpfdorf hingerichtet«, sagte Tom enttäuscht. Trotz der aufregenden Ereignisse und ihres drohenden Todes schlief Laura immer wieder ein. Der Tag war sehr anstrengend und sie konnte ihren eigenen Kopf nicht mehr halten. Sie war zwar todmüde, erwachte aber immer wieder, weil ihr Kopf nach vorne fiel.

   Gegen Morgen siegte dann die Müdigkeit über den Schmerz und alle drei waren eingeschlafen. Laura hatte einen fürchterlichen Albtraum. Sie sah, wie zuerst Julia und dann Tom hingerichtet wurden. Als letzte war sie an der Reihe. Als der Henker die Axt hob, um sie zu töten, wachte sie schreiend auf. 

   »Was ist passiert?«, fragten Tom und Julia fast gleichzeitig.

   »Nur ein schlimmer Traum«, antwortete Laura, »nichts weiter.«

   Es war bereits hell und das Dorf begann zu erwachen. Der Dorfvorsteher Sven überwachte mit dem Gemeindegericht den Bau der Plattform, auf der die drei hingerichtet werden sollten. Julia, Laura und Tom redeten ohne Unterlass auf Sven ein und versuchten ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen. Sie erzählten von der Untergrundorganisation, von Ralf und von Toms Eltern, die für die Organisation gearbeitet haben. Sie erklärten, wie die Aufseher hergestellt wurden und dass sie den Königscode für alle Palasttüren kennen, doch Sven reagierte überhaupt nicht auf die Aussagen der drei. Er ließ ihnen sogar, als es ihm zu viel wurde, den Mund zukleben.

   Gegen Mittag begann sich das gesamte Dorf auf dem Platz zu versammeln. Tom staunte, dass trotz der recht wenigen Häuser so viele Menschen hier lebten. Er versuchte nicht sie zu zählen, vermutete aber, dass es mindestens dreihundert Männer und Frauen und sogar einige Kinder waren. Um Punkt zwölf ging Sven auf das Podest und verlas das vom Gemeindegericht gefällte Urteil.

   »Sind, wie vom Gericht verfügt, alle im Dorf lebenden Per-sonen anwesend?«, fragte er.

   Ein älterer Mann, der am Rande des Podests an einem Schreibtisch saß, antwortete: »Exakt 283 Personen.«

   Sven sah auf das Papier, welches er in den Händen hielt, und sagte: »Bindet den Jungen los und führt ihn zu mir.« Ein Mann schnitt Toms Fesseln durch und führte ihn auf das Podest zu Sven. »Möchtest du uns noch etwas mitteilen?«, fragte Sven.

   »Nur das, was ich schon tausendmal gesagt habe: Wir sind unschuldig.«

   Sven schüttelte gelangweilt den Kopf und sagte: »Henker, tut Eure Pflicht.«

   Aus dem Hintergrund erschien ein Mann, dessen Gesicht mit einer schwarzen Kapuze verhüllt war. Er band Toms Hände auf dem Rücken zusammen und drückte ihn zu Boden. Tom kniete jetzt vor dem Henker, der trium-phierend sein Beil hin- und herschwang. Laura stand in einer Position, von der sie alles mit ansehen konnte. Sie war extrem aufgekratzt; denn sie hatte inzwischen eine Idee, wie sie ihre Unschuld beweisen konnten. Allerdings konnte sie mit einem Knebel im Mund nicht sprechen. Sie zappelte, so weit es die Fesseln zuließen. Sie stieß Laute aus, so gut es ging. Es hörte sich so ähnlich an wie die großen Tiere. Schließlich gelang es ihr, durch das ständige Hin und Her den Knebel zu lösen. Sie brüllte aus voller Kehle: »STOPP, ICH KANN BEWEISEN, DASS WIR UNSCHULDIG SIND.«

   Sven hob die Hand und sagte: »Lasst sie sprechen.«

   Der Henker nahm sein Beil wieder runter und Laura sagte: »In meiner rechten Socke steckt ein Papier, welches meine Identität beweist. Julia hat ebenfalls ein solches Papier. Wir haben es vor unserer Flucht aus dem Papierarchiv des blauen Turms gestohlen. Tom hat dieses Papier nicht, weil wir ihn erst später kennen gelernt haben.« Sven ging persönlich zu Laura und zog das Papier aus ihrer Socke. Er las ihren Namen, den Namen ihrer Eltern, ihren Geburtsort und natürlich ihre Nummer. Sven holte auch aus Julias Strumpf ein Papier und übergab es einem Mitglied des Gemeindegerichts. Nachdem alle es gesehen hatten, sagte der oberste Richter: »Das beweist nicht eure Identität. Möglicherweise wurde es euch von der Regierung gegeben, um uns zu täuschen.«

   »Aber die Nummern, die auf dem Papier stehen, wurden uns in die Fußsohlen tätowiert«, erwiderte Laura prompt, »bei mir A51333– und bei Julia A51299–.«

   Sven sah den obersten Richter an. Der sagte: »Zieht ihnen die Schuhe aus.« Sven ging zu Laura, zog ihr Schuhe und Strümpfe aus und sah die Tätowierung unter ihrem rechten Fuß. Auch bei Julia konnte er sie entdecken. Sven nickte dem obersten Richter zu. Der stand auf und überzeugte sich selbst von Lauras Aussage. Er verglich nochmals die Zahlen auf den Papieren mit denen auf den Füßen und sagte: »Was ist mit dem Jungen?«

   »Bei mir wurde B50F542+ eintätowiert!«, rief Tom, der immer noch vor dem Holzklotz kniete. Anschließend erklärte er dem Richter, was die Zahlen bedeuten. Sven ging zu Tom und zog auch ihm die Schuhe aus. Sie führten Tom zu den an die Palmen gefesselten Mädchen und verglichen die Tätowierungen miteinander. Alle Mitglieder des Gemeindegerichts waren mittlerweile um die gefangenen Kinder versammelt. Es sah so aus, dass Toms Tätowierung jünger war als die von Laura und Julia. Der oberste Richter war jedoch noch immer nicht überzeugt: »Das ist immer noch kein Beweis. Wir wissen, dass der verbotene Nachwuchs zu Soldaten erzogen wird. So ist es ganz normal, dass sie diese Tätowierung haben und die Dokumente haben sie von der Regierung erhalten. Wir sollten das Urteil endlich vollstrecken und zur Tagesordnung zurückkehren.«

   Laura ließ enttäuscht und resigniert den Kopf hängen und wollte sich ihrem Schicksal fügen. Da ging Sven in den Kreis des Gemeindegerichts und begann mit dem obersten Richter zu tuscheln. Er sagte: »Ich glaube ihnen. Wir sollten sie sofort getrennt voneinander befragen. Zum Beispiel nach Details ihrer Flucht, auch nach den allerkleinsten. Wenn sie übereinstimmen, wäre das ein ziemlich guter Beweis.«

   Einige Mitglieder des Gerichts hatten mitgehört und zeigten sich von Svens Vorschlag überzeugt. Doch der oberste Richter sagte: »Selbst das wäre kein endgültiger Beweis. Aber da ich Demokrat bin und die Mehrheit der Anwesenden mich überstimmt, gebe ich mich geschlagen.«

   Sie trennten die Kinder voneinander und brachten sie in je eine Holzhütte, gaben ihnen etwas zu essen und Wasser, während Sven und die Mitglieder des Gemeindegerichts die Fragen vorbereiteten. Dann begann das Verhör. Alle drei mussten ihre komplette Flucht erzählen, ein Gerichtsdiener schrieb mit. Anschließend stellten Sven und der oberste Richter ihnen Fragen zu der Flucht. Jede einzelne Befragung dauerte gut drei Stunden. Danach versammelten sich das Gericht und der Gemeindevorstand und zusammen begutachteten sie die Ergebnisse.

   Die Aussagen aller drei stimmten exakt überein. Daraufhin beschlossen die Gremien einstimmig, sie freizulassen. Selbst der oberste Richter hatte keine Einwände mehr. Sven ging zu Laura, Julia und Tom, die immer noch in getrennten Hütten eingeschlossen waren. Er brachte sie zusammen auf den Dorfplatz und sagte: »Nach intensiven Befragungen der Angeklagten und anschließender gründlicher in Augenscheinnahme der Ergebnisse sind wir zu folgendem Entschluss gekommen: Die Mitteilungen der Angeklagten haben uns von ihrer Unschuld überzeugt. Die Ergebnisse der Befragung und der Beratung der Gremien sind für alle Bewohner der demokratischen Gemeinde Pinzberg in der Gemeindeverwaltung einzusehen.« Laura, Julia und Tom umarmten sich erleichtert, ohne in großen Jubel auszubrechen.
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   »Ihr seid Gäste der Gemeinde Pinzberg, so lange ihr wollt. Ich werde euch ein Quartier in meinem Haus zur Verfügung stellen«, sagte Sven und führte die drei durchs Dorf in sein Haus. Schon nach wenigen Metern wurde ihnen klar, dass sie bisher nur einen Teil des Dorfes gesehen hatten. Die Häuser um den Dorfplatz, auf dem die Hinrichtung stattfinden sollte, waren nur ein kleiner Teil von Pinzberg. Ging man um zwei Ecken, waren die Häuser größer und neuer. Sie waren auch nicht so gut getarnt wie der Dorfplatz oder der Platz mit den Tieren. Sven führte sie in sein Haus und zeigte ihnen ihren Schlafplatz. »Wir haben hier weder elektrisches Licht noch Kerzen. Ich möchte euch bitten, ebenfalls kein Licht zu machen.« Tom nickte, verstand allerdings nicht, warum das sein sollte. Sie waren so aufgeregt, dass sie trotz ihrer Müdigkeit nicht schlafen konnten. Zu viel war passiert und sie erzählten einander, wie ihre Befragungen abgelaufen waren und was sie geantwortet hatten. Erst in den frühen Morgenstunden, als der Regen wieder eingesetzt hatte, fielen ihnen die Augen zu. Sie schliefen den ganzen Tag und die ganze Nacht. Sven sorgte dafür, dass sie nicht gestört wurden.

   Nachdem Laura aufgewacht war, wartete sie, bis Tom und Julia ebenfalls munter wurden. Sie wollte den Raum nicht alleine verlassen. Sie hatte kein gutes Gefühl, inmitten dieses merkwürdigen Ortes zu sein, unter lauter Menschen, die sie vor Kurzem noch umbringen wollten. Tom ging als erster vor die Tür, Julia und Laura folgten ihm. Sie kamen in einen großen hellen Raum mit einem runden Tisch in der Mitte. Eine freundliche Stimme sagte: »Guten Morgen, ich bin Svens Frau Vanessa.«

   »Guten Morgen«, antworteten sie zurückhaltend.

   »Ich war vorgestern Abend nicht zugegen, aber Sven hat mir alles erzählt. Ihr braucht keine Angst zu haben, es wird euch nichts passieren«, sagte sie lächelnd.

   »Haben wir so lange geschlafen?«, fragte Tom.

   »Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht«, sagte Vanessa. »Aber jetzt setzt euch erst einmal, ich habe Frühstück für euch.«

   »Wir möchten bitte unser Gepäck zurück und gleich aufbrechen«, sagte Tom fordernd.

   »Ich weiß nicht, wo euer Gepäck ist, da müsst ihr zu Sven in die Gemeindeverwaltung. Ihr könnt gleich gehen, ihr könnt aber auch erst frühstücken. Es gibt frisches Süßbrot, Ananas, Bananen, Chirimoyas, Marmelade und ein paar Datteln habe ich auch noch«, sagte Vanessa.

   Julia sah Tom flehend an, während Laura sich bereits an den Tisch gesetzt hatte. Tom gab nach. Er sagte: »Vielen Dank«, und setzte sich ebenfalls.

   Nach der Mahlzeit fragte Laura: »Wie kommt es, dass auf dem Platz vor dem Ort so viele Tiere sind? Wir haben im Unterricht gelernt, dass alle Tiere ausgestorben sind, bis auf einige Wasservögel.«

   »Oh«, antwortete Vanessa, »das wird von der Regierung behauptet, weil angeblich zu wenig Platz zur Tierhaltung vorhanden ist. Es gibt auch nicht viele Tiere, die sich den Klimaveränderungen der letzten fünfhundert Jahre angepasst haben, aber einige schon. Außerdem hat die Regierung Angst vor Krankheiten, die durch unsachgemäße Haltung ausbrechen könnten. Deshalb wurde jegliche Art von Tierhaltung verboten. Aber ich habe gehört, dass das Lieblingsessen des Königs gekochtes Kuhfleisch mit Pfefferminzsoße ist.«

   »Esst ihr etwa auch Tiere?«, fragte Laura entsetzt. Ihr wurde beim bloßen Gedanken daran schlecht.

   »Nun, die Schafe haben wir in erster Linie wegen der Wolle und die Kühe wegen der Milch. Aber hin und wieder, ein bis zwei Mal im Jahr, essen wir auch eins.« Die Kinder schüttelten sich vor Ekel.

   Tom fragte dann: »Wo ist die Gemeindeverwaltung?«

   »Wollt ihr wirklich schon weiter? Ihr könnt bleiben, so lange ihr wollt, wir können gesunde junge Leute gut gebrauchen«, sagte Vanessa und verließ das Zimmer.

   »Was meint sie damit?«, fragte Julia. Tom und Laura sahen sich verwundert an und zuckten mit den Schultern. Als Vanessa mit einem Arm voller Brote zurück ins Zimmer kam, sagte Tom: »Das ist wirklich sehr freundlich, aber wir wollen weiter nach unseren Eltern suchen.«

   Vanessas Blick wurde etwas trauriger, dann sagte sie: »Ich bringe euch zur Gemeindeverwaltung, folgt mir.« Zu viert verließen sie das Haus und gingen durch den Ort zum Dorfplatz. Dort mussten sie in das Gebäude, in dem Tom zwei Tage zuvor bereits seine Geschichte erzählt hatte. Vanessa führte sie in einen kleinen Raum. Es stand ein runder Tisch mit zehn Stühlen darin. Sven saß an einem Schreibtisch und schien eine Art technische Zeichnung zu erstellen. Vanessa nickte ihrem Mann zu und verließ den Raum wieder. Sven stand auf und bat die drei, an dem Tisch Platz zu nehmen. Sie blieben aber stehen.

   »Wir möchten unsere Sachen wieder haben und unsere Reise fortsetzen«, sagte Tom ohne Umschweife. Sven verließ den Raum und kam mit all ihren Sachen zurück.

   »Wir haben sie natürlich durchsucht in der Nacht, als wir Tom hierher gebracht haben, aber es ist alles vollständig«, erklärte er. Laura, Julia und Tom standen auf und sahen nach, ob auch nichts fehlte. Es war alles komplett.

   Sven sagte: »Ich möchte euch bitten, mir noch einen Moment zuzuhören.«

   Die drei sahen sich an und nickten.

   »Nehmt bitte Platz«, sagte Sven und nachdem sie alle saßen, begann er zu erzählen: »Ich möchte euch bitten, keinem Menschen von diesem Ort zu erzählen. Wir haben in den ersten Jahren alles so getarnt, damit wir selbst aus der Luft nicht entdeckt werden konnten. Deshalb haben wir auch das strikte Beleuchtungsverbot erlassen. Seit es keine Flugzeuge mehr gibt, ist es alles viel einfacher. Unser neues Dorf ist ja auch nicht mehr so versteckt und nach oben offen, wie ihr gesehen habt.«

   »Aber warum habt ihr solche Angst, entdeckt zu werden?«, unterbrach ihn Tom.

   »Weil sich in unserem Dorf laut Gesetz nur Verbrecher aufhalten. Die meisten von uns konnten von den Gefängnisinseln fliehen. Andere haben verbotenerweise Kinder in die Welt gesetzt und mussten mit ihnen irgendwo Zuflucht suchen, wo sie von der Regierung nicht gefunden werden konnten. Wir haben hier recht moderne Technik. Wir nutzen sie aber nur, um aus den umliegenden Städten Menschen zu helfen, die fliehen müssen. Und wir schützen, so weit es geht, unser Dorf damit.«

   »Dann ist das hier auch so etwas wie eine Untergrundbewegung«, sagte Laura.

   »So etwas ähnliches. Allerdings kämpfen wir nicht gegen die Regierung, wir wollen nur unsere Ruhe.«

   »Und wenn jemand hierher kommt, den ihr nicht eingeladen habt, bringt ihr ihn um«, sagte Tom ernst.

   Sven senkte verlegen seinen Blick und sagte: »Der Sumpf ist so gefährlich, dass ihn keiner, der ihn nicht kennt, alleine durchwandern könnte. Es ist uns ein Rätsel, wie ihr es von Nürnberg unbeschadet bis zu uns geschafft habt. Deshalb wird jeder, den wir nicht erwarten, als Regierungsspitzel betrachtet.«

   »Aber was ist an dem Sumpf so gefährlich?«, fragte Laura.

   »Zum einen der Sumpf selbst. Man ist, wenn man auf die falschen Stellen kommt, innerhalb weniger Minuten versunken. Und dann gibt es die Tiere. Es sind nicht nur unsere Kühe und Schafe ansässig, sondern auch riesige Reptilien. Sie werden Krokodile genannt und sie ernähren sich ausschließlich von Fleisch. Diese Tiere gab es früher in Europa nicht, sie sind nach dem Klimawandel aus Australien und Afrika zu uns gekommen. Sobald sie einen Menschen wittern, greifen sie ihn an. Der Sumpf steckt zwar voller Leben, aber von den Schlangen, Kröten, Ratten und Bibern müssen die großen Raubtiere ganz schön viel fressen, bis sie satt sind. Daher sind die Krokodile den ganzen Tag auf der Jagd. Sobald ihr ein stärkeres Rascheln im Schilf hört, könnt ihr nur noch rennen und hoffen, ihm zu entkommen.«

   Laura und Julia sahen sich an und schluckten.

   »Was habt ihr?«, fragte Sven.

   »Wir haben es einige Male laut im Schilf rascheln hören.«

   »Wie ich bereits gesagt habe: Es ist noch keinem Menschen gelungen, unser Dorf zu erreichen.«

   Tom unterbrach Sven erneut. »Deine Geschichte hat einen Haken«, sagte er frech.

   »Und der wäre?«, fragte Sven.

   »Warum kommen die Krokodile nicht ins Dorf? Hier gäbe es doch genug zu fressen für sie.«

   »Das ist auch moderne Technik. Wir senden Schallsignale ins Schilf, die für die Krokodile so unangenehm sind, dass sie nicht herkommen.«

   »Verstehe«, sagte Tom, »genau wie wir ständigen Lärm nicht ertragen können.«

   »Genau«, bestätigte Sven. Nach einer kurzen schweigsamen Pause fasste er sich ein Herz und sagte: »Aber ich möchte euch einen Vorschlag machen.«

   »Um was geht es dabei?«, fragte Tom.

   »Die meisten Bewohner unseres Dorfes wurden vor ihrer Einlieferung auf die Gefängnisinseln zwangssterilisiert. Die paar Kinder, die hier geboren wurden, sind zu wenige, um unser Dorf langfristig am Leben zu erhalten. Daher bietet euch der Gemeinderat die Ehrenbürgerschaft von Pinzberg an. Ihr bekommt jeder ein eigenes Haus und werdet versorgt. Ihr müsst nicht arbeiten und braucht euch um nichts zu sorgen. Was haltet ihr davon?«

   Die drei sahen sich überrascht an und Tom sagte: »Das müssen wir erst in Ruhe miteinander besprechen.«

   »Das könnt ihr sofort. Ich verlasse den Raum und wenn ihr eine Entscheidung gefällt habt, kommt einfach rüber in mein Haus.«

   »Eine Frage habe ich noch«, sagte Tom. »Wenn hier so viele Menschen auf Gefängnisinseln waren, würden wir gerne mit denen sprechen, die auf der Insel Detmold bis zum Jahr 2562 waren. Vielleicht kennen sie die Eltern von Julia oder Laura.«

   »Und was ist mit deinen Eltern?«

   »Wahrscheinlich waren sie nie auf einer Gefängnisinsel. Ich bin unterwegs nach Erfurt, um genau das herauszufinden.«

   »Gut«, sagte Sven. Er nahm einen dicken Ordner aus seinem Schreibtisch und sagte: »Hier sind alle Bewohner von Pinzberg mit ihrer Vorgeschichte drin. Ich werde sehen, was ich für euch tun kann. Aber bitte überlegt es euch gut, ob ihr nicht doch hier bleiben wollt.«

   Als Sven den Raum verlassen hatte, sah Tom Laura und Julia an und sagte: »Wenn ihr hier bleiben wollt, kann ich das gut verstehen, aber ich gehe auf jeden Fall weiter nach Erfurt. Auch wenn der Sumpf noch so gefährlich ist, ich will meine Eltern finden.«

   »Ich weiß nicht, wie Julia darüber denkt«, sagte Laura, »aber ich bin nicht aus dem blauen Turm geflohen, um bei Menschen zu leben, die mich umbringen wollten. Außerdem essen sie Tiere, wie furchtbar.«

   Julia sah die beiden an und sagte nur: »Wir sind alle einer Meinung, lasst uns gehen.« Sie standen auf und gingen zurück zu Svens Haus. Vanessa öffnete ihnen und führte sie in das Arbeitszimmer ihres Mannes.

   »Ihr wart schnell, ich bin ja gerade erst rein. Ist das ein gutes Zeichen?«

   »Na, ja, wie man’s nimmt«, antwortete Tom. »Wir wollen auf jeden Fall weiter und unsere Eltern suchen.«

   »Ich bedauere eure Entscheidung, respektiere sie aber natürlich«, antwortete Sven und sah die Kinder schwermütig an. Dann seufzte er tief, begann in seinem Ordner zu blättern und sagte: »Ich will trotzdem mal nachschauen, ob ich bei eurer Suche helfen kann. Also, hier sehe ich drei Personen, die damals auf der Gefängnisinsel Detmold waren. So, Moment noch, ach ja, sie sind jetzt bei der Maisernte. Wenn ihr mit ihnen sprechen wollt, müsst ihr bis zum Abend warten.«

   Ohne die anderen nach ihrer Meinung zu fragen, sagte Tom: »Wir warten.«

   »Gut«, erwiderte Sven, »ihr könnt euch das Dorf ansehen, wenn ihr wollt. Meine Tür steht euch auch jederzeit offen.« Nachdem Vanessa sie überredet hatte, mit ihr zu Mittag zu essen, entschlossen sich die drei, das Dorf zu besichtigen. Es hatte aufgehört zu regnen und an der Hitze merkte man, dass die Monsunzeit nun bald zu Ende sein würde.

   Das Dorf funktionierte wie alle Städte in der Welt außerhalb des Sumpfs auch. Es gab Geschäfte, in denen man alles, was man zum Leben brauchte, bekommen konnte. Allerdings wurde hier nicht mit Geld bezahlt, sondern getauscht. Einige akzeptierten auch Gegenleistungen, wie zum Beispiel handwerkliche Arbeit. Sogar eine kleine Schule für die zwanzig Kinder des Dorfes gab es.

   Als es zu dämmern anfing, gingen sie zurück zu Svens Haus, um auf die drei Feldarbeiter zu warten. Sven hatte deren Familien gebeten, sie nach der Arbeit in sein Haus zu schicken. Als Vanessa ihnen die Tür öffnete, bekamen Julia, Laura und Tom einen gehörigen Schrecken. Der oberste Richter trat als erster in Toms Haus. Die zwei anderen Männer kannten sie nicht.

   »Warum seht ihr mich so an?«, fragte der oberste Richter.

   »Wir dachten, Sie sind Richter«, entgegnete Tom.

   »Bin ich auch, aber ehrenamtlich. Das einzige Hauptamt des Ortes ist der Ortsvorsteher, alle anderen Ämter werden nebenbei ausgeführt.«

   Nachdem Sven den drei Arbeitern erklärt hatte, um was es ging, legten Laura und Julia ihre Dokumente aus dem Papierarchiv auf den Tisch und fragten die Männer, ob sie die Namen ihrer Eltern kannten. Der oberste Richter ergriff sofort das Wort und sagte: »Wisst ihr, auf diesen Inseln reden sich alle nur mit Vornamen oder Nummern an. Auch wir haben Nummern auf den Fußsohlen. Daher kennen wir die Wenigsten mit Namen. Die Nachnamen kenne ich beide nicht, aber einen Thomas und eine Anna schon. Die beiden waren ein Paar. Sie planten die Flucht von der Insel ungefähr ein Jahr vor mir. Wir waren, wenn man das auf diesen Inseln so nennen konnte, Freunde. Eines Tages waren sie verschwunden, ich habe nie wieder etwas von ihnen gehört.«

   Laura schluckte und musste um Fassung ringen. »Der Termin und die Namen stimmen. Aber haben sie nie gesagt, wohin sie wollten oder warum sie auf der Insel waren?«, fragte sie.

   »Sie wollten da hin, wo jeder hin will, der von einer Gefängnisinsel flieht: nach Afrika. Warum man sie gefangen hielt, kann ich euch auch sagen. Sie haben einen verbotenen Nachkommen in die Welt gesetzt, genau wie alle anderen auf Detmold.«

   Die anderen beiden Männer überlegten sehr lange, konnten sich aber an keinen der Namen erinnern. Der oberste Richter stand auf und wollte gehen. Tom rief ihm nach: »Diese Dokumente gibt es von jedem verbotenen Kind im blauen Turm, auch von euren.«

   Der Richter drehte sich um und sagte: »Die Hoffnung, mein Kind jemals wieder zu sehen, habe ich vor langen Jahren aufgegeben. Seitdem habe ich mein Leben wieder im Griff und will nicht noch mal von vorne beginnen müssen. Außerdem würde ich sofort verhaftet, wenn man mich außerhalb des Sumpfes sehen würde.« Er verließ Svens Haus ohne ein weiteres Wort.

   Die anderen sagten: »Tut uns leid, dass wir euch nicht helfen konnten«, und verabschiedeten sich.

   Tom wandte sich Sven zu: »Es wird nicht mehr lange dauern und die Regierung ist entmachtet. Du kennst die Geschichte. Wir haben sie vorgestern erzählt. Wenn es noch mehr Leute in Pinzberg gibt, die ihre Kinder im blauen Turm haben, müssen sie sich an die Untergrundbewegung wenden und im Papierarchiv Nachforschungen anstellen. Das könnte eurem Dorf langfristig mehr helfen als wir drei.«

   Sven sah seine Frau an und sagte: »Vielleicht gehe ich morgen schon nach Ulm zu diesem Doktor Schirmer. Unser Sohn müsste jetzt im gleichen Alter sein wie Tom.«

   Vanessa begann zu weinen und sagte: »Ich hoffe, ihr habt Recht.«

   »Sind es sehr viele Kinder, die hier vermisst werden?«, fragte Laura.

   »Über hundertachtzig«, antwortete Sven. Nach langem Schweigen fuhr er fort: »Ich werde euch morgen einen Mann mit auf den Weg geben, der euch sicher nach Erfurt geleitet. Phillip kennt den Sumpf wie seine Westentasche und weiß genau, wie man sich die Krokodile vom Hals hält. Ich werde mit einer Bestätigung von euch zu dem Arzt gehen und ihm eine Liste mit Namen von Kindern übergeben. Ich werde ihm sagen, wie er mich erreichen kann, und wenn die Kinder frei sind, werden wir sie nach Hause holen.«

   Am nächsten Morgen gab Vanessa jedem der drei einen Rucksack, in den sie ihre Sachen packen konnten. Außerdem gab sie ihnen genügend Verpflegung für drei Wochen. So lange würde ihre Reise dauern, sagte sie, und mit ihrem Trockenfutter kämen sie nicht mehr weit. Phillip wartete bereits vor Svens Haus. Er hatte ebenfalls einen Rucksack, der aber fast doppelt so groß war.

   Vanessa verabschiedete sich: »Ich bedauere, dass ihr nicht bei uns bleiben wollt, verstehe euch aber gut. Ich hoffe schließlich auch, dass unser Sohn eines Tages zu uns zurückkommt.« Sven war bereits auf dem Weg nach Ulm zu Ralf Schirmer und so gingen sie los, ohne sich von ihm verabschiedet zu haben.
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   Phillip ging voran und zeigte ihnen, wie sie sich in bestimmten Situationen zu verhalten haben. Er war ein kräftiger, junger Mann, der bereits in Pinzberg geboren wurde.

   »Wie alt bist du?«, fragte Julia.

   »Sechzehn«, antwortete Phillip, »aber keiner kennt den Sumpf so gut wie ich«, fügte er stolz hinzu. Phillip hatte ein kleines Gerät, das die gleichen Töne erzeugte wie die Sicherungsanlagen des Dorfes. Außerdem hatte er einen Gürtel mit zwei langen Messern, die rechts und links in einer Halterung steckten.

   Sie verließen Pinzberg Richtung Norden. Der Weg verlief am Anfang noch ein wenig bergauf. Als sie die höchste Stelle des Hügels erreicht hatten, konnten sie hinter sich die Hochhäuser von Nürnberg sehen.

   »Unser Weg ist noch mehr als sechsmal so lang«, sagte Phillip und drängte sie, weiter zu gehen. Im Norden erblickten sie nichts weiter als Schilf. Keine Bäume oder Büsche, kein Wasser, nur Schilf.

   »Es ist sehr schlammig, aber noch nicht gefährlich, was das Einsinken angeht«, sagte Phillip, »aber ihr müsst leise sein, hier sind sehr viele Krokodile.« Der Junge ging voran und bahnte mit einem seiner Messer einen Weg durch das hohe Schilfgras. Das Ultraschallgerät war eingeschaltet. Die Wege, die er auswählte, waren gut begehbar und sicher, genau wie die Plätze, auf denen sie übernachteten. Phillip hatte eine wasserdichte Schafwolldecke, auf der sie alle Platz fanden. Er kannte sogar die Entfernungen von einem Platz zum anderen. Sie schafften ungefähr zehn Kilometer am Tag. Mit dieser Führung erwies sich der Weg durch den Sumpf als weitgehend gefahrlos und unproblematisch. Am fünfzehnten Tag konnten sie von einem kleinen Hügel aus bereits die Häuser einer Stadt erkennen.

   »Lasst euch nicht täuschen«, sagte Phillip, »es sind mindestens noch drei Tage bis Erfurt. Außerdem sind die Sümpfe hier sehr tückisch, es gibt kaum noch festen Boden.« Phillip wählte den Hügel als Nachtquartier und hoffte, am nächsten Tag die sieben Kilometer zur nächsten trockenen Stelle zu schaffen. Andernfalls würden sie im Schlamm übernachten müssen. Alle vier hatten eine sehr unruhige Nacht. Sie wachten immer wieder von merkwürdigen Geräuschen auf. Phillip überprüfte ständig das Schallgerät. Er befürchtete, dass es nicht mehr richtig funktionierte, sagte den anderen aber noch nichts. Gegen Mitternacht entschloss er sich, nicht länger zu schlafen und Wache zu halten. Er konnte deutliches Rascheln im Schilf hören und wusste nun, dass ihre Versicherung nicht mehr funktionierte. Mit dem ersten Morgenlicht weckte er die anderen und mahnte sie zur Eile.

   »Es wird heute sehr anstrengend«, sagte er. »Wir müssen ungefähr sieben Kilometer durch teilweise kniehohen Schlamm. Außerdem müsst ihr hier besonders gut auf Krokodile aufpassen, denn das Schallgerät funktioniert nicht mehr.« Den Kindern blieb der Mund offen stehen, aber was sollten sie machen? Sie setzten ihren Weg fort. Phillip ging mit einem der langen Messer in der Hand voraus. Tom ging als Letzter, er hatte das andere Messer bekommen. Das Schilfgras war jetzt einfachen, niedrigen Sumpfpflanzen gewichen, die wenigstens eine bessere Sicht ermöglichten. Allerdings kamen sie durch den Schlamm nur sehr langsam vorwärts. Phillip hatte einige, nicht allzu große Krokodile gesehen, die er mit etwas Lärm verscheuchte. Dennoch war er sehr erstaunt, wie schnell sich die Viecher im Schlamm fortbewegten.

   Da Tom die Rückseite im Auge behalten musste, ging er fast die ganze Zeit rückwärts oder sah ständig über die Schulter nach hinten. Dadurch hatte er die vor ihm gehende Julia bereits drei Mal umgerannt, weil er nicht gemerkt hatte, dass sie vor ihm stehen geblieben waren. Die Stimmung war sehr gespannt, aber Phillip legte ein solch hohes Tempo vor, dass keiner Zeit hatte, Angst zu haben. Erst als es dämmerte, sahen sie in gut einem Kilometer Entfernung einen Hügel.

   »Das ist unser Lagerplatz heute Nacht, den müssen wir noch erreichen«, sagte Phillip und rief erneut zur Eile auf. Laura und Julia waren völlig am Ende ihrer Kräfte und selbst Tom bat um eine Pause. »Wenn es dunkel ist, können wir die Gefahren nicht mehr sehen, dann müssen wir wenigstens auf festem Boden sein«, sagte Phillip und hielt sein Tempo bei. Der Schlamm, durch den sie den ganzen Tag gewatet waren, wurde allmählich flacher. Ein guter Grund für Phillip, das Tempo nochmals zu erhöhen, um mit dem letzten Rest Tageslicht den Hügel zu erreichen. Oben angekommen, breitete er die Decke aus und alle ließen sich erschöpft nieder.

   »Wir müssen abwechselnd Wache halten«, sagte Phillip, »ich beginne, dann wecke ich Tom, der übergibt an Laura und als Letzte ist Julia dran. Immer nach drei Stunden wechseln wir uns ab.« Laura, Julia und Tom waren innerhalb weniger Minuten eingeschlafen. Es war eine klare Nacht und dank des Vollmonds konnte man einigermaßen gut sehen, ob sich etwas näherte. Trotzdem hatte Phillip rings um ihren Lagerplatz kleine Steine lose aufeinander gelegt. Diese Alarmanlage sollte die Gruppe zusätzlich sichern. Sein Trick funktionierte sehr gut. Als das erste Krokodil über den kleinen Steinwall kam, kullerten die Steine auseinander und er war gewarnt. Es war ein sehr kleines Krokodil. Er packte es am Schwanz und schleuderte es zurück in die Sümpfe.

   Phillip wurde aufgrund seiner Sportlichkeit und Ausdauer bereits seit zwei Jahren zur Begleitung verschiedener Gruppen in den Sumpf geschickt. Er hat alle Personen, die ihm anvertraut waren, immer unbeschadet an ihr Ziel gebracht. Der vergangene Tag ohne Ultraschallgerät hatte allerdings seine volle Konzentration gefordert. Er musste nicht nur sichere Wege durch den Schlamm finden, sondern auch ständig auf der Hut vor Krokodilen sein. Deshalb war er nach zwei Stunden Wachdienst so müde, dass er auf der Stelle eingeschlafen wäre, wenn er nicht auf und ab gegangen wäre. Auf der Spitze des kleinen Hügels stand eine Palme. Phillip lehnte sich daran – er wollte sich nicht setzen, um nicht einzuschlafen – und ließ die anderen nicht aus den Augen. Sollte sich etwas von hinten nähern, wusste er, dass er es hören würde. Er stand keine zehn Minuten an der Palme, als ihm, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, die Augen zufielen. Er schlief im Stehen ein und merkte nicht einmal, wie er langsam nach unten rutschte. Alle vier schliefen die ganze Nacht durch.

   In den frühen Morgenstunden bewegte sich ein riesiges Krokodil den Hügel hinauf. Es war mindesten acht Meter lang und wirkte etwas schwerfällig und langsam. Doch ein Biss würde genügen, um jedes der Kinder zu töten. Das Krokodil kletterte weiter unbeirrt Richtung Nachtlager und überquerte bereits den von Phillip gebauten Steinwall. Die Kiesel rollten auseinander und verursachten auch ein paar Geräusche dabei. Die waren allerdings so leise, dass keiner davon aufwachte. Aber mit seinem linken Vorderfuß verpasste das Krokodil einem Stein einen solchen Stoß, dass er bis zur Decke der Schlafenden rollte und Julia leicht am Kopf traf.

   »Lasst mich in Ruhe«, sagte sie verschlafen und drehte sich auf die andere Seite. Trotzdem nahm ihr Unterbewusstsein merkwürdige Geräusche wahr und sie spürte hin und wieder einen kleinen Lufthauch im Gesicht. Es roch faulig und unangenehm. Julia öffnete die Augen und sah genau in das Maul des Krokodils. Es war höchstens noch einen Meter von ihr entfernt.

   Sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, dass sogar das Krokodil etwas zurückwich. Die anderen sprangen sofort auf und versuchten das Krokodil zu verjagen. Sie brüllten, so laut sie konnten, und bewarfen es mit Steinen.

   Das Krokodil schien nichts zu spüren, nicht einmal, als Phillip einen Stein, der größer als seine Faust war, mit aller Wucht auf den Kopf des Krokodils schmetterte, wich es zurück.

   »Lasst uns einfach abhauen«, schlug Tom vor.

   »Nein«, rief Phillip, »dann wird es uns den ganzen Tag verfolgen und wir müssen noch ein Stück durchs Wasser. Dort hätte es dann leichtes Spiel mit uns.«

   »Was sollen wir deiner Meinung nach machen?«, fragte Tom. Phillip nahm sein Messer und ging langsam und in weitem Bogen um das Krokodil herum, während es die anderen ununterbrochen mit Steinen bewarfen. Er schlich sich von hinten an das Krokodil heran. Mit beiden Händen umklammerte er fest sein Messer, sodass die Klinge senkrecht nach unten zeigte. Er stand jetzt direkt über dem Krokodil. Ein Bein war rechts und eins links von dem Tier. Er hob die Arme und stach das Messer mit voller Wucht durch den Hals des Krokodils. Er hatte so fest zugestochen, dass das Messer auf der anderen Seite im Boden stecken blieb. Das Krokodil brüllte auf und schlug heftig mit seinem riesigen Schwanz. Phillip machte einen schnellen Satz zur Seite, um sich in Sicherheit zu bringen. Allerdings wurde er noch während des Sprungs von dem Schwanz am Bein getroffen. Der Schlag war so heftig, dass man hören konnte, wie sein Knochen brach.

   Im ersten Moment merkte Phillip es gar nicht. Sie hatten sich in sicherer Entfernung hingesetzt und warteten auf den Tod des Krokodils. Nach zwei Minuten bewegte es sich nicht mehr. Phillip versuchte aufzustehen. Er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus und setzte sich gleich wieder.

   »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen«, sagte er, »ihr müsst nach Erfurt und Hilfe holen.«

   »Kommt überhaupt nicht in Frage«, antwortete Laura, »wir brauchen mindestens zwei Tage und du wirst gegen die Krokodile keine Stunde überleben.«

   Phillip schaute sie an und sagte: »Wenn ihr mich mitnehmt, braucht ihr doppelt so lang.«

   »Wir haben Zeit«, antwortete Tom gelassen. Er stand auf und sagte: »Wir werden aus Hölzern der Sträucher eine Trage bauen und dich damit transportieren.«

   »Das schafft ihr niemals«, antwortete Phillip, »aber in meinem Rucksack habe ich ein paar Seile. Ihr könnt Stöcke suchen und müsst sie dann so um das Bein binden, dass ich es nicht mehr bewegen kann, also eine Art Schiene anlegen. Danach brauchen wir noch einen langen, dünnen Stamm mit einer Astgabel. Wenn sie so groß ist, dass ich sie mir unter den Arm klemmen kann, könnte es klappen.« Tom begann nach passenden Stöcken zu suchen, während die Mädchen die Seile aus dem Rucksack holten. Schon bald kam er zurück und hielt mit Julia die Stöcke an Phillips Unterschenkel. Laura band sie mit den Seilen fest. Phillips Gesicht war schmerzverzerrt, aber er gab keinen Ton von sich. Die Schiene gelang so gut, dass er den Knöchel nun weder vor und zurück noch nach rechts oder links bewegen konnte. Tom und Laura gingen los, um einen dünnen Stamm mit Astgabel zu finden, der als Krücke dienen sollte. Julia blieb mit dem anderen Messer bei Phillip. Es standen nicht viele Bäume in der Gegend, hauptsächlich Büsche oder Palmen waren zu sehen. Sie mussten beinahe einen Kilometer weit nach Westen gehen, um einen geeigneten Baum zu finden.

   Der war recht jung, aber sein Stamm war schon sehr stabil. Tom begann mit dem Messer immer wieder auf den Baum einzuschlagen. Es war sehr hartes Holz und er brauchte fast eine Stunde, um ihn zu fällen. Danach schnitt er die oberen dünnen Äste ab und lies nur die Astgabel dran. Als sie Julia und Phillip wieder erreichten, stand Phillip mit Toms Hilfe auf und stützte sich auf den Baum.

   »Er ist noch etwas zu lang«, sagte er und ließ sich von Julia das Messer geben. Damit schlug er eine kleine Kerbe in das Holz und setzte sich wieder. Phillip brauchte nur ein paar Minuten und der Stamm war auf die richtige Länge gekürzt. Nachdem alles verpackt war, schulterte Tom den Rucksack von Phillip und Julia wechselte sich mit Laura ab, Toms Rucksack zu tragen.

   Der erste Wegabschnitt war kein Problem. Es ging bergab und der Boden war von der Monsunzeit noch sehr aufgeweicht. Phillip schlitterte dann und wann auf einem Bein den Berg hinunter. Er war sehr geschickt. Als sie unten ankamen, sagte Phillip: »Wir müssen jetzt ungefähr einen halben Kilometer durchs Wasser gehen. Der Umweg um das Wasser herum ist so groß, dass er uns am Rand des Sumpfs in die Nähe einer Stadt führen würde.«

   »Worauf warten wir?«, fragte Tom.

   »Meine Stütze würde im Boden versinken, wenn ich damit durchs Wasser gehe. Ich werde mich auf den Rücken legen und Laura und Julia werden mich übers Wasser ziehen, während Tom auf die Krokodile achtet. Im Wasser sind die so schnell, dass wir kaum eine Chance haben, wenn wir sie zu spät sehen.«

   »Was machen wir, wenn sie tauchen?«

   »Das Wasser ist nicht tief genug zum Tauchen, aber es reicht zum Schwimmen.« Phillip schnallte sich Toms Rucksack vorne auf den Bauch und legte sich flach auf den Rücken. Er musste mit den Armen paddeln, um nicht unterzugehen. Julia und Laura nahmen je einen Arm und begannen ihn über das Wasser zu ziehen. Tom war heilfroh, dass es heute nicht auch noch regnete. Beim kleinsten Geräusch zuckte er zusammen und hielt beide Messer drohend in die Richtung, aus der es kam. Sie schafften es, den See innerhalb einer Stunde ohne nennenswerte Zwischenfälle zu durchqueren.

   Am anderen Ufer sagte Phillip: »Der Sumpf wird jetzt immer trockener und die Wege breiter. Es besteht auch nicht mehr die Gefahr, von Krokodilen erwischt zu werden. Ihr könnt ...«

   Tom unterbrach ihn: »Du brauchst gar nicht weiter zu reden. Wir werden alle vier nach Erfurt gehen und zwar zusammen. Und erst wenn wir dich bei deinem Vertrauensmann abgeliefert haben, werden wir dich verlassen.«

   Phillip gab sich geschlagen und humpelte voran. Da er am langsamsten war, gab er sowieso das Tempo vor. Außerdem kannte er den Weg. Die Feuchtigkeit nahm mit jedem Kilometer ab und die Pflanzen fielen entsprechend kleiner aus. Sie gingen jetzt über ein Gebiet mit Feucht-wiesen. Die Gräser gingen ihnen nur noch bis zu den Knien und die Häuser am Horizont wurden immer deutlicher. Phillip hatte trotzdem Mühe, dass seine Krücke nicht im feuchten Boden versank. Mit seiner Verletzung schafften sie nur noch halb so viel Strecke wie zuvor.

   Sie erreichten Erfurt am vierundachtzigsten Tag des Jahres. Sie waren wie alle anderen, die Phillip bisher durch den Sumpf geführt hatte, unversehrt. Dass er selbst »etwas verletzt« war, wie er es nannte, schien ihn nicht weiter zu stören.

   »Ihr könntet mir noch einen letzten Gefallen erweisen«, sagte Phillip, »in der Genscherallee fünfundzwanzig in Erfurt wohnt mein Vater. Sagt ihm, wo ich bin und er wird mich hier abholen.«

   »Wir können dich aber auch begleiten«, bot Laura an.

   »Es ist zu gefährlich, besonders wenn man verletzt ist und so aussieht wie ich.«

   »Wir sind auch nass und voller Schlamm«, entgegnete Tom.

   »Aber ihr seid Kinder, da ist das nicht so auffällig. Wenn ich mit einer Behelfskrücke und völlig verdreckt durch die Stadt gehe, werde ich sofort verhaftet. Und sei es nur, weil mir jemand helfen wollte und ich durch den Augenscanner nicht zu identifizieren bin.«

   Tom sagte: »Na gut, dann eben bis nachher.«

   »Mein Vater wird euch nicht wieder mit herbringen, es ist zu gefährlich für ihn«, sagte Phillip und reichte Julia seine Hand zum Abschied. Auch Laura schüttelte traurig Phillips Hand, nur Tom sagte: »Ihr habt zwar ein paar eigenartige Ansichten in eurem Sumpfdorf, aber du bist wirklich in Ordnung.«

   Er gab Phillip seinen Rucksack zurück und zog sich seinen eigenen wieder auf. Dann halfen sie ihm noch, sich hinter einem Busch zu verstecken, und gingen los. Phillip hatte ihnen den Weg zur Genscherallee genau beschrieben und so brauchten sie nur eine halbe Stunde dorthin. Am Eingang des Hauses war ein Besucherterminal, in den man den Namen der Person sprechen konnte, zu der man wollte. Tom sagte »Gunter Brandt« in das Mikrophon. Eine Com-puterstimme erwiderte freundlich: »Einen Moment bitte.«

   Nach kurzer Zeit vernahmen sie eine tiefe Männerstimme: »Was wollt ihr?«

   Tom antwortete genau so, wie Phillip es ihm aufgetragen hatte: »Wir kommen aus Pinzberg, Phillip liegt verletzt am Rand des Sumpfs.«

   »Moment«, sagte Gunter, »ich komme runter und lasse euch rein.« Es dauerte einige Zeit, bis Gunter aus dem achtzigsten Stock unten war. Er bekam einen Schrecken über das Aussehen der drei und ließ sie sofort mit hinein. Gunter wohnte in einem schwarzen Haus und organisierte von da aus die Transporte von und nach Pinzberg. Als sie in seiner Wohnung angekommen waren, mussten sie ihm die ganze Geschichte ihrer Flucht und der Sumpfdurch-querung erzählen.

   »Ist von euch jemand verletzt?«, fragte Gunter.

   »Nur ein paar Schnittwunden vom Schilf«, sagte Tom und hielt seine Hände hoch. Gunter holte einen Heilungs-beschleuniger und hielt ihn an Toms Hände. Innerhalb einer Sekunde war alles verheilt.

   »Sind Sie Mediziner?«, fragte Laura.

   »Nein«, antwortete Gunter. »Ich habe ihn vor ein paar Jahren von einem Mediziner bekommen, der nach Pinzberg ausgewandert ist. Ich bin Ingenieur und versorge Pinzberg mit den wichtigsten technischen Geräten.«

   »Können Sie Phillips Knochen auch mit dem Heilungsbeschleuniger behandeln?«, wollte Julia wissen.

   »Sicher, es dauert zehn Sekunden und er hat keine Schmerzen mehr.« Gunter lächelte dem Mädchen zu. Dann fügte er hinzu: »Bevor ihr geht, könnt ihr eure Sachen in den Trockenreiniger geben, dann fallt ihr nicht so auf.« Julia, Laura und Tom gingen ins Badezimmer und zogen ihre verkrusteten Sachen aus. Tom legte sie in den Trockenreiniger, schaltete ihn auf dreißig Sekunden und wartete. Als die Reinigung beendet war, sagte eine Com-puterstimme: »Alle Flecken restlos entfernt.« Tom öffnete die Tür und verteilte die Sachen wieder.

   Die drei zogen sich an, verabschiedeten sich bei Gunter und verließen das Haus.

   Am nächsten Morgen war Phillip bereits wieder unterwegs nach Pinzberg. Er führte eine Familie mit zwei Kindern durch den Sumpf, als wäre er nie verletzt gewesen.
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   »Ich zeige euch jetzt, wo ich früher gewohnt habe. Es ist ein grünes Haus. Dort gab es aber auch ein allgemeines Geschäft und deshalb können wir mit Ralfs Chip dort rein.« Nach ein paar Blocks bemerkte Tom: »Hat sich gar nichts verändert hier.«

   Laura fand, dass die Orte alle gleich aussahen. Sie konnte weder einen Unterschied zu München oder Ulm noch einen zu Nürnberg feststellen. Als sie das Haus erreicht hatten, öffnete Tom mit dem Zahlchip von Ralf die Tür. Tom ging direkt auf den Fahrstuhl zu und drückte auf »Hundert-zwanzig«. Der Fahrstuhl war sehr schnell und alle drei hatten diesen ekligen Druck auf den Ohren. Sie befanden sich mal wieder in einem Gang mit etlichen Türen, die alle in eine Abstellkammer führten. Tom ging zielstrebig auf die Tür mit der Nummer 1476 zu und drehte an dem alt-modischen Türknopf. Zur Überraschung aller war die Tür nicht verschlossen. Der Raum war völlig leer.

   »Wahrscheinlich haben sie die Wohnung nie wieder verwendet.«

   »Und was sollen wir hier? Es ist noch zu früh zum Übernachten«, fragte Julia.

   »Das wirst du gleich sehen«, antwortete Tom.

   Er ging zur Tür. Daneben war ein kleiner Schalter angebracht. Der Knopf sah aus wie ein gewöhnlicher Lichtschalter, mit dem man durch Drehen das Licht dimmen konnte. Doch Tom drehte nach links. Dabei verspürte er einen leichten Widerstand und ein Knacken. Er zählte sieben Knacklaute und stoppte. Nach einer kurzen Pause drehte er weiter. Diesmal zählte er bis neun. Zum Schluss drehte er wieder nach rechts und ließ es zwölfmal knacken. Es dauerte ein paar Sekunden, dann öffnete sich neben dem Schalter ein Geheimfach. Tom sah hinein und fand ein Blatt Papier darin. Er sah es sich an und erkannte die Handschrift seiner Mutter mit einem Blick. Er zitterte vor Aufregung und begann laut zu lesen: »Wie besprochen, keine verräterischen Einzelheiten. Fernando! Wir hoffen, es geht dir gut.«

   »Was bedeutet das?«, fragte Julia.

   »Das bedeutet, dass ich in die Europäische Inselprovinz Spanien reisen muss. Ganz genau nach Madrid zu einem Freund meiner Eltern.«

   »Gab es noch mehr solche Codeworte mit anderen Zielen?«, fragte Laura.

   »Insgesamt fünf, aber ich glaube, sie wollten nach Afrika und über Spanien ist das am leichtesten. Zwar ist das Meer da oft sehr stürmisch, aber der Weg übers Wasser ist dort am kürzesten.«

   »Hast du eine Vorstellung, wie weit es nach Spanien ist?«

   Tom kramte den Altlas von Ralf aus seinem Rucksack und sah sich die Karte der Föderation genau an. »Ich schätze so ungefähr zweitausend Kilometer.«

   Laura begann zu rechnen und sagte dann: »Ohne Hilfe schaffen wir das niemals. Selbst wenn wir unser Tempo vom Anfang durchhalten, bräuchten wir mindestens sechzig bis siebzig Tage.«

   Tom zog einen Zettel aus dem Rucksack. »Deshalb gehen wir jetzt auch zur Untergrundorganisation und lassen uns helfen.«

   





Schnee

   1

   Die Adresse, die Tom von Ralf in Ulm bekommen hatte, war ganz in der Nähe. Sie brauchten keine fünfzehn Minuten. Auf Toms Zettel stand: Straße der Befreiung einundzwanzig, Kontaktperson: Claus Schey.

   Sie standen vor einem roten Haus. Es war verhältnismäßig klein mit nur einem Eingang. Sie suchten das Besucherterminal, umrundeten das Gebäude mehrere Male, konnten aber keines finden. Es gab auch keine Namenlisten, mit denen man die Bewohner direkt anwählen konnte. Allgemeine Geschäfte gab es in dem Haus ebenfalls nicht und so half ihnen auch der Zahlchip von Ralf nicht.

   »Wisst ihr, was mich noch verwundert?«, fragte Tom.

   »Nein«, kam es zeitgleich von Julia und Laura.

   »Das ist ein rotes Haus, da wohnen nur regierungstreue Personen. Beamte, Offiziere, Minister und so weiter. Ich glaube nicht, dass von denen jemand zur Untergrund-organisation gehört.« Tom las ein weiteres Mal die Adresse auf seinem Zettel. Doch es stimmte alles überein, stellte er etwas ratlos fest.

   »Dann warten wir eben, bis jemand das Haus verlässt, und bringen wieder die Geschichte mit dem Onkel«, schlug Julia vor.

   »Die Idee ist gut, aber an diesem Haus fehlt selbst der Augenscanner. Ein Fingerabdruckleser ist auch nicht da. Ich befürchte, wir haben die falsche Adresse.« Tom nahm den Atlas aus dem Rucksack und suchte im Ortsverzeichnis nach Erfurt. Unter dem Ort waren die wichtigsten Straßen inklusive Wegbeschreibung aufgelistet. Er begann unter »S« zu suchen. »Straße der Befreiung«, »Straße der Begegnung«, »Straße der Regierung«, das waren alle. Tom begann ganz oben alle Straßennahmen von Erfurt laut vorzulesen. Es dauerte nicht lang und er sagte: »Befreiungsstraße, das könnte sie sein.« Er studierte die Details, dann sagte er: »Wir müssen durch die ganze Stadt.« Also packte er den Atlas wieder ein und sie gingen los.

   Nach fast zwei Stunden hatten sie die Befreiungsstraße gefunden. Die Nummer einundzwanzig war ein gelbes Haus.

   »Das gefällt mir schon besser«, sagte Tom. Er ging zum Besucherterminal und sagte den Namen Claus Schey ins Mikrofon. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie eine Antwort des Terminals bekamen: »Nicht registriert.« Tom stutzte. Er suchte nach einem Kartenleser, konnte aber nur einen Augenscanner finden.

   »Hier kommen wir mit dem Chip auch nicht rein«, sagte er.

   Laura ging auf das Terminal zu und sagte nur »Claus« ins Mikrofon.

   »Information zu ungenau«, kam aus dem Lautsprecher, »es gibt 128 Einträge mit dem Namen Claus.«

   Tom hatte eine Idee. Er ging zum Terminal und sagte: »Tastatureingabe«. Eine kleine silberne Abdeckung fuhr nach oben und gab eine Tastatur frei. »Vielleicht hat der Computer mit der Schreibweise Probleme«, sagte er und tippte den Namen. Nach zwei Sekunden erschien die Registrierung mit Foto des Mannes auf dem Bildschirm.

   Eine tiefe Stimme sagte: »Ja, bitte.«

   »Ralf Schirmer aus Ulm schickt uns, wir brauchen Ihre Hilfe«, antwortete Tom.

   »Nennt mir eure Namen«, sagte die Stimme.

   »Laura, Julia und ich bin Tom.«

   »Ich öffne euch die Tür elektronisch, kommt in den vierzehnten Stock, ich erwarte euch bereits.« Die Tür des Apartments stand offen, als sie aus der Fahrstuhlkabine kamen. Sie betraten die kleine Wohnung und wurden von einem großen dicken Mann mit Vollbart begrüßt. Laura und Julia waren erschrocken über die Größe des Mannes, sie hätten sich beide hinter ihm verstecken können. Aber er begrüßte sie sehr freundlich und führte sie in »sein Wohnklo«.

   »Ich habe schon einiges über euch gehört«, sagte er. »Die Organisation arbeitet dank eurer Informationen bereits an einem Plan, die Regierung zu stürzen. Einige Menschen, deren Kinder im blauen Turm gefangen gehalten werden, haben sich schon bei uns registrieren lassen, um ihre Kinder zurückzubekommen. Die gesamte Föderation sucht nach euch und ihr kommt von Ulm nach Erfurt, als wäre es das Leichteste auf der Welt. Beeindruckend!«

   »Wir müssen nach Madrid und dann wahrscheinlich weiter nach Afrika«, sagte Tom.

   »Das bedarf sehr viel Organisation, aber ich habe Anweisung, euch uneingeschränkte Hilfe zu leisten. Aber erst würde ich gern alles aus eurem Mund hören, es gibt nämlich die wildesten Gerüchte über eure Flucht.« Tom schaute etwas genervt, weil er sie schon so oft erzählen musste. Besonders nach dem Erlebnis in Pinzberg hatte er überhaupt keine Lust mehr darauf. Außerdem ahnte er, dass er sie nicht zum letzten Mal erzählen muss. Doch ließ er sich nichts weiter anmerken und begann. Die Kinder wechselten sich ab und erzählten Claus alles, vom Tag ihres Kennenlernens bis zu ihrer Ankunft in Erfurt. Claus war sehr angetan. Er stand auf, holte eine große Landkarte und breitete sie auf dem Tisch aus.

   »Am besten ist es, wenn ihr über Marseille nach Madrid reist. In Marseille ist das Hauptquartier der Untergrundorganisation Süd. Die bringen euch nach Madrid und weiter bis zum Meer. Sie organisieren auch die Überfahrt nach Afrika. Aber warum wollt ihr nicht hier bleiben? In spätestens hundertfünfzig Tagen ist die Regierung gestürzt und die Föderation ein freies Land«, fragte Claus.

   »Weil unsere Eltern alle in Afrika sind«, antwortete Tom.

   »Wahrscheinlich«, fügte Julia etwas traurig hinzu.

   »Was ist mit dir?«, fragte Claus, als er Julias trauriges Gesicht sah.

   »Alle haben Informationen von ihren Eltern, aber ich weiß nur, wann sie geflohen sind. Seitdem wurden sie nie wieder gesehen.«

   »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten«, sagte Claus freundlich, »je öfter man in Erscheinung tritt, umso öfter hat man Schwierigkeiten. Deine Eltern wollten einfach keine Schwierigkeiten.«

   »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Julia und ließ einen tiefen Seufzer hören.

   »Also weiter«, sagte Claus, »ich kann euch bis nach Südwestdeutschland bringen. Von da an müsst ihr durch die Föderationsgebiete Schweiz, Italien und Frankreich bis nach Marseille. Das ist ein weiter Weg, wo ihr auf euch allein gestellt seid. In der Schweiz haben wir keine Station und in Frankreich nur in Marseille.«

   »Wie weit ist es?«, fragte Tom.

   »Ich denke mit einigen Umwegen, die ihr sicher gehen müsst, sechshundert bis siebenhundert Kilometer.«

   »Gibt es keine schnellere Möglichkeit, der Überschallzug zum Beispiel«, fragte Laura.

   »Nein, ausgeschlossen, öffentliche Verkehrsmittel sind tabu. In der Schweiz gibt es wegen der Berge nur ganz wenige Hochhäuser. Die Menschen, die da leben, sind sehr reich und kümmern sich in der Regel nicht um Wanderer. Mit der Regierung haben sie auch nichts am Hut. Ihr könnt da fast ungefährdet durch, aber eben nur zu Fuß.«

   »Warum?«, wollte Tom wissen.

   »Weil die wenigen Hauptstraßen in der Schweiz besonders stark von der Föderationsregierung kontrolliert werden«, bekam er zur Antwort. »Ich werde euch einen genauen Wegplan erstellen, wenn ihr euch danach richtet, kann eigentlich gar nichts passieren. Wichtig ist, dass ihr nicht auf die Idee kommt, Abkürzungen durch die sechshundert Jahre alten Straßentunnel zu nehmen, die sind besonders gefährlich.«

   »Einsturzgefährdet?«, fragte Laura.

   »Das vielleicht auch, aber dort hausen wirkliche Verbrecher, keine politischen, die sich vor der Föderationsregierung verstecken. Das sind Mörder, Vergewaltiger und Erpresser. Aus diesen Tunneln gibt es, wenn man einmal drin ist, kein Entrinnen mehr.«

   »Wie erkennen wir diese Tunnel?«, wollte Tom wissen.

   »Das ist nicht ganz einfach. Die Eingänge sind manchmal sehr klein und sehen aus wie natürliche Höhlen in den Bergen, wenn du weißt, was ich mein. Aber wenn ihr drinnen seid, erkennt ihr sie sofort. Sie gehen kilometerweit geradeaus und manchmal sind sogar noch die alten Straßen zu erkennen. Solltet ihr in einen solchen Tunnel geraten, müsst ihr auf der Stelle umkehren und einen anderen Weg wählen.« Claus markierte in der Karte die Strecke, die er für die Sicherste hielt.

   »Gibt es noch andere Gefahren? Zum Beispiel Tiere wie die Krokodile im Sumpf«, fragte Laura.

   »Mir ist nichts Derartiges bekannt. Allerdings habe ich bis eben auch von den Krokodilen noch nichts gehört gehabt. Ich denke trotzdem, ihr braucht euch keine Sorgen um Tiere zu machen. Ich werde euch gut ausrüsten, damit ihr auf alle Fälle vorbereitet seid.«

   Nun begann Claus die Strecke im Detail zu erklären. Er warnte vor Flüssen und Seen, die sie umgehen oder überqueren mussten. Er wies auf die höchsten Bergen der Föderation hin, auf denen zu dieser Jahreszeit noch Schnee liegen könnte. Und er riet zur dringenden Vorsicht in Marseille, einem Ort voller Föderationsbonzen, Minister und königstreuer Beamter. Als sie mit der Routenplanung fertig waren, gab er jedem einen neuen großen Rucksack mit leichten, aber wasserdichten Decken, Steinen, mit denen sie Feuer machen konnten, Kleidung zum Wechseln, Wasserflaschen, Proviant für zwei Wochen und die Landkarte sowie einen Betäubungslaser. Mit diesem könnten sie Angreifer für zehn bis fünfzehn Minuten außer Gefecht setzen, danach seien die wieder völlig in Ordnung, erklärte er.

   Tom steckte sie zu seinen Sachen in den Rucksack und sagte: »Es wird sie immer der bekommen, der vorausgeht oder Wache hält.«

   Dann sagte Claus: »Wir fahren sofort los. Ich bin Transportunternehmer und besitze die Lizenz für den Transport von Gütern des täglichen Bedarfs innerhalb des Föderationsgebiets Deutschland. Ich habe eine Ladung Atlantikkartoffeln, die nach Lörrach gebracht werden muss. Ihr werdet euch auf der Ladefläche des Solartransporters zwischen den Säcken verstecken müssen.«

   Sie verließen die Wohnung. Claus’ Gefährt stand in der Tiefgarage des Hauses und war bereits fertig beladen. Der Untergrundkämpfer prüfte die Energiespeicher, überzeugte sich, dass seine Fahrgäste auf der Ladefläche gut untergebracht waren, und fuhr los. An der Verladestation für Transportunternehmer wartete er auf einen Über-schallzug. Bis der kam und er ihn endlich befahren durfte, war es bereits zehn Uhr abends. Eine Stunde später setzte sich der Zug in Bewegung und war in nur etwas mehr als einer halben Stunde in Freiburg. Den Weg bis Lörrach fuhr Claus den Transporter selbst. Nach weit über einer Stunde kamen sie an. Es war mitten in der Nacht, als er die drei weckte und sie auf den Weg nach Marseille entließ.

   »Viel Glück für euch! Es wird schon alles gut gehen.« Er verabschiedete sich von jedem einzelnen und gab ihnen noch einmal den Rat mit auf den Weg, den er ihnen schon zweimal eingebläut hatte: »Und vergesst nicht, ihr dürft im Flachland nur nachts und in den Bergen nur tags unterwegs sein.« Die drei nickten, bedankten sich überschwänglich bei Claus und machten sich auf die Reise.
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   Der erste Teil ihrer Tour war für die Abenteurer bereits Routine. Die Orte ähnelten Erfurt, Ulm oder München. Sie gingen nur nachts und schliefen während des Tages in Abstellkammern oder Sauerstofferzeugungsbereichen. Hier standen einige dieser Wälder, wie sie früher genannt wurden. Tagsüber gab es kein Reinkommen, aber nachts war es ein Kinderspiel, über die Mauern zu klettern. Kurz vor Sonnenaufgang stiegen sie rein und; wenn es abends bereits dunkel war; wieder raus. So verloren sie zwar ein bisschen Zeit, da sie die Dämmerung nie zum Wandern nutzen konnten, aber das war ihnen egal.

   Als sie nach fünf Tagen die Hochalpen erreicht hatten, mussten sie ihre Gewohnheiten umstellen. Es war nicht gerade leicht, ständig zwischen nacht- und tagaktiv hin- und herzuwechseln. Aber in den Bergen war es nachts einfach zu gefährlich. Es gab so gut wie keine Orte mehr und so war es stockduster. Sie konnten sich überall den Hals brechen.

   Es war mitten in der Nacht, als sie den letzten Ort vor den Bergen durchquert hatten. Sie suchten sich ein geeignetes Versteck zwischen ein paar Felsen und versuchten zu schlafen. Am nächsten Morgen kamen sie sehr langsam voran. Es gab nur wenige Wege und sie mussten ständig bergauf. Glücklicherweise war die Monsunzeit nun endgültig vorbei und sie wurden nicht mehr jeden Tag nass bis auf die Knochen. Sie legten sehr häufig lange Pausen ein, vermieden es aber zu schlafen, um ihren Rhythmus wieder anzupassen. In Fribourg, dem letzten Ort vor den Hochalpen, hatten sie ihre Vorräte noch mal aufgefüllt und hofften, die schwere Etappe ohne Komplikationen zu schaffen. In den Bergen gab es außer der Sonne keine Orientierungsmöglichkeiten. Hinzu kam, dass sie ständig irgendwelchen Hindernissen ausweichen mussten. Zahlreiche kleine Seen waren ebenso zu umgehen wie etliche Schluchten, die einfach nicht zu überwinden waren. Einigen Bergen, die allenfalls mit Kletterausrüstung zu bezwingen gewesen wären, mussten sie ebenfalls ausweichen.

   Tom versuchte zu errechnen, wie viele Kilometer sie pro Tag schafften, um wenigstens andeutungsweise zu wissen, wo sie sich befinden könnten. Hinter den ersten Bergen hätten sie spätestens am dritten Tag einen sehr großen See erreichen müssen. Der Ort, den Claus eingezeichnet hatte, hieß Montreux. Stattdessen ging es beständig weiter bergauf. Sie nahmen wieder und wieder die Karte zur Hand und unternahmen den hilflosen Versuch, den richtigen Weg zu finden oder besser wiederzufinden. Da sie allerdings weder wussten, wo noch wie weit sie bereits vom Weg abgekommen waren, war eine Orientierung unmöglich.

   »Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Julia.

   »So lange nach Süden gehen, bis ein Ort kommt«, antwortete Tom nach kurzem Überlegen. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

   Laura dachte eine ganze Weile nach. Dann sagte sie: »Vielleicht ist es besser, wenn wir umkehren und den richtigen Weg suchen.«

   »Dann müssten wir zurück bis Fribourg«, entgegnete Tom, »und ob wir dann den richtigen Weg finden, ist auch fraglich. Außerdem würden wir sechs Tage verlieren.«

   »Die Zeit ist vielleicht nicht das Wichtigste, aber mit dem Weg könntest du Recht haben«, gab Laura zu.

   Sie setzten ihre Reise fort, wie Tom es vorgeschlagen hatte, immer Richtung Süden. Woher sollten sie auch wissen, dass sie nur einige Kilometer westlich hätten gehen müssen, um Montreux und den Genfer See zu erreichen?

   Die Berge wurden immer steiler und höher und die Vegetation immer spärlicher. Sie mussten ständig bergauf und wieder runter, über Felsen klettern und Pfade durch tiefe Schluchten finden. Schließlich stießen sie in einer sehr engen Schlucht auf einen reißenden Fluss. Am Ende der Regenzeit führten die Flüsse besonders viel Wasser. Die einsetzende Schneeschmelze in den obersten Regionen tat ihr Übriges.

   »Da kommen wir niemals rüber«, resignierte Tom.

   »Wir können weiter am Ufer entlanggehen und wenn der Strom irgendwann ruhiger wird, überqueren wir ihn«, sagte Laura.

   »Erstens fließt er in die falsche Richtung und zweitens glaube ich, dass er ziemlich tief ist. Außerdem bin ich sicher, dass ihr beiden gar nicht schwimmen könnt«, antwortete Tom.

   »Nein, woher auch«, sagte Laura etwas gereizt.

   »War doch nicht böse gemeint«, entgegnete Tom, »und so einen reißenden Fluss könnte auch ich nicht durchschwimmen.«

   Laura setzte sich und warf kleine Stöckchen in den Fluss. Als sie sah, mit welcher Geschwindigkeit sie abtrieben, wusste sie, dass nicht einmal ein Boot sie ans andere Ufer bringen könnte. Sie beschlossen, dem Wasserlauf nach Westen zu folgen. Der Fluss machte keine Kurven und hatte ein stetiges Gefälle. Sie folgten ihm fast fünf Stunden, bis er in beinahe rechtem Winkel nach Norden abknickte. Im Süden mündete ein etwas kleinerer Fluss hinein, sodass die Geschwindigkeit und Wildheit der Wassermassen noch verstärkt wurden. Auf der anderen Seite des Flusses wurde die Schlucht etwas größer und breiter. Sie erkannten große Steinhaufen, die von Moos überwuchert waren. Aus dem tobenden Wasser ragten, im Abstand von zwei Metern, drei riesige Steinblöcke heraus.

   »Sieht fast so aus, als wäre hier mal eine Brücke gewesen«, sagte Tom. Er setzte sich zu Laura, die wieder begonnen hatte, kleine herumliegende Äste ins Wasser zu werfen, und nachzudenken schien. Die meisten von Lauras Ästen trieben um die Steinblöcke herum und dann nach Norden. Als einer jedoch auf einen Block gespült wurde und dort liegen blieb, sagte Tom: »Ich hab’s! Wir brauchen einen Baumstamm, der dick genug ist, damit wir darauf gehen können.«

   »Und wo willst du den finden? Willst du einen mit dem Messer fällen?«, fragte Julia.

   »Ist dir noch nicht aufgefallen, dass hier jede Menge Baumstämme liegen? Wir müssen nur danach suchen.«

   Laura sah sich um. Tatsächlich lag eine Menge Holz rum. Sie hatte ja gerade noch kleine Stöckchen ins Wasser befördert. Sie standen auf und begannen in der Schlucht nach geeigneten Baumstämmen zu suchen. Als Laura nach einer Stunde rief: »Ich habe einen!«, wurde es bereits dunkel. Zu dritt trugen sie den Stamm zu der Mündung und versuchten dort, ihn vom Ufer aus über das Wasser auf dem Sockel des ersten Brückpfeilers zu platzieren. Es gelang auf Anhieb.

   »Wir sollten ihn aber wenigstens auf dieser Seite etwas befestigen«, sagte Laura und begab sich sogleich auf die Suche nach ein paar großen Steinen. Es war schon fast ganz dunkel, aber der Mond sorgte für ausreichend Licht. Sie arrangierte die Steine rechts und links vom Stamm auf dem Boden und beschwerte ihn dann zusätzlich von oben mit einem weiteren sehr schweren Stein. Allerdings wurde ihnen nun klar, dass der Stamm nicht dick genug war, um auf ihm gehen zu können.

   »Wir werden uns rüberhangeln müssen«, sagte Laura.

   »Aber nicht mehr heute«, entgegnete Tom, »es ist zu dunkel.«

   Also suchten sie sich einen geeigneten Platz für die Nacht aus und schlugen ihr Lager auf. Laura und Julia sammelten kleine und trockene Äste und Tom benutzte die Steine von Claus, um ein Feuer zu entfachen. Die Mädchen waren begeistert. So etwas hatten sie noch nie gesehen. Tom schöpfte etwas Wasser aus dem Fluss und kochte Tee.

   Nachdem sie sich hingelegt hatten, unterhielten sie sich noch lange über ihre Pläne und überlegten, wie ihre Eltern wohl so sein würden. Irgendwann schliefen die Mädchen trotz des ziemlich lauten Wasserrauschens ein. Tom übernahm zunächst die Wache.

   Mit dem ersten Tageslicht standen sie auf und begannen an ihrem Baumstamm den Fluss zu überqueren. Nachdem sie die Befestigung mit den Steinen noch einmal überprüft hatten, war Tom der Erste, der sich unter dem Baumstamm auf den ersten Steinblock zu hangelte. Sein Rücken blieb dabei immer einen halben Meter über dem Wasser und er hatte keine Probleme, auf der anderen Seite auf den gewaltigen Steinblock zu klettern.

   »Jetzt Julia«, schrie Tom, »und du, Laura, hältst weiter den Stamm fest.« Auch Julia hangelte sich ohne Probleme bis zu Tom ran. Als sie den ersten Steinblock erreicht hatte, ergriff Tom ihre Hände und zog sie nach oben wie ein paar Minuten später auch Laura. Vom ersten auf den zweiten und vom zweiten auf den dritten Pfeiler konnten sie sogar auf dem Stamm sitzend rüberrobben. Es ging nicht mehr bergauf wie zuvor und so schafften sie die nächsten Meter mit Leichtigkeit.

   Die größte Schwierigkeit war der letzte Abschnitt. Der Stamm war etwas zu kurz und endete bereits einen halben Meter vor dem Ufer im Wasser. »Ich gehe als Erster und helfe euch dann«, sagte Tom. Das Wasser am Ufer war zwar recht flach und auch nicht so wild wie in der Mitte. Trotzdem barg die Aktion Gefahren. Tom hangelte sich wieder unterhalb des Baumes dem Ufer entgegen. Der Baumstamm war inzwischen sehr nass und Tom drohte immer wieder abzurutschen. Kurz vor dem Ziel entglitt der Stamm dann tatsächlich seinen Händen und er hing nur noch an den Beinen kopfüber im eisigen Wasser. Er ruderte wie ein Wilder mit den Armen und versuchte immer wieder, den Kopf zum Atmen nach oben zu bekommen. Dabei war er so unruhig und außer sich, dass der Baumstamm von dem Steinblock abrutschte und vom Wasser weggerissen wurde. Tom hatte rechtzeitig losgelassen und versuchte nun, mit letzten Kräften ans Ufer zu schwimmen. Die Strömung war jedoch an dieser Stelle so stark, dass er keine Chance hatte, gegen sie anzuschwimmen. Er trieb immer weiter ab.
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   Laura und Julia standen fassungslos auf der Ruine des dritten Brückenpfeilers und sahen ihm nach. Sie waren völlig machtlos und konnten ihm nicht helfen.

   »Tom ist weg und wir sitzen fest«, sagte Julia und schaute Laura fragend an. Laura setzte sich auf ihren Rucksack und legte ihre Stirn in Falten. Alle drei Rucksäcke waren noch bei ihnen.

   Stundenlang blickte Laura in die gewaltigen Fluten des Flusses, bis sie plötzlich eine Idee hatte. »Wir können diese Decken miteinander verknoten und uns um den Bauch binden. Dann versucht eine, das andere Ufer zu erreichen, und wird von hier aus gesichert.«

   Julia schaute sie etwas ungläubig an und sagte: »Du hast gesehen, was mit Tom passiert ist, und wir können nicht einmal schwimmen.«

   »Aber es ist unsere einzige Chance«, antwortete Laura und begann bereits, Toms Decke mit ihrer zu verknoten. Etwas widerwillig rückte Julia auch ihre Decke raus und Laura verband sie mit den beiden anderen. Die drei Decken hatten jetzt eine Länge von fast sechs Metern und reichten bis weit über das Ufer hinaus. Julia sollte als Erste ins Wasser und band sich ein Ende des Deckenseiles um die Hüfte. Laura schlang sich das andere Ende um die Hände. Julia schaute nochmals ängstlich zu Laura. »Du schaffst es«, sagte Laura aufmunternd. Julia stellte sich an den hinteren Rand des Steinblocks für einen Anlauf. Sie wollte so nah wie möglich ans andere Ufer, um nicht so weit schwimmen zu müssen. Dann rannte sie los und trotz des kurzen Anlaufs sprang sie erstaunlich weit.

   Der Steinblock war ungefähr vier Meter vom Ufer entfernt und sie landete einen Meter vor dem Ufer im Wasser. Hier war der Fluss bereits so flach, dass Julia mit den Füßen den Grund berührte. Das Wasser ging ihr nur bis knapp über die Knie. Allerdings war die Strömung immer noch stark genug, sie umzureißen. Kaum dass sie stand, wurde sie auch schon umgeworfen und begann abzutreiben. Laura hielt die Decken aber fest und konnte die Freundin zurück zum Steinblock ziehen. Als die ihn erreicht hatte, streckte Laura ihr die Hände entgegen und zog sie wieder rauf. Julia war völlig am Ende mit ihren Kräften. Sie musste fast eine halbe Stunde husten, soviel Wasser hatte sie geschluckt. Als sie wieder einigermaßen erholt war sagte sie: »Ich konnte schon stehen, wo ich gelandet bin. Wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre, hätte ich mich leicht ans Ufer retten können.«

   Sie ruhte sich noch eine Weile aus und wollte es dann erneut wagen. Wieder ging sie zum hinteren Rand des Steinblocks und rannte los. Sie sprang genauso weit wie bei ihrem ersten Satz. Diesmal stieß sie sich allerdings unmittelbar, nachdem sie Boden unter den Füßen hatte, wieder ab und hechtete nach vorne zum Ufer. Sie schaffte es, mit dem Oberkörper außerhalb des Wassers zu bleiben und klammerte sich an einen großen Stein. Sie holte tief Atem und krabbelte ganz aus dem Wasser. Laura jubelte ihr erleichtert zu.

   Als erstes warf sie dann die drei Rucksäcke zu Julia rüber und band sich anschließend das Seil um die Hüften, so wie sie es vorher bei Julia getan hatte. Die behielt das Seil einfach um ihren Bauch, setzte sich so hinter den Stein, dass sie sich mit den Füßen abstützen konnte, und hielt die Decken zusätzlich mit beiden Händen fest, um Laura sofort aus dem Wasser ziehen zu können. Auch Laura nahm den maximalen Anlauf. Sie rannte los und sprang in den eisigen Gebirgsfluss. Julia zog mit Leibeskräften am Seil. Nachdem es straff war, konnte sie die Freundin ans rettende Ufer ziehen.

   »Wir müssen sofort hinter Tom her«, sagte Julia und begann sich umzuziehen. Auch Laura wechselte ihre nassen Sachen. Sie teilten Toms Gepäck unter sich auf, um nicht drei Rucksäcke tragen zu müssen, und folgten dem Flusslauf nach Norden. Mit jedem Kilometer ging es steiler bergab und der Fluss wurde gefährlicher und wilder. Die Schlucht, in der sie waren, verengte sich hingegen zunehmend und bald nahm der Fluss ihre gesamte Breite ein.

   »Hier können wir nicht weiter«, sagte Laura.

   »Aber wir können Tom doch nicht im Stich lassen«, entgegnete Julia mit Tränen in den Augen.

   Laura versuchte sie zu beruhigen: »Wenn Tom es geschafft hat, wird er versuchen, nach Marseille zu kommen, und genau das müssen wir jetzt auch.«

   Julia sah ihrer Gefährtin lange in die Augen, bevor sie schließlich »Na, wenn du meinst« murmelte.

   Sie ruhten sich eine Weile aus, dann gingen sie zurück zu der Stelle, an der sie den Fluss überquert hatten, um von dort aus nach Süden, den kleineren Fluss entlang, weiterzugehen. Die Schlucht war an dieser Stelle sehr breit und stieg auch nur mäßig an. Merkwürdige große Steinhaufen lagen rechts und links von ihnen. Es sah aus, als wurden sie absichtlich und von Menschenhand so aufgetürmt. Julia ging näher an einen heran. Sie konnte Steinplatten erkennen, auf denen in einer eigenartig verschnörkelten Schrift Namen und Zahlen eingraviert waren. Die Wege, auf denen sie gingen, waren ebenfalls sehr bemerkenswert. Sie waren befestigt, schienen aber von Tag zu Tag mehr zu verfallen.

   »Hier war bestimmt mal eine Stadt«, sagte Laura.

   »Das glaube ich auch. Wenn wir einen Hinweis auf ihren Namen finden würden, könnten wir vielleicht herausfinden, wo wir sind«, entgegnete Julia. Laura begann die riesigen Haufen nach Hinweisen zu durchwühlen. Sie fand einige Steintafeln mit Worten, die sie aber nicht lesen konnte.

   »Vielleicht ist das eine von den verbotenen Sprachen«, sagte sie, »aus der Zeit, in der es noch kein Europäisch gab und jedes Land seine eigene Sprache hatte.« Ein Wort wiederholte sich ständig, es wurde »R-h-o-n-e« geschri-eben. Laura holte die Landkarte aus ihrem Rucksack und suchte danach. Sie verglich den Namen mit allen Orts-namen auf der Landkarte, konnte allerdings keine Über-einstimmung finden. Erst als sie die Karte zum zweiten Mal absuchte, sah sie, dass ein Fluss Rhone hieß. Nachdem sie auch einen kleineren Fluss entdeckt hatte, der davon abzweigte, ging sie davon aus, dass sie ihren Aufenthaltsort lokalisiert hatte. Sie ging zu Julia und zeigte ihr, wie weit sie vermutlich vom Weg abgekommen waren.

   Julia sagte: »Ich denke, Tom hatte Recht, wir müssen versuchen auf einem anderen Weg nach Marseille zu kommen.«

   »Der Meinung bin auch«, sagte Laura, »aber wir wissen nicht, was uns dort erwartet.«

   Nachdem ihnen nun bekannt war, wo sie sich befanden – selbst die Schlucht war in der Karte eingezeichnet –, begann Laura, genau zu notieren, welche Wege sie einschlugen. Als der Fluss eine Kurve nach Osten machte, entschlossen sie sich, die Schlucht in südwestlicher Richtung zu verlassen. Der Weg, den sie wählten, wurde von Minute zu Minute steiler. Es war extrem anstrengend und Laura merkte, dass es immer kälter wurde. Als sie am Abend einen gut geschützten Schlafplatz ausgemacht hatten, nahmen sie ihre nassen Sachen aus den Rucksäcken und breiteten sie zum Trocknen auf einem Felsen aus. Sie erinnerten sich an das warme Feuer in der gestrigen Nacht und begannen Holz zu sammeln. Julia, die Tom genau zugesehen hatte, nahm die Steine aus dem Rucksack und schlug sie aneinander. Funken fielen auf das kleine Bündel mit trockenem Gras in ihren Händen. Sie pustete ein wenig und schon brannte es. Das Feuer tat ihnen sehr gut. Sie konnten sich die Kälte einfach nicht erklären. Sie setzten sich so nah wie möglich an die Flammen und waren innerhalb kürzester Zeit eingeschlafen.
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   Tom hatte große Mühe, sich über Wasser zu halten. Es gab immer wieder Stellen, an denen er seine ganze Kraft benötigte, um nicht nach unten gezogen zu werden. Besonders gefährlich und schwierig wurde es, als die Schlucht schmaler wurde und der Strom ihre gesamte Breite einnahm. Hatte er vorher nicht den Hauch einer Chance, auch nur in die Nähe des Ufers zu kommen, so wurde er jetzt zusätzlich ständig bedrohlich nahe an scharfkantige, klobige Felsen getrieben. Nach kurzer Zeit verbreiterte sich die Schlucht wieder. Der Fluss wurde dadurch zunächst etwas ruhiger und ausladender und beruhigte sich schließlich ganz. Tom mobilisierte noch einmal alle Kräfte, um zum Ufer zu schwimmen. Als er es schon fast erreicht hatte, erfasste ihn wieder eine stärkere Strömung und schleuderte ihn mit dem Kopf gegen einen Stein. Er verlor das Bewusstsein, blieb aber zwischen dem Stein und dem Ufer hängen, den Kopf zum Glück über Wasser.

   Ohnmächtig lag er im eisigen Fluss und Blut lief ihm aus einer Platzwunde übers Gesicht. Weder das kalte Wasser noch die heiße Sonne vermochten ihn zu wecken. Er merkte auch nicht, wie ihn jemand aus dem Fluss zog und auf ein Geländesolarmobil packte. Als er erwachte, lag er gefesselt in einem dunklen, stickigen Raum. Tom begann um Hilfe zu rufen, aber nichts passierte. Er bemerkte allerdings ein merkwürdiges Widerhallen seiner eigenen Stimme. Immer wieder rief er: »HALLO, IST DENN HIER KEINER?« Aber er bekam keine Antwort. Seine Fesseln verhinderten jede Bewegung. Er lag auf einer dünnen Matte und seine Hände und seine Füße waren an ein im Boden verankertes Eisengestänge gebunden.

   Tom war noch sehr erschöpft und schlief wieder ein. Einige Zeit später wurde er unsanft mit einem Tritt gegen das Schienbein geweckt. Tom begann sofort auf den Mann einzureden: »Wo bin ich? Was wollt ihr von mir? Warum bin ich gefesselt? Wer bist du?«

   Ein mürrischer Blick war die ganze Antwort des Mannes. Er entfernte die Fußfesseln und ersetzte sie mit Eisenringen. Danach nahm er eine zweite Kette und verband die Fußfesseln mit dem Metallgestell, an dem Tom zuvor gefesselt war. Nun löste er Toms Fesseln an den Armen und warf ihm ein Stück Brot auf den Boden. Als er den mit alten Holzbalken abgeteilten Raum verließ, sagte er noch: »Bestimmt sucht jemand nach dir, wird viel rausspringen dabei.«

   Tom rief ihm hinterher: »Mich sucht keiner, ich bin auf dem Weg nach Afrika zu meinen Eltern.« Aber der Mann reagierte nicht darauf. Toms Rufe blieben ungehört und hallten immer noch in diesem merkwürdigen Echo nach. 
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   Als Laura und Julia aufwachten, war es immer noch sehr kalt. Julia ging zu ihren Sachen, die sie zum Trocknen auf den Fels gelegt hatte, und wollte sie zusätzlich anziehen.

   »Die sind immer noch nass«, sagte sie erstaunt.

   Laura fühlte ebenfalls und sagte: »Wir legen sie in die Sonne, machen noch ein Feuer und warten, bis sie getrocknet sind.«

   Als Julia das Feuer angezündet hatte, begann Laura Tee zu kochen. Sie mussten noch gut zwei Stunden warten, bis die Sonne ihre Kleidung getrocknet hatte. Sie zogen sie sich schnell über, um sich etwas vor der ungewöhnlichen Kälte zu schützen. Nachdem sie ihre Rucksäcke gepackt hatten, setzten sie ihre Reise gen Süden fort. Der Weg war immer noch sehr steil und bald merkten sie, dass hier weder Bäume noch Sträucher wuchsen. Das einzige, was zwi-schen den Felsen noch wuchs, war etwas Gras. Laura hatte die Landkarte wieder in der Hand und notierte jeden Rich-tungswechsel. Der Weg verlief in Serpentinen den Berg hinauf und sie wollte keinesfalls ein zweites Mal die Orientierung verlieren. Mit jedem Meter, den sie gingen, schien es kälter zu werden. Inzwischen war es so schlimm, dass sie sich auch noch die Sachen von Tom überzogen. Aber sie hatten nur leichte, dünne Baumwollsachen dabei, denn Claus hatte nicht geplant, dass sie so hoch in die Berge gerieten.

   Julia und Laura verwendeten ihre ganze Energie auf das Ersteigen dieses Berges. Als sie endlich oben waren, trauten sie ihren Augen nicht. Vor ihnen erstreckte sich über etwa einen Kilometer ein blendend weißes Feld mit einem gigantisch hohen, weißen Berg dahinter.

   »Was ist das?«, fragte Julia.

   »Ich glaube, Tom nannte es Schnee, als wir es in der Königsetage auf einem Bild gesehen haben«, antwortete Laura.

   »Ah genau, ›gefrorenes Wasser‹ hat er gesagt, als wir ihn fragten, was Schnee sei«, fiel Julia wieder ein.

   Laura sah auf die Karte und sagte: »Wir müssen rechts an dem Berg vorbei, hoffentlich geht es danach wieder runter.« Sie marschierten los und erreichten nach wenigen Minuten das Eis. Laura kniete sich hin und tippte vorsichtig mit einem Finger darauf. Danach legte sie mutig die ganze Hand auf die weiße Fläche, zog sie aber schnell wieder zurück.

   »Was ist?«

   »Kalt!«

   »Worauf warten wir noch?«, fragte Julia und ging los. Kaum hatte sie einen Fuß auf das Weiß gesetzt, rutschte sie aus und fiel der Länge nach hin.

   »Was ist los?«, rief Laura aufgeregt und wollte zu ihr. Aber auch Laura glitt aus und fiel direkt auf Julia. Bei ihren ersten Versuchen, wieder aufzustehen, rutschten sie ständig wieder aus und fielen auf den Hintern. Erst als Julia sich kniete und vorsichtig aufstand, gelangen ihr ein paar Schritte. Doch sogleich fiel sie erneut hin.

   »Was ist mit uns los?«, fragte sie. »Haben wir das Laufen verlernt.«

   Laura strich mit der bloßen Hand einige Male über den Boden und sagte: »Das muss an dem Schnee liegen.«

   Das Eisfeld schmolz bereits ein wenig in der Sonne, weshalb es auf der Oberfläche sehr glatt und nass war. An einigen Stellen konnte man schon die darunter liegende Erde erkennen.

   »Sieh mal«, sagte Laura, »hier geht der Schnee schon kaputt.« So sehr sie sich auch bemühten und so vorsichtig sie auch waren, sie konnten nicht verhindern, immer wieder auf den Hintern zu fallen. Als sie das Schneefeld ungefähr zur Hälfte durchquert hatten, waren mindestens zwei Stunden vergangen.

   »Jetzt geht es wieder bergab«, sagte Laura erleichtert. Sie nahm ihren Rucksack ab, stellte ihn ab und setzte sich darauf.

   »Pause?«, fragte Julia.

   »Ja«, antwortete Laura.

   Auch Julia setzte sich auf ihren Rucksack, um sich etwas auszuruhen. »Hoffentlich wird es wieder wärmer, wenn es jetzt bergab geht«, sagte sie.

   »Ich glaube schon«, sagte Laura. »Tom sagte damals so etwas wie: Schnee gibt es nur in Kühlschränken und auf hohen Bergen.« Julia stand auf, um einen Apfel aus ihrem Rucksack zu holen, rutschte dabei mit ihren Füßen nach vorne, fiel hin und versetzte dem Rucksack einen starken Stoß. Der kam sofort ins Rutschen und wurde auf dem abschüssigen Gelände immer schneller. Julia robbte sitzend hinterher und versuchte, ihn mit den Füßen zu bremsen, verlangsamte seine Fahrt aber nur geringfügig. Es ging nicht so steil bergab. Der Rucksack drehte sich allerdings im Kreis, was Julia ihre Aufgabe erschwerte.

   Laura bekam panische Angst. Sie wollte nicht auch noch Julia verlieren. Sie klammerte sich an ihrem Rucksack fest und gab mit den Füßen Schwung. So nahm auch sie schnell Fahrt auf und rutschte den Gletscher hinab. Sie schlitterten fast bis ans Ende des Eisfeldes und brauchten dafür gerade einmal zehn Minuten. Julia begann zu lachen. »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie strahlend. Laura fand es auch toll und wäre am liebsten wieder nach oben gegangen, um noch mal zu fahren.
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   Tom wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Er wusste auch nicht, wie lange er bereits hier festgehalten wurde. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war der Sturz ins Wasser. Er vermutete, dass Julia und Laura immer noch auf dem Steinblock festsaßen und machte sich schreckliche Sorgen um sie. Er begann zu überlegen: ›Der Mann war nur einmal bei mir und hat mir die Fußketten angelegt. Das Brot, das er mir gegeben hat, habe ich nicht gegessen und Hunger habe ich auch keinen. Dann kann es noch nicht sehr lange her sein, dass ich hier bin.‹

   Er musste irgendwie das Metallgestell aus dem Boden ziehen. Tom erkannte aber schnell, dass es zwecklos war. Ebenso wenig der Versuch hatte Erfolg, sich von den Fußringen zu befreien. Plötzlich hörte er Schritte und mehrere Stimmen. Der Mann, der ihn gefesselt hatte, kam mit einem Zweiten. Bei dem handelte es sich offenbar um den Anführer – zumindest ließ sein Auftreten darauf schließen.

   »Habe ich aus dem Fluss gezogen, vielleicht, wir können ihnen verkaufen und Geld machen«, sagte der, den Tom schon kannte.

   Der Anführer klopfte dem geistig etwas zurückgebliebenen Mann auf die Schulter und sagte: »Ich bin stolz auf dich.«

   Die Stimmen vermehrten sich und Tom konnte jetzt viele Männer sehen, die Kisten in die Halle, oder was immer das für ein Ort sein mochte, trugen. Der Anführer kontrollierte den Inhalt der Kisten. Er scherte sich nicht die Bohne um Tom, bis einer der Männer ihn fragte: »Was ist das für einer?«

   »Karl Heinz hat ihn aus dem Wasser gezogen, während wir unterwegs waren. Er glaubt, wir können ihn verkaufen«, antwortete der Anführer.

   »Armer Trottel«, sagte der Neugierige und half dem Anführer, die Kisten zu entleeren. Tom hatte alles mit angehört, verstand aber nicht, was sie meinten. Er konnte sehen, wie sie Diebesgut auspackten. Sie redeten über ihre Pläne, als wäre er gar nicht da. Tom befürchtete das Schlimmste. Aber er hatte schon so viel überstanden. Warum sollte es jetzt nicht auch einen Ausweg geben?

   Er beobachtete genau, was die Männer aus den Kisten holten. Es waren jede Menge modernste Computer und andere elektronische Geräte. Sogar einen Heilungsbeschleuniger konnte er erkennen. Der Anführer kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche und begann die Sachen zu sortieren. Er packte bestimmte Sachen in eine Kiste und beschriftete diese. Danach brachten seine Leute die Kiste hinter eine große Absperrung hinter einer Ecke. Jetzt konnte er nicht mehr sehen, was mit den Sachen passierte.

   Nach einiger Zeit wurde es wieder völlig ruhig. Die Männer waren hinter der Absperrung verschwunden. Auf Toms Rufe reagierte niemand, nur Karl Heinz warf ihm wieder ein Stück Brot vor die Füße.

   Tom wusste, dass der Kerl nicht der Hellste war, und sagte: »Ich muss Pipi machen.« Karl Heinz sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an. Er kniete sich zu Toms Füßen und wollte gerade die Ketten lösen, als er durch ein lautes Geräusch aufgeschreckt wurde. Er stand auf und ging hinter die Absperrung, um nachzusehen.

   Nach ein paar Minuten kam er zurück und sagte: »Nur ein Stein. Ist aus der Decke gefallen, nichts weiter.« Tom deutete wieder auf die Ketten, doch Karl Heinz sagte: »Karl Heinz darf Junge nicht losmachen, wenn er abhaut, bekommt Karl Heinz Ärger mit Boss.« Tom redete weiter auf ihn ein. Er solle ihn losmachen. Aber Karl Heinz ging gar nicht mehr darauf ein. Er sagte: »Wenn Junge schön leise ist, bringt Karl Heinz ihm nachher einen Apfel«, und verschwand hinter der Absperrung.

   Tom hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er merkte lediglich, dass er müde und überanstrengt war. Als er niemanden mehr in seiner Nähe wusste, schlief er ein und fast vierundzwanzig Stunden durch, ohne auch nur einmal aufzuwachen.

   Er wurde wieder unsanft durch einen Tritt geweckt. Diesmal allerdings vom Anführer der Hehlerbande. »Ich habe einen Job für dich, wenn du gut bist, ist das diene Lebensversicherung. Wenn du schlecht bist, kannst du dir ja denken, was passiert.« Er holte den Schlüssel zu Toms Ketten und entfernte die Ringe von seinen Füßen. Dann packte er ihn am Arm und riss ihn nach oben. Tom sah ein kleines weißes Geländemobil. Der Anführer sagte: »Setz dich hinten auf das Fahrzeug und warte auf mich. Versuch erst gar nicht abzuhauen, es wird dir eh nicht gelingen.« Tom tat, was ihm gesagt wurde. In diesem Moment konnte er das erste Mal an der Absperrung vorbeisehen. Was er sah, ließ ihn vor Schreck erstarren.
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   »Du willst doch nicht wirklich noch mal da rauf, nur um wieder runter zu rutschen?«, fragte Julia erstaunt.

   »Natürlich nicht«, antwortete Laura, »ich sagte nur, ich würde gern, aber wir müssen weiter.«

   Für die letzten Meter des Gletschers brauchten sie dann wieder fast so viel Zeit wie für die Fahrt auf den Rucksäcken. Laura fiel ständig hin und hatte langsam keinen Spaß mehr am Schnee. Sie war froh, als sie endlich wieder richtigen Boden unter den Füßen hatte. Sie liefen wieder bergab und nach einer Weile sahen sie auch Bäume und Sträucher. Um sich aufzuwärmen, machten sie ein Feuer und Laura kochte Tee. Ihre getrockneten Lebensmittel waren bei der Rutschpartie zu Krümeln geworden.

   Julia lachte und sagte: »Wir können sie ja in den Tee bröseln und trinken hilft bestimmt auch gegen Hunger.«

   Laura lächelte ebenfalls und probierte es gleich aus. Beide dachten ständig an Tom, vermieden es aber, darüber zu sprechen.

   Doch dann fragte Laura: »Glaubst du, Tom hat es geschafft?«

   Julia sah erschrocken auf und sagte: »Ich hoffe es. Allerdings hast du ja auch den Fluss gesehen. An der Stelle, wo wir umgekehrt sind, war die Strömung so stark ...« Sie musste schlucken und war den Tränen nah. Dann fügte sie noch leise hinzu: »Außerdem hat er gesagt, dass selbst er ihn nicht durchschwimmen könnte.«

   »Ich befürchte, du hast Recht«, antwortete Laura. »Vielleicht sollten wir uns keine falschen Hoffnungen machen.« Ohne zu reden, tranken beide ihren Tee und wärmten sich am Feuer.

   »Wollen wir die Nacht hier bleiben?«, fragte Julia. »Dann müssten wir neues Holz holen. Aber andererseits ist es noch früh. Außerdem wird es weiter unten bestimmt wieder wärmer.«

   Sie warteten noch, bis das Feuer völlig runtergebrannt war, und setzten danach ihren Weg fort. Der führte sie allmählich seitlich an den Fuß des weißen Bergs heran, den sie bereits am Anfang des Gletschers gesehen hatten. Es ging beständig bergab.

   Als sie einen Kamm überquerten – der Berg lag jetzt zu ihrer Rechten – und wieder freie Sicht nach Süden hatten, konnten sie einen weiteren Berg sehen, der größer war als alle anderen. Auch er war weiß und er erweckte nicht den Anschein, als könnte man ihn so einfach umgehen.

   »Da kommen wir niemals drüber«, sagte Laura, als sie ihn erblickte.

   Julia stimmte nickend zu und sagte: »Aber vielleicht können wir daran vorbeigehen.« Sie schauten nach rechts und links. Aber in beiden Richtungen waren nur sehr hohe, schneebedeckte Berge zu sehen.

   »Tja, dann müssen wir eben einen Umweg machen«, sagte Laura und setzte ihren Abstieg fort. Nach einer Weile konnte Laura im letzten Licht des Tages etwas erkennen.

   »Schau mal«, sagte sie, »ich glaube, da sind Häuser oder so was.«

   »Das sind dann aber sehr kleine Häuser«, erwiderte Julia.

   Laura nahm die Karte und suchte nach einem Ort in der Gegend. »Hier gibt es weit und breit nichts«, sagte sie.

   Julia überlegte einen Moment, bevor ihr einfiel: »Vielleicht ist das so etwas wie Pinzberg, ein Ort, von dem keiner etwas weiß.«

   »Schon möglich«, meinte Laura, »wir sollten also sehr vorsichtig sein und heute Nacht kein Feuer machen.«

   Julia nickte zustimmend und breitete ihre Decke für die Nacht aus. »Ein Glück, dass es wieder warm genug ist«, sagte sie und zog die Kleider zum Wechseln aus. Auch Laura zog die doppelten Sachen aus und packte sie wieder in den Rucksack. Als sie eingeschlafen waren, murmelte Julia im Schlaf: »Vielleicht hat er es ja doch geschafft.«

   Ein lauter Knall riss sie mitten in der Nacht aus den Träumen. Sie konnten nichts sehen, aber nach dem Schlag hörten sie in der Ferne ein dumpfes Grollen. Das wiederholte sich noch drei Mal.

   »Sind das Gewitter ohne Regen?«, fragte Laura.

   »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Julia. »Bei Gewittern waren immer helle Blitze und die fehlen hier.« Sie hatten sich so erschrocken, dass sie die ganze Nacht kein Auge mehr zumachten. Als die ersten Sonnenstrahlen den Berg gegenüber berührten, sahen sie, was in der Nacht passiert war.

   »Es ist etwas mit dem Schnee passiert. Er hat seine Form verändert«, stellte Julia verwundert fest.

   »Er hat nicht seine Form verändert«, antwortete Laura, »er ist runtergefallen, sieh doch!«

   »Tatsächlich«, sagte Julia. »Ob das etwas mit dem lauten Geknalle letzte Nacht zu tun hat?«

   »Schon möglich, schließlich kann der Schnee nicht von alleine den Berg runterlaufen.« Die beiden packten ihre Sachen und gingen weiter bergab. Je weiter sie nach unten kamen, umso deutlicher wurden die Holzstapel, die sie gestern Abend noch für Häuser in einem kleinen Ort gehalten hatten.

   »Wenigstens nicht noch ein unbekannter Ort, in dem man uns umbringen will«, sagte Julia erleichtert, als sie erkannte, dass es kein Ort war.

   »Wir müssen trotzdem sehr vorsichtig sein, diese Holzstapel haben sich auch nicht von alleine gebaut«, antwortete Laura und zeigte mit der Hand auf das riesige Schneefeld am Fuß des Berges gegenüber. Sie waren noch zu weit entfernt, um genau erkennen zu können, was auf dem Schneefeld herumwuselte, aber sie waren sich ziemlich sicher, dass es sich um Menschen handeln musste. Als sie die Talsohle erreicht hatten, begannen sie die Schlucht zu durchlaufen. Sie wollten erst an die andere Seite, um dann Richtung Südwest einen Weg zu finden, der an dem großen Berg vorbeiführte. Sie durchquerten die sehr unwegsame Schlucht. Im Inneren waren viele dornige Büsche und Sträucher, an denen sie vorbeimussten. Immer wieder standen sie auch vor haushohen Stapeln von Baumstämmen, die zu passieren sehr mühsam war. So kam es, dass sie ein wenig die Orientierung verloren und den Rand der Schlucht genau an der Stelle erreichten, wo letzte Nacht der Schnee abgerutscht war. Jetzt konnten sie auch ganz deutlich einige Männer erkennen, die damit beschäftigt waren, den Schnee an mehreren Stellen anzuhäufen.

   »Schnell zurück in die Büsche«, flüsterte Julia und zog Laura ins schützende Dickicht. Sie entschlossen sich, erst so weit nach Westen zu gehen, bis sie nicht mehr zu erkennen waren, bevor sie an den Rand der Schlucht zurückkehrten. Erst als sie selbst die Männer im Schnee nicht mehr erkennen konnten, kamen sie aus der Schluchtmitte wieder hervor. Sie gingen auf der Suche nach einem Weg, der nicht über den hohen Berg führte, so weit wie möglich am Rand der Schlucht. Die Felsen gingen hier steil nach oben. Nur ein Bergsteiger wäre in der Lage gewesen, dort raufzukommen. Der Weg schlängelte sich immer weiter nach Westen, ohne auch nur eine kleine Öffnung an der rechten Flanke preiszugeben. Als sie merkten, dass sie im Westen ebenfalls vor einem unüberwindbaren Hindernis strandeten, war es bereits Mittag.

   »Hier geht’s nicht weiter«, sagte Julia, als sie vor einem tiefen Abgrund standen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, wir müssen zurück.«

   Nach einer kurzen Pause gingen sie dieselbe Strecke zurück. Sie schauten immer noch aufmerksam nach Süden. Vielleicht hatten sie ja einen Pfad übersehen. Kurz vor dem Schneefeld sah Julia einen Weg, der zu dem hohen Berg führte. »Wir sollten lieber an der anderen Seite nach einer Umgehungsmöglichkeit suchen«, sagte Laura, »es war einfach zu kalt auf dem Berg und der hier ist noch höher.« Sie gingen weiter, blieben aber immer in der Nähe des Schnees. Die Männer waren nun verschwunden. Als sie das Ende des Schnees erreicht hatten und gerade wieder an den äußersten Rand der Schlucht wollten, hörten sie eine fremde Stimme sagen: »Na wenn das kein Glückstreffer ist.« Es dauerte keine zwei Minuten und beide waren gefesselt und verschnürt und lagen auf einem Schnee-haufen.
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   Tom saß bewegungslos auf dem Rücksitz des Geländemobiles und wartete auf den Anführer. ›Claus hat uns ausdrücklich vor den Tunneln gewarnt und ausgerechnet hier muss ich landen‹, dachte er. Er blickte nach vorne in die dunkle Röhre. Sechshundert Jahre zuvor rasten hier Autos und andere Fahrzeuge durch. Er konnte nicht sehr weit sehen, aber der kleine Abschnitt, der zu erkennen war, offenbarte ihm, dass der Tunnel wohl sehr marode und kaputt war. Riesige Steintrümmer lagen auf der Straße. In der Wand und an der Decke waren lange Risse zu sehen und an einigen Stellen tropfte Wasser herab.

   Der Anführer kam mit einem zweiten Mann und einer kleinen Kiste in der Hand zurück. Sie setzten sich vorn in das Geländemobil und sie starteten. Der Anführer fuhr sehr langsam, weil er immer wieder großen Steinbrocken ausweichen musste. Der Beifahrer fragte: »Hältst du es für klug, diesen Bengel mit so einer wichtigen und gefährlichen Aufgabe zu betrauen? Wir kennen ihn doch gar nicht.«

   Der Anführer sah zu ihm rüber und sagte: »Er ist der Einzige, der schmal genug ist, den Schacht hochzuklettern. Wenn du den Berg von außen rauf möchtest, dann bitte. Du weißt selbst, wie schnell der Schnee schmilzt und dass wir uns daher beeilen müssen.« Der Weg wurde immer enger und sie konnten nur noch Schritttempo fahren. »Wir müssen Karl Heinz mal wieder sagen, dass er die Steine beiseite räumen muss«, sagte der Fahrer.

   Nach gut einer Stunde hielten sie an. Zu Tom gewandt, sagte der Anführer: »Wir haben ungefähr ein Drittel des Tunnels durchquert. Da drüben führt eine Leiter fünf-hundert Meter senkrecht nach oben. Der Einzige, der da hoch kommt, bist du, weil der Schacht durch die vielen Erdbeben an einigen Stellen sehr schmal ist.«

   »Und was soll ich in dem Schacht machen?«, fragte Tom.

   »Das werde ich dir erklären, wenn es soweit ist.« Er öffnete die mitgebrachte Kiste und nahm vier dreißig Zentimeter lange Stangen heraus. Er steckte sie in eine Baumwolltasche und hängte sie Tom quer über die Schulter. Dann ging er wieder zum Wagen und holte ein kleines Headset heraus. Er zog es Tom über und sagte: »Das ist eine Funkverbindung. Ich werde dir immer sagen, was du zu tun hast.«

   »Ich kann aber die Höhe nicht vertragen«, versuchte Tom verzweifelt einen Ausweg zu finden, »mir wird dann immer schlecht.«

   Der Anführer grinste ihn fies an und sagte: »Du kannst wählen: Arbeiten für uns, heißt leben. Nicht Arbeiten, heißt auf der Stelle ...«

   Tom unterbrach ihn: »Alles klar, ich klettere hoch.«

   Der Anführer gab ihm noch eine Solartaschenlampe und führte ihn dann zum Eingang. Tom sah nach oben, konnte aber nur ein paar Meter weit sehen.

   »Du musst aufpassen«, sagte der Anführer, »die Stellen, an denen der Schacht enger wird, sind sehr gefährlich. Man kann sich den Kopf an scharfkantigen Steinen aufschlagen. Nach jeder fünfzigsten Stufe kommt eine kleine Plattform, wo du dich draufsetzen kannst, um dich auszuruhen. Insgesamt gibt es dreißig davon. Du musst da jeweils mit der Lampe nach oben leuchten, um zu gucken, ob im nächsten Abschnitt eine Verengung kommt.«

   »Aber was soll ich da drin machen?«, fragte Tom noch einmal.

   »Später, Junge, über Funk wirst du alles erfahren«, war die kurze Antwort des Anführers.

   Tom begann die ersten Sprossen der Leiter nach oben zu steigen. Es war sehr kalt in dem Schacht und es schien mit jedem Meter kälter zu werden. Am ersten Plateau leuchtete Tom nur kurz mit der Lampe nach oben. Als er keine Hindernisse sah, kletterte er in seinem schnellen Anfangstempo weiter. Erst auf der vierten Ebene hielt er an und setzte sich einen Moment. Er konnte immer noch keine Hindernisse sehen und kletterte weiter. Die Kälte machte ihm sehr zu schaffen. Zwar wärmte ihn die Anstrengung etwas, aber seine Hände wurden an den Eisenstangen ganz klamm und bald gefühllos. Er musste jetzt bei jedem Plateau Pause machen, um seine Hände zu wärmen und zu trocknen. Der Anführer fragte ständig per Funk, wie weit er sei. Als es Tom zu blöd wurde, nahm er das Headset ab und steckte es in die Tasche. Über der zehnten Plattform konnte er knapp über sich die erste Engstelle erkennen. Er sah sie sich genau an und zählte die Sprossen bis dahin. Als er sich wieder fit genug fühlte, setzte er seinen Aufstieg fort. Er hatte die Solarlampe eingeschaltet und so an die Umhängegurte seiner Tasche gebunden, dass sie nach oben strahlte. So konnte er wenigsten in etwa erkennen, wie er sich in der Verengung bewegen musste. Es war äußerst schwierig, durch diese Passage zu gelangen. Zwei Felsbrocken blockierten den Weg, einer rechts von ihm, der andere links. Beide ragten bis zur Mitte der Leiter und hatten einen Höhenunterschied von nur vierzig Zentimetern. Tom musste sich wie eine Schlange da hindurch winden. Mit einer Hand klammerte er sich an der Leiter fest, mit der anderen an dem Felsbrocken. Er spürte, wie eisiges Wasser von dem Felsbrocken seinen Arm nach unten lief und er allmählich den Halt verlor. Seine Hand rutschte von dem nassen Fels. Durch die eisige Kälte an den Leitersprossen war er nicht in der Lage, sein ganzes Gewicht mit der einen Hand zu halten. Sie rutschte ebenfalls ab und Tom fiel. Zum Glück war die letzte Fläche nur knapp anderthalb Meter unter ihm und er kam unverletzt zum Stehen. Tom nahm das Headset aus der Tasche und setzte es wieder auf.

   »Die Sprossen sind so kalt und die Felsen zu nass«, sagte er dem Anführer, »ich rutsche ständig ab.«

   »Da kann ich dir nicht helfen, sieh zu, wie du klar kommst.«

   Wütend nahm er das Headset wieder ab und steckte es zurück in die Tasche. Als seine Hände wieder warm waren, versuchte er es erneut. Er vermied es diesmal, mit der Hand auf den glitschigen Stein zu fassen, und wollte sich nur an den Sprossen hoch hangeln. Es kostete sehr viel Kraft, doch er schaffte es gerade so zur nächsten Ebene. Die weiteren Engpässe im Schacht waren glücklicherweise weit weniger gefährlich als der erste. Allerdings war selbst Toms schmaler Körper an manchen dieser Engpässe fast zu breit.

   Tom hatte die Plateaus gezählt und als er auf dem letzten Platz genommen hatte, setzte er das Headset wieder auf. Er war nun über vier Stunden unterwegs und am Ende seiner Kräfte.

   »Ich bin auf der letzten Ebene. Was soll ich jetzt machen?«, fragte er.

   »Der Herr haben die Güte, mit mir zu sprechen«, antwortete der Anführer höhnisch. »Warum hast du mir nicht geantwortet?«

   »Ich habe dieses Funkding abgenommen, weil du mir auf die Nerven gegangen bist«, sagte Tom.

   »Du gefällst mir Kleiner, keine Angst vor nichts.«

   »Wie geht’s weiter?«, fragte Tom grimmig.

   »Rechts von dir ist eine kleine Eisentür. Du musst einfach den Hebel runterziehen und fest drücken.« Tom tat, was ihm gesagt wurde. Die Tür ließ sich erstaunlicherweise sehr leicht öffnen.

   »Du kommst in einen kleinen Gang, an dessen Ende eine Klappe an der Oberseite ist. Daran ist ein Rad, dass du nach rechts drehen musst, bis du die Klappe öffnen kannst.«

   Tom ging los. Er leuchtete mit der Lampe den Gang ab. Es war nicht sehr weit und er entdeckte die Klappe wie beschrieben. Lediglich das Drehen an dem Rad erwies sich als schwierig.

   »Es bewegt sich nicht«, sagte Tom.

   »Eingerostet«, sagte der Anführer zu seinem Kompagnon.

   »Du musst ihm sagen, wie er in den Schutzraum kommt! Da ist genug Werkzeug, um die Tür zu öffnen«, erwiderte der.

   »Das wollte ich vermeiden. Ich dachte, wir können ihn mit dem Schnee in die Luft jagen.«

   »Du hast selbst gesagt, dass es von außen zu gefährlich ist, wir können ihn doch auch anders loswerden.«

   Der Anführer nahm das Funkgerät und sagte: »Du musst zurück zum Schacht. Auf der anderen Seite der Plattform ist eine zweite Tür, dort findest du genügend Werkzeug, um die Klappe zu öffnen.«

   »Alles klar«, antwortete Tom und ging zurück. Als er den Schutzraum betrat, sah er als erstes einen großen Schrank mit Werkzeugen. Er nahm einen großen Hammer heraus und ging zurück zum Eingang. Beim Umdrehen erblickte er im Augenwinkel eine weitere Tür. Er ging darauf zu und öffnete sie. Eisige Kälte strömte in den Raum. Tom ging ein kleines Stück hinaus, es war stockdunkel. ›Wenigstens weiß ich jetzt, dass Nacht ist‹, dachte er. Er war sich sicher, mit dieser Tür eine gute Fluchtmöglichkeit gefunden zu haben, und beschloss, die Anweisungen des Anführers möglicht so lange zu verzögern, bis es hell wurde. Der Anführer redete unaufhörlich auf Tom ein: »Verschwende keine Zeit, nimm einen Hammer und dann los.«

   »Was ist ein Hammer?«, fragte Tom. Der Anführer erklärte ihm geduldig, wie ein Hammer aussieht, und mahnte ihn dann wieder zur Eile. Tom ging zurück zur Klappe am Ende des Gangs und begann mit dem Hammer auf das Rad einzuschlagen. Nach dem ersten kräftigen Schlag war es locker und ließ sich ganz einfach öffnen. Tom haute trotzdem immer wieder davor und sagte in das Funkgerät: »Sie geht immer noch nicht auf.«

   Der Anführer verlor die Geduld und brüllte: »DU HAST SPRENGSTOFF IN DEINER TASCHE, DEN ICH VON HIER AUS ZÜNDEN KANN. OB ICH DAS AUSSERHALB DES GANGS ODER INNERHALB MACHE, IST EGAL. ICH ERREICHE DAMIT DASSELBE, ALSO STRENG DICH GEFÄLLIGST AN.«

   Tom drehte so lange an dem Rad, bis er die Klappe nach oben drücken konnte. Um nicht aufzufallen, schlug er danach noch einige Male mit dem Hammer davor.

   »Es ist offen«, sagte er zum Anführer.

   »Du musst rausklettern!«

   Als er draußen war, sagte er: »Ich bin draußen.«

   »Du stehst jetzt eintausendfünfhundert Meter unterhalb des Gipfels am Rand eines Gletschers. Vor dir sind vier Stahlrohre. Du musst sie aufschrauben und in jede eine der Stangen aus deiner Tasche stecken. Danach hast du zwei Minuten Zeit dich in Sicherheit zu bringen.«

   »Wo soll ich hin?«

   »Auf keinen Fall zurück in den Gang, das ist zu gefährlich.«

   »Wenn die Stangen der Sprengstoff sind, was soll er bewirken?«

   »Dass der Gletscher abrutscht. Der ganze Schnee geht mit einem Mal ins Tal in ein großes Becken und versorgt uns die gesamte Trockenzeit mit Wasser.«

   »Habt ihr das schon öfters gemacht?«

   »Das machen wir seit zwanzig Jahren.«

   »Okay«, sagte Tom. Er begann die Rohre aufzuschrauben und steckte in jedes eine der Stangen. Als er fertig war, ging er zurück in den Gang ließ die Klappe offen und rannte zum Schutzraum. Er schloss die Tür und verkroch sich unter einem Tisch.

   »Ich habe alle vier Stäbe in die Rohre gesteckt«, sagte er zum Anführer.

   »Wo bist du?«, fragte der Anführer.

   »Ich stehe noch direkt neben den Rohren«, log Tom. Etwa zehn Sekunden später hörte er einen lauten Knall gefolgt von lautem Getöse und Donnern. Dieser Vorgang wiederholte sich noch dreimal. Während der Explosionen zerstörte Tom mit einem Hammer das Headset, damit der Anführer annahm, er sei in die Luft geflogen. Er fühlte sich in Sicherheit, da ihn der Anführer umbringen wollte und hoffentlich für tot hielt.

   





Der Mont-Blanc-Tunnel

   1

   Tom wartete im Schutzraum bis zum Morgengrauen. Dann öffnete er die Tür nach draußen und stellte schnell fest, dass er von hier nicht wegkam. Der Berg, an dessen Westseite er sich befand, fiel nach kurzer Zeit einige hundert Meter senkrecht ab. Außerdem war es sehr kalt und Tom hatte nur leichte Baumwollkleidung. Er ging zurück in den Sicherheitsraum und schloss die Tür, lief durch den Gang zurück zur Klappe und kletterte nach draußen. Der Schnee war wirklich fast komplett abgerutscht und wurde unten in der Schlucht von einigen Männern mit Maschinen aufgehäuft. Tom legte sich flach auf den Bauch, um von den Männern nicht gesehen zu werden. Er wusste nicht, wo er war, und wartete, dass sich die Sonne hinter den Bergen zeigte. Als sie endlich zu sehen war, erkannte er, dass der einzige Weg hier raus über die Leiter nach unten und durch den Tunnel führen würde. Im Norden wurde die Schlucht von der Hehlerbande bewohnt, nach Westen ging es senkrecht bergab und in südlicher Richtung müsste er über den großen Berg. Unten im Osten arbeiteten die Männer.

   Sie würden den halben Tag mit dem Einfüllen des Schnees in ihre Vorratstanks beschäftigt sein. Tom war sich nicht sicher, ob am Eingang zur Leiter noch Männer warteten. Er hatte keine große Lust, sich gleich wieder gefangen nehmen zu lassen. Solange die Schlucht voller Männer war, überlegte er, war es zu gefährlich. Er beschloss zu warten.

   Gegen Mittag nahmen die Zahl der Männer und die Geräusche der Maschinen ab. Als der Lärm völlig verstummte und auch keiner mehr zu sehen war, wollte Tom gerade zur Leiter gehen und mit dem Abstieg beginnen, als er einen letzten Blick nach unten warf und stutzte. Plötzlich liefen wieder zwei Personen aus der Schlucht auf den Schnee zu. Tom beobachtete die beiden. Sie gingen in östlicher Richtung am Rand des Schnees entlang, als aus einem Versteck in der Schlucht ein dritter Mann kam und fast schien es so, dass er die anderen beiden aufzuhalten versuchte. Tom hörte Schreie. ›Das sind doch keine Männerschreie‹, dachte er und war elektrisiert. Er war zwar viel zu weit weg, um Gesichter zu erkennen, und er konnte nicht einmal unterscheiden, wer größer oder kleiner war, aber die Schreie hatte er genau erkannt. Sie klangen ihm noch von seinem Sturz in den Fluss in den Ohren. Julia und Laura hatten an diesem Tag genauso verzweifelt geschrieen. Als sie außer Sichtweite waren, rannte er zurück durch den Gang und in den Schutzraum. Tom war sehr überrascht. Wie kamen die beiden hierher? War er gar nicht so weit von der Strecke abgekommen oder haben sie nach ihm gesucht? Vielleicht hat dieser Karl Heinz Spuren hinterlassen, denen sie gefolgt sind?

   Er ging zum Schrank und begann seine Tasche mit Werk-zeugen zu füllen. Er steckte einen nicht ganz so großen Hammer, eine Eisensäge, zwei Zangen, einige Schrauben-zieher, ein Seil und drei Messer ein. Dann prüfte er das Gewicht der Tasche. Sie war ziemlich schwer und auch viel dicker als beim Aufstieg, aber er schätzte, dass es schon gehen wird.

   Tom wollte Julia und Laura befreien. Er wusste, es würde an den engen Stellen sehr schwierig mit der schweren Tasche, besonders an der Untersten. Wenigstens konnte niemand in den Schacht klettern und ihn rausholen. Tom hängte sich die Tasche schräg über die Schultern und befestigte sie zusätzlich mit einem dünnen Seil um den Bauch. Dann verließ er den Schutzraum und begann die tausendfünfhundert Sprossen nach unten zu steigen. Es war bei Weitem nicht so anstrengend wie der Aufstieg, doch gerade deshalb musste er sich besonders konzentrieren. Er ließ sich viel Zeit und hielt bei jeder Basisfläche an, um seine Hände zu wärmen. Die Solarlampe hatte er jetzt andersherum an der Tasche befestigt.

   Bereits bei der ersten Verengung des Schachtes behinderte ihn die umgehängte Tasche so stark, dass er nicht mehr weiter kam. Er kletterte hoch bis zur Ebene und nahm sie ab. Dann band er das Seil an die Gurte. Die Taschenlampe befestigte er mit dem kurzen, dünnen Seil, mit welchem er vorher die Tasche an seinen Bauch angebracht hatte, unterhalb des Knies am Bein. Hierauf ließ er die Tasche langsam runter. Als er merkte, dass sie auf dem nächsten Plateau liegen geblieben war, gab er das Seil frei und kletterte selbst nach unten. Die Taschenlampe leuchtete hell genug, um die gefährlichen engen Stellen des Schachtes schon frühzeitig zu erkennen. Ohne die schwere Tasche war es für Tom ein Leichtes, hindurchzukommen. Er wiederholte den Vorgang auf jeder Plattform, bevor er selbst runterkletterte. Bis zur letzten Verengung funktionierte es phantastisch.

   Auf der letzten Ebene, vor der schwierigsten Stelle im ganzen Schacht, ließ Tom wieder zuerst die Tasche an dem Seil hinab. Es war jedoch unmöglich, sie durch die Verengung auf die nächste Fläche zu manövrieren. Deshalb legte er sie nun auf dem Fels ab, der den Durchgang blockierte. Danach band er sich das Seil um den Fuß und kletterte nach unten. Durch die Schwingungen des Seils kam die Tasche auf dem glatten Stein ins Rutschen und stürzte ab. Der gesamte Inhalt fiel einzeln nach unten. Immer wieder prallten die schweren Werkzeuge gegen die Metallsprossen der Leiter und verursachten einen Lärm, der Tom in den Ohren schmerzte. Der ganze Schacht hallte und schien zu zittern. Tom hielt den Atem an. Er krampfte sich an die Sprossen und hoffte nur, dass es endlich aufhörte. Es dauerte nur einige Sekunden, doch Tom kam es wie eine Ewigkeit vor, bis es wieder still war. ›Das hat man bestimmt im ganzen Tunnel gehört‹, dachte er und kletterte wieder rauf zur nächsten Ebene. Er war überzeugt, dass die Männer nachsehen würden, was hier passiert war. Deshalb setzte er sich und wartete. Er wusste, dass die Fahrt vom Tunnelanfang bis hierher sehr lange gedauert hatte, konnte aber nicht abschätzen wie lange genau. Um kein Risiko einzugehen, beschloss er, die Nacht auf dem Plateau zu verbringen, obwohl er sein Zeitgefühl in der Dunkelheit schon wieder verloren hatte. Er versuchte etwas zu schlafen, war aber viel zu angespannt und zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Als er das Gefühl hatte, mindestens doppelt so lange gewartet zu haben, als die Fahrt zum Schacht gedauert hatte, änderte er seinen Plan und setzte die Kletterei fort. Geschickt schlängelte er sich genau wie beim Aufstieg durch die beiden Felsbrocken. Der restliche Abstieg verlief wie am Schnürchen. Es war wieder wärmer und Hindernisse gab es auch keine mehr. Tom hielt nur noch auf jeder zweiten Plattform kurz an und war im Handumdrehen unten.

   Als erstes sammelte er die Werkzeuge ein, die scheinbar unbemerkt gelandet waren, und steckte sie zurück in die Tasche. Die hängte er sich wieder um die Schultern und auch das kleine Seil band er sich wieder um den Bauch. Mit der Lampe in der Hand öffnete er die Tür zum Tunnel und lauschte. Es war nichts zu hören. Tom entschied, zu dem Platz zurückzugehen, an dem sie ihn gefangen gehalten hatten. Er hoffte Laura und Julia dort zu finden. Tom verhielt sich sehr vorsichtig und schaltete die Lampe immer nur für wenige Sekunden ein. Dann prägte er sich die Szenerie ein und ging das Stück in völliger Dunkelheit. Keinerlei Geräusche waren zu hören, weder von den Männern noch von ihren Gefangenen. Er wählte seinen Weg so, dass er sich immer schnell hinter einem der großen Steinbrocken verstecken konnte. Er war ständig in Bewegung und drehte sich dauernd um, um alle Richtungen im Auge zu behalten. Die Solarmobile waren so leise, dass man sie erst im letzten Moment hören konnte. Allerdings verrieten ihre hellen Lichter sie von Weitem.

   Plötzlich spürte er einen leichten Windhauch und Sekunden später einen derben Schlag. Er schmeckte Staub und merkte, wie ihm Hunderte kleine Steine auf den Körper geschleudert wurden. Tom schaltete die Lampe ein und sah einen Felsbrocken, größer als er selbst. Er war nicht weiter als fünf Meter von ihm entfernt. Als er die Lampe zur Tunneldecke richtete, sah er, was passiert war. Der Felsbrocken hatte die alte, poröse Betondecke durchbrochen und war zu Boden gefallen. Von nun an versuchte er, etwas schneller voranzukommen, lief aber immer wieder vor Felsbrocken oder stolperte über kleinere Steine. Nun verursachte ihm der Tunnel so viel Angst, dass er es nicht wagte, länger als ein paar Sekunden an einer Stelle zu verharren. Immer wieder hörte er, wie kleinere Steine von der Decke kamen. Vielleicht waren es auch große Steine in weiter Entfernung, er konnte es schließlich nicht sehen. Tom beeilte sich, den Anfang des Tunnels zu erreichen. Aber der Gedanke, den ganzen Weg zurück und noch weiter gehen zu müssen, schnürte ihm die Kehle zu.
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   Julia und Laura lagen bewegungsunfähig auf einem Schneehaufen. Beide schrieen, so laut sie konnten, um Hilfe.

   »Das ist sinnlos«, sagte Julia nach einer Weile, »es hört uns sowieso keiner.« Danach begann sie zu weinen.

   Auch Laura war sehr niedergeschlagen, sagte aber: »Wir werden schon eine Möglichkeit finden abzuhauen, schließ-lich haben wir als erste Menschen überhaupt die Flucht aus dem blauen Turm geschafft.« Zwei Minuten später kam Karl Heinz mit seinem Solarmobil und legte die beiden auf die Rückbank. Er brachte sie an die Stelle im Tunnel, an der er Tom bereits gefesselt hatte.

   »Karl Heinz wird euch später was zu essen bringen, aber jetzt muss er erst zum Boss und ihm von seinem Jagderfolg sagen«, erklärte er. Laura und Julia lagen auf dem Boden, die Rucksäcke angeschnallt. Sie waren immer noch gefesselt und zusätzlich mit Stahlringen um die Füße an der Verankerung im Boden angekettet. Als Karl Heinz verschwunden war, unternahmen beide den Versuch, sich von den Fesseln zu befreien. Laura wälzte sich hin und her und wollte ihre Füße aus den Ringen ziehen. Aber diese Fesseln waren so fest und die Ringe so eng, dass sie sich nur selbst wehtat und vor Schmerz laut aufschrie.
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   Tom sah in der Ferne ein Licht und versteckte sich rasch zwischen zwei Felsbrocken. Durch einen engen Spalt sah er es näher kommen. Nach kurzer Zeit realisierte er, dass es zwei Lichter waren, die wohl zu einem Solarmobil gehörten. Tatsächlich, der Wagen fuhr Schlangenlinien durch die Felsen, genau wie der Anführer gestern Nacht auch. Tom wartete gespannt, bis der Wagen näher kam. Im Vorbeifahren konnte er ganz deutlich das Gesicht von Karl Heinz erkennen. Tom überlegte einen Moment: ›Wenn der durch den Tunnel fährt, ist wahrscheinlich keiner mehr da hinten.‹ Er stand auf, schaltete die Lampe ein und sprintete los. Ein lauter Schrei in nicht allzu weiter Entfernung ließ ihn erstarren. Er wartete einen Moment, entschloss sich dann aber, schnell weiterzurennen. Nach ein paar Minuten erkannte er die Trennwand wieder, hinter der er Laura und Julia vermutete. Er schaltete das Licht aus und blieb stehen. Er hörte Stimmen, die waren aber zu undeutlich, um sie zuzuordnen. Ganz langsam und vorsichtig, um nicht über irgendwelche Steine zu fallen, ging er vorwärts. Das Licht mochte er nicht mehr einschalten. Man hätte es selbst hinter der Absperrung sehen können.

   Als er die Trennwand erreicht hatte, blieb er direkt davor stehen und wartete, bis er etwas hören konnte. Es waren eindeutig Laura und Julia, die sich unterhielten und Fluchtpläne schmiedeten. Zwar waren keine weiteren Stimmen zu erkennen, Tom war sich aber trotzdem nicht sicher, ob sie vielleicht doch beobachtet wurden. Langsam tastete er sich vor, bis er einen Blick hinter die Wand werfen konnte. Er sah die beiden verschnürt und angekettet auf dem Boden liegen. Ansonsten war niemand zu sehen.

   Tom kam aus seinem Versteck und sagte: »Seid ganz leise, ich bin’s.« Die beiden sahen ihn ungläubig an.

   Laura fragte leise: »Wie ist das möglich?«

   »Die haben mich ohnmächtig aus dem Fluss gezogen und hierher gebracht«, sagte Tom, »aber das erzähle ich euch später. Jetzt haben wir keine Zeit.« Er holte ein Messer aus der Tasche und zerschnitt die Fesseln an ihren Händen. Anschließend betrachtete er die Ketten und Ringe um ihre Füße.

   »Das wird nicht leicht«, sagte er kaum hörbar, »schon gar nicht ohne Lärm.«

   »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte Laura.

   »Wir sind in einem der Tunnel, vor denen Claus uns gewarnt hat. Ich weiß zwar nicht in welchem, aber ich weiß, das die einzigen Ausgänge aus der Schlucht, in der sie euch gefangen haben ...«

   Laura unterbrach ihn: »Woher weißt du, wo sie uns gefangen haben?«

   »Ich habe es vom Berg aus beobachtet und euch an den Stimmen erkannt. Also, die einzigen Ausgänge aus der Schlucht sind ein Weg nach Norden an der Bande vorbei oder der Tunnel nach Westen.«

   »Der Weg nach Norden führt über ein Schneefeld zurück zu dem Fluss, den wir überquert haben«, sagte Julia.

   »Dann gibt es nur eine Möglichkeit: Wir müssen durch den Tunnel«, sagte Tom entschlossen.

   Mit zwei Zangen versuchte er die Ketten aufzubiegen, was sich aber schnell als unmöglich erwies. Da er keinen Lärm riskieren wollte, ließ er den Hammer in der Tasche und versuchte die Schlösser der Ringe mit Schraubenziehern zu öffnen. Als das ebenfalls fehlschlug, entschloss er sich, die Ketten durchzusägen und die Ringe später zu entfernen. Da sie sehr hart waren, brauchte Tom eine gute Stunde, bis er alle vier durchtrennt hatte. Er packte sein Werkzeug wieder ein, hängte sich die Tasche um und ging voraus.

   »Ich kenne ein Versteck, wo keiner von denen hin kann. Dort können wir, wenn es sein muss, ein paar Tage bleiben.« Tom wusste nicht, wie lang der Tunnel insgesamt ist, aber er hoffte, dass Karl Heinz das andere Ende noch nicht erreicht hatte. Er schaltete die Lampe ein und rannte los. Das Tempo, das er anschlug, war so hoch, dass Laura und Julia Mühe hatten, ihm zu folgen.

   »Schneller«, trieb er sie an, »wir müssen das Versteck erreicht haben, bevor sie zurückkommen.«

   Julia und Laura mobilisierten ihre letzten. Tom hatte den Eindruck, so viel schneller voranzukommen als mit dem Solarmobil. Tatsächlich brauchten sie nur knapp eine halbe Stunde, bis sie den Eingang zum Schacht erreichten.

   Tom erklärte den beiden, dass es durch Steinschlag hier und da eng werden würde und sagte: »Bleibt dicht hinter mir und macht es genauso wie ich.« Er nahm die ersten Sprossen in Angriff.

   Laura rief: »Nicht so schnell, ich kann nicht mehr.«

   »Nach fünfzig Sprossen gibt es eine Plattform, da kannst du dich ausruhen.«

   Das spornte Laura noch einmal an und sie stieg die ersten fünfzig Sprossen nach oben. Julia schien noch über etwas mehr Kraft zu verfügen. Die Plateaus reichten über die ganze Schachtbreite, boten aber gerade genug Platz, dass die drei nebeneinander sitzen konnten.

   Nach einigen Minuten sagte Tom: »Wir müssen die erste Stelle erreichen, an der es schmal wird, dann sind wir außer Gefahr. Noch besser wäre es, wenn wir die Zweite auch noch schaffen, dann könnten wir hundertprozentig sicher sein.«

   »Wie weit ist es noch?«, fragte Julia.

   »Die erste Verengung kommt nach der vierten Grundfläche, die zweite nach der sechsten«, konnte Tom erklären. Laura und Julia rafften sich noch einmal auf und kletterten ihm nach. Auf jeder Plattform hielten sie inne, um sich die Hände zu wärmen und auszuruhen. Bei dem ersten und gefährlichsten Nadelöhr zeigte ihnen Tom, wie sie sich zwischen den beiden Felsvorsprüngen durchschlängeln mussten. Er übergab den Mädchen seine Tasche und ging mit dem Seil voran. Oben angekommen zog er das Werkzeug nach und befreite Laura und Julia auf die gleiche Weise von ihren Rucksäcken. Für die beiden war die Stelle viel unproblematischer, da sie noch schmaler gebaut waren als Tom. Als sie die vierte Ebene erreicht hatten, hörten sie unter sich Stimmen. Tom erkannte sie sofort.

   Der Anführer brüllte: »Hallo, wo seid ihr? Der Schacht ist zu gefährlich für Mädchen. Kommt wieder raus!«

   Tom hielt den Zeigefinger vor den Mund und hauchte: »Pssst.« Danach deutete er mit der Hand nach oben und schwang sich weiter die Sprossen hinauf. Laura und Julia taten es ihm fast lautlos gleich. Tom zwängte sich durch die zweite Verengung, während Laura und Julia hindurchgingen als wäre es gar kein Hindernis.

   Auf der nächsten Plattform flüsterte Tom: »Selbst wenn jemand mit einer Lampe bis zur ersten Verengung klettert, kommt er nicht weiter und kann uns auch nicht sehen. Hier sind wir in Sicherheit, müssen aber ganz still sein und dürfen kein Licht machen.« Etwas verlegen lächelnd schaltete er die Lampe aus. Laura und Julia waren zum Zerreißen gespannt. Bei jedem kleinen Geräusch zuckten sie zusammen. Auf einmal wurde es sehr hell. Selbst Tom erschrak und fragte sich, wo dieses grelle Licht herkam.

   »Hier ist niemand«, hörten sie eine Stimme rufen.

   »Dann komm wieder runter! Wer weiß, was der arme Irre uns da erzählt hat?«, antwortete der Anführer.

   »Ich glaube, die sind wir los«, flüsterte Tom. »Dieser Karl Heinz ist nämlich nicht ganz richtig im Kopf und sie glauben ihm nicht.«

   »Und was ist mit dir?«, fragte Julia.

   »Ich denke, sie halten mich für tot.«

   Die Kinder begannen ihre gesamten Erlebnisse der letzten Tage auszutauschen. Tom interessierte vor allem, wie sie dem Brückenpfeiler entkommen waren. Als die Mädchen vom Donnern der letzten Nacht erzählten, unterbrach sie Tom und sagte: »Das war ich. Und die glauben, ich bin bei den Explosionen mit in die Luft geflogen.« Tom konnte nicht allzu viel berichten, er wusste ja nicht einmal, wo sie genau waren. Da holte Laura die Karte aus dem Rucksack und faltete sie auf.

   »Kannst du Licht machen?«, fragte sie.

   »Warte noch! Wir müssen sicher sein, dass sie aus dem Schacht raus sind«, antwortete Tom und steckte seinen Kopf durch die Luke der Plattform, um zu lauschen. Im Schacht war es mucksmäuschenstill. Trotzdem sagte er: »Lass uns noch ein bisschen warten, bevor wir es wagen.« Nach einer weiteren halben Stunde nahm Tom die Lampe und schaltete sie ein.

   Laura sah auf die Karte und sagte: »Wir sind hier vom Fluss weg, über den Berg in diese Schlucht gegangen und jetzt stehen wir vor diesem Berg.«

   »Wir sind in einem Tunnel in diesem Berg«, berichtigte sie Tom.

   »Wenn der Tunnel so durch den ganzen Berg führt«, sagte Laura, »kommen wir auf der anderen Seite wieder auf die von Claus eingezeichnete Route nach Marseille.«

   Tom betrachtete die Karte sehr genau. Dann sagte er: »Wenn das stimmt, war es eine riesige Abkürzung.«

   »Denkt daran, was Claus über die Tunnel sagte«, warf Julia ein.

   »Ich weiß, keiner, der je rein ist, kam lebend wieder heraus. Außerdem befürchte ich, dass die andere Seite des Tunnels nicht so verfallen ist wie diese. Wahrscheinlich ist dort sogar ihr Hauptquartier«, Laura faltete die Karte zusammen und steckte sie wieder ein, »aber wir haben keine andere Wahl.«

   »Wisst ihr, welche Tageszeit jetzt ist? Ich habe hier drin völlig das Zeitgefühl verloren«, sagte Tom.

   »Ich denke, so gegen Abend«, antwortete Julia.

   »Dann sollten wir über Nacht genau hier bleiben und morgen früh versuchen den Tunnel nach Westen zu durchqueren.« Laura und Julia nickten und die Kinder richteten es sich so bequem wie möglich ein.

   »Habt ihr etwas zu essen für mich?«, fragte Tom.

   »Na klar«, antwortete Julia. »Wir haben alle deine Sachen in unseren Rucksäcken verteilt, deinen konnten wir leider nicht mehr mitnehmen.«

   »Kein Problem«, sagte Tom und steckte eine halbe Banane auf einmal in den Mund. Laura und Julia waren sofort eingeschlafen. Der lange Weg den Berg runter und durch die Schlucht hatte ihnen sehr zugesetzt. Außerdem hatten sie sich mit Leibeskräften gegen Karl Heinz zur Wehr gesetzt und die Sprossenwand hier hoch war auch nicht ohne.

   Tom dachte die halbe Nacht über einen möglichen anderen Weg als durch den Tunnel nach, kam allerdings immer wieder auf dasselbe Ergebnis. Es gibt nur den einen Weg. Irgendwann schlief er schließlich ein.

   Am nächsten Morgen fragte Julia: »Du hast uns gar nichts über die Typen erzählt. Was sind das für Leute?«

   »Ich glaube, man nennt sie Hehler. Sie stehlen Sachen, die nicht jeder bekommen kann, und verkaufen sie. Als ich gefesselt am Boden lag, habe ich genau gesehen, wie sie einen Heilungsbeschleuniger ausgepackt haben.«

   Sie aßen noch eine Kleinigkeit von ihrem Proviant, dann begann Tom mit dem Abstieg. Als er die erste Verengung geschafft hatte, ließ er sich die Rucksäcke durchreichen und seilte sie mit seiner Tasche zur nächsten Ebene ab. Genauso machten sie es bei der schwierigen, zweiten Verengung. Unten angekommen, zogen sie ihre Rucksäcke auf und Tom hängte sich die Tasche um. Sie achteten ganz besonders darauf, dass alles gut verschlossen und festgebunden war. Tom schaltete die Lampe aus und öffnete vorsichtig die Tür zum Tunnel.

   Die Luft schien rein zu sein. Es war weder etwas zu sehen noch konnten sie etwas hören. Um sich in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren oder durch einen dummen Zufall getrennt zu werden, banden sie sich das Seil nacheinander um den Bauch. Tom ging voraus und Laura als letzte. Sie musste zudem fast die ganze Zeit rückwärts gehen, weil sie auf eventuell von hinten kommende Solarmobile achten sollte. Tom hielt sich an seine Strategie vom Vortag. Er ging sehr langsam und war in erster Linie darauf bedacht, sich schnell verstecken zu können. Wie Tom vermutet hatte, wurde der Zustand des Tunnels, je weiter sie nach Westen kamen, immer besser. Da die Felsbrocken inzwischen sehr dicht an der Tunnelwand lagen, konnte man sich weniger gut und nicht so flink dahinter verstecken. Auch war viel mehr Platz für die Solarmobile, die entsprechend schneller fahren konnten. Tom gefiel das überhaupt nicht.

   »So haben wir nicht den Hauch einer Chance, unbemerkt hier durchzukommen«, sagte er leise. Trotzdem gingen sie weiter. An den Wänden waren immer wieder Worte in ihnen unbekannten Sprachen zu sehen. Es waren auch Zeichnungen dabei, die ein Männchen im Laufschritt und Pfeile zeigten.

   »Hinten kommt ein Licht«, warnte Laura, »es ist zwar noch weit weg, kommt aber schnell näher.« Tom tastete am Rand nach Felsbrocken. Er fand einige kleinere und rollte sie einen halben Meter von der Wand weg.

   »Los hinter die Steine flach auf den Boden legen«, sagte er. Laura und Julia legten ihre Köpfe auf ihre Unterarme und hofften nicht entdeckt zu werden. Tom wollte sehen, wer da an ihnen vorbeifuhr, konnte aber nichts erkennen, weil das Mobil mit enormer Geschwindigkeit unterwegs war. Als die Lichter vollständig verschwunden waren, schaltete Tom kurz die Lampe ein, um nicht über einen der Felsen zu stolpern. Durch Zufall zielte der Lichtschein beim Ausschalten auf die gegenüberliegende Tunnelwand.

   »Da ist eine Tür«, sagte er erstaunt. Sie liefen hinüber und konnten sie tatsächlich öffnen. Tom hatte wieder einen Schacht nach oben erwartet, sah sich aber enttäuscht. Sie kamen in einen winzigen, völlig verdreckten Raum. An den Wänden standen wieder verschiedene Worte, die ihnen nichts sagten. Das einzige, was Laura erahnen konnte, war die Länge des Tunnels, denn auf einem Schild war mit wenigen Strichen ein Tunnel in ganzer Länge gezeichnet, darunter die Zahl elf Komma sechs. Nach einem Drittel der Skizze war ein rotes Kreuz gemalt und darunter stand vier. »Ich nehme mal an«, sagte sie, »dass heißt, der Tunnel ist elf Komma sechs Kilometer lang und wir befinden uns bei Kilometer vier.«

   In dem kleinen Raum war noch eine weitere Tür. Tom versuchte sie erfolglos zu öffnen. Es war eine Stahltür, die völlig verrostet war. Sie setzten sich einen Moment auf den Boden. Julia, die ihre Wasserflasche aus dem Rucksack holen wollte, musste zuvor die wasserdichte Decke entnehmen. Sie warf sie auf den Boden und trank einen großen Schluck aus ihrer Flasche. Laura betrachtete die Decke, als feststellte: »Die Decke hat die gleiche komische Farbe wie die Felsbrocken und die Tunnelwand.« Tom und Julia sahen sie fragend an. »Wir können sie uns umhängen und wenn ein Solarmobil kommt und es keine Möglichkeit gibt, sich zu verstecken, stellen wir uns so nah an die Wand, wie es geht«, sagte sie.

   »Das müssen wir erst testen«, sagte Tom und nahm Julias Decke. Er warf sie sich über und achtete darauf, dass sein ganzer Körper darunter verschwunden war. Dann stellte er sich ganz dicht an die Wand und fragte: »Wie ist es?«

   »Ich kann dich deutlich sehen«, sagte Julia.

   »Du musst bedenken, die Solarmobile fahren sehr schnell hier durch, die achten bestimmt nicht auf die Seitenwände«, entgegnete Laura.

   »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Tom. »Wir sollten es aber nur dann drauf ankommen lassen, wenn absolut notwendig.« Plötzlich hörten sie das Summen von vorbeifahrenden Solarmobilen. Die Kinder eilten in den Raum und Tom lugte durch den Türspalt. Er sah eine ganze Kolonne an sich vorbeifahren. »Die bringen bestimmt wieder Waren an die andere Seite«, sagte er und schloss die Tür.

   »Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, welche Zeit wir haben, und wir wissen auch nicht genau, wann wir aufgestanden sind, aber wir sollten unseren Weg hier durch auf die Nacht verschieben«, sagte Laura.

   »Die Idee ist gut«, antwortete Julia, »aber wie wollen wir herausbekommen, wann es Nacht ist?«

   »Wir legen uns jetzt hin und wenn wir aufwachen und etwas Glück haben, ist Nacht«, antwortete Tom und lächelte.

   »Ja, so könnten wir es versuchen. Was sollten wir auch sonst tun?«, sagte Laura und breitete ihre Decke aus. Sie legten sich hin und versuchten zu schlafen, was natürlich nicht unmittelbar möglich war. Da die Tür einen kleinen Spalt offen stand, konnte Tom die Solarmobile hören und ihre Lichter sehen. »Es ist sehr viel Verkehr im Tunnel, jetzt ist bestimmt Tag«, sagte er.

   Weil sie nicht schlafen konnte, fragte Laura: »Du hast uns in Erfurt nur erzählt, dass wir nach Madrid müssen, aber nicht, was das Wort auf dem Papier bedeutet. Wie war es doch gleich?«

   »Fernando«, antwortete Tom, »das ist unser Codewort für Madrid. Ein Freund meiner Eltern wohnt dort, er heißt Juan Delgado und bei ihm bekomme ich weitere Informationen.«

   »Und mehr weißt du nicht?«

   »Das ist doch schon eine ganze Menge«, sagte Tom etwas erstaunt.

   »Und was ist, wenn dieser Juan nicht mehr da wohnt, wo du glaubst, oder sonst was mit ihm passiert ist?«

   »Dann weiß ich zumindest, wo die Abstellkammer zu seiner Wohnung ist, und ich kenne drei weitere Plätze in Madrid, wo ebenfalls eine Nachricht versteckt wurde.«

   »Kannst du mir bitte die Säge geben? Die Ringe an meinen Knöcheln tun weh.«

   »Na klar«, sagte Tom und kramte sie aus der Tasche. »Warte, ich helfe dir.« Tom begann selbst die Ringe an ihren Füßen durchzusägen.

   »Wenn Blut kommt, musst du aufhören«, sagte Julia scherzhaft. Laura musste die Beine ganz still halten, weil die Ringe sehr fest saßen.

   »Nicht bewegen«, ermahnte sie Tom immer wieder, »sonst rutsche ich noch ab und verletze dich.« Als der erste Ring abfiel, gönnte Tom Laura eine Pause und begann als nächstes einen von Julias Knöcheln zu befreien. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis alle vier Ringe durchgesägt waren.

   »Habt ihr zuletzt Solarmobile bemerkt? Also ich nicht«, Tom sah die Mädchen fragend an, die mit ihren Köpfen schüttelten. »Dann sollten wir weitergehen«, sagte er und begann seine Tasche zu packen.

   »In Marseille müssen wir uns unbedingt einen Zeitmesser besorgen«, sagte Laura. »Falls unsere Reise so weitergeht, werden wir ihn brauchen.«

   Nachdem sie sich ihre Decken über die Schultern gehängt hatten – denn schaden konnte es ja schließlich nicht –, steckte Tom vorsichtig den Kopf zur Tür raus und suchte nach Lichtern. »Alles klar, wir können«, sagte er. Sie verließen den Raum und gingen los. Als Tom kurz die Mitte der Straße ausleuchtete, erkannten sie, dass es dort keine Hindernisse gab. Der Zwölfjährige ging sehr schnell. Alle paar Minuten schaltete er die Lampe für ein paar Sekunden ein und begutachtete die Straße. Sie kamen jetzt gut voran. Nach einiger Zeit nahm die Zahl der Felsbrocken auf der Straße aber wieder deutlich zu.

   »Das deutet hoffentlich auf das Ende des Tunnels hin«, sagte Tom. »Wir müssen wieder etwas vorsichtiger sein.« Sie wichen wieder an die Wand des Tunnels aus und gingen sehr bedacht, um nicht über die Felsen zu stürzen. Plötzlich hörten sie ein Quietschen oder Kreischen. Zuerst ganz leise, aber es wurde mit jedem Meter lauter.

   »Es hört sich an wie das Weinen eines kleinen Kindes«, sagte Julia.

   »Ich weiß nicht«, antwortete Laura, »nachdem, was wir im Sumpf gesehen haben, würde es mich nicht wundern, wenn hier auch irgendwelche Tiere lebten.«

   »Aber wir sind noch keinem begegnet.«

   »Ist ja auch nur so ein Gefühl. Wie ein Kind hört sich das für mich jedenfalls nicht an.«

   »Pssst«, machte Tom, »was immer es auch ist, wir müssen leise sein.« Das Heulen wurde immer lauter und mittlerweile konnten sie in der Ferne auch winzige Lichter sehen. »Vielleicht ist das schon der Ausgang«, sagte Tom und beschleunigt wieder ein bisschen. Die Lichter wurden allmählich größer und Tom erkannte in ihnen die Lampen eines Solarmobils. Allerdings bewegte es sich nicht von der Stelle. Das Heulen und sein Widerhall im Tunnel waren nun so laut, dass sich Julia einen Moment die Ohren zuhielt. Jetzt kam auch noch ein bedrohliches Knurren hinzu.

   »Was ist das nur?«, fragte Laura ängstlich.

   »Keine Ahnung«, sagte Tom, »es ist auch eigenartig, dass der Wagen da schon eine ganze Weile steht und sich nicht bewegt.« Vorsichtig ging er weiter. Sie waren jetzt nur noch ein paar hundert Meter von dem Solarmobil entfernt und konnten deutlich erkennen, dass das Knurren und Heulen aus dem Wagen kam. »Es sind auf jeden Fall Tiere, mehrere«, sagte Tom leise. Das Licht des Solarmobils erhellte auf der anderen Seite eine Tür. Allerdings waren sie jetzt so nah an dem Wagen, dass sie längst hätten entdeckt werden müssen.

   »Wir sollten uns unter den Decken verstecken und warten bis sie verschwinden«, schlug Laura vor. Doch Tom wollte wissen, was da los war, und ging noch ein paar Meter weiter. Er hielt sich hinter einem großen Felsbrocken versteckt. Von dort konnte er sich etwas nach vorne beugen und direkt ins Innere des Wagens sehen. Was er sah, ließ ihn vor Angst und Schreck erstarren: Zwei Tiere, die ihm nicht einmal bis zu den Knien gingen, waren gerade dabei, Karl Heinz zu fressen. Sie waren nicht im Inneren des Wagens, sondern hatten ihn kurz vor dem Einsteigen gestellt. Er lag völlig zerfetzt mitten auf der Straße. Zitternd vor Angst zog Tom die Decke über den Kopf und kroch zurück. Er ging zu Laura und Julia, die sich zusammen unter einer Decke versteckten und flüsterte ihnen ganz leise ins Ohr, was er gesehen hatte.

   »Wir müssen irgendwie auf die andere Seite und uns in den Raum retten«, sagte Laura.

   »Ja! Aber was ist, wenn wir die Tür nicht aufbekommen? Oder die Tiere schneller sind als wir«, entgegnete Tom.

   »Das Risiko müssen wir eingehen. Du gibst jedem von uns ein Messer, mit dem wir uns notfalls verteidigen können«, sagte Julia. Tom sah sie erstaunt an – soviel Mut hatte er der Schwarzhaarigen gar nicht zugetraut – und öffnete seine Tasche. Er verteilte die Messer und gab Julia und Laura noch je einen großen Schraubenzieher. Er selbst nahm den Hammer in die Linke. Die Decken wanderten zurück in die Rucksäcke. »Wir schleichen so langsam und lautlos wie möglich rüber«, raunte Tom. Laura und Julia nickten. Tom stand auf und ging voran. Sie schafften es, über die Felsbrocken zu steigen, ohne auch nur das geringste Geräusch zu erzeugen. Die zwei Tiere waren mit Fressen beschäftigt und davon schien sie so schnell auch nichts abhalten zu können. Die Kinder gingen weiter, ohne den Blick von den Tieren und Karl Heinz nehmen zu können. Laura schauderte es bei dem grusligen Anblick. Sie hatten gerade die Mitte der Straße erreicht, als beide Tiere Anspruch auf ein ganz besonders großes Stück Fleisch, den linken Oberschenkel von Karl Heinz, erhoben. Das Knurren schwoll an und schon rauften sie miteinander. Julia hatte schreckliche Angst, auch Laura gefror das Blut in den Adern. Tom blieb weitgehend unbeeindruckt und behielt seine Strategie bei, als ihm eins der Tiere direkt in die Augen sah. Sofort ließ es von dem Fleisch ab, sprang auf und kam direkt auf die drei zu. Laura und Julia rannten augenblicklich auf die Tür zu. Laura drehte den Türknauf nach rechts und die Tür sprang auf. Doch Tom stand wie angewurzelt auf der Straße. Er konnte sich nicht bewegen.

   »KOMM SCHON«, schrieen die Mädchen gemeinsam. Da löste sich Toms Starre, aber er erkannte, dass es bereits zu spät war. Das Tier hatte zum Sprung auf ihn angesetzt, sein Artgenosse fraß noch. Tom streckte seine mit den Waffen bestückten Hände nach vorne. Das Tier kam genau auf ihn zu und rammte sich Toms Messer selbst mitten ins Herz. Tom taumelte von der Wucht des Aufpralls nach hinten, stolperte und fiel. Doch das Tier war schon tot. Trotzdem zertrümmerte der Junge ihm mit dem Hammer den Schädel. Dann ließ er alles fallen, rannte zur Tür und schlug sie zu. Das zweite Tier setzte erneut zu einem schauderhaften Heulen an, das selbst durch die dicke Stahltür drang. Tom atmete schwer. Er war extrem aufgekratzt. Schließlich schaltete er seine Lampe ein und da sahen sie wieder solch eine Zeichnung an der Wand.

   »Noch zwei Kilometer«, sagte Julia.

   »Aber das werden wohl auch die Schwierigsten sein«, erwiderte Laura. Das Heulen wurde so laut, als stünde das Tier direkt vor der Tür. Da hörten sie es auch schon daran kratzen.

   »Claus hatte uns doch einen Betäubungslaser gegeben, ist der noch da?«, fragte Tom.

   »Ja«, antwortete Julia und begann ihren Rucksack zu durchsuchen. Sie gab ihn Tom und fragte: »Warum ist uns das nicht früher eingefallen?« Im selben Moment erstarb sowohl das Heulen wie auch das Kratzen mit einem lauten, dumpfen Grollen und einem schweren Schlag gegen die Tür.

   »Was war das?«, fragte Julia. »Die Tür ist richtig stark eingedrückt worden.«

   »Keine Ahnung«, antwortete Tom, »aber wir werden es gleich sehen. Ich öffne die Tür, betäube das Tier und dann fahren wir mit dem Solarmobil zum Tunnelende.« Tom ergriff den Knauf und versuchte ihn zu drehen. Der Stahl war völlig verzogen und er musste seine ganze Kraft aufbringen, um den Knauf zu drehen. Währenddessen hatte sich Laura mit dem Betäubungslaser so platziert, dass sie jeden Eindringling sofort außer Gefecht setzen konnte.

   Als Tom die Tür endlich in den Raum schwingen konnte, standen sie vor einem riesigen Felsbrocken. Die Betondecke des Tunnels war direkt über der Tür gerissen und ein darüber liegender Felsbrocken runtergestürzt. Der Fels versperrte den gesamten Ausgang.

   »Jetzt wissen wir, was es war«, sagte Tom, »und vor den Tieren brauchen wir auch keine Angst mehr zu haben.« Tatsächlich war der zweite Angreifer komplett unter dem Brocken verschwunden – zumindest sahen die Kinder von ihrer Seite aus nichts.

   »Aber wie kommen wir hier raus?«, fragte Julia. »Hier ist keine weitere Tür wie in dem ersten Raum.«

   Tom sah sich um und wurde nachdenklich. »Der Hammer ist weg. Wir können nur versuchen, mit den restlichen Werkzeugen ein Loch in die Wand oder den Fels zu schlagen.« Laura nahm sich eine Zange und einen Schraubenzieher und schlug mit Leibeskräften auf den Felsen ein.

   »Nicht einmal einen Krümel bekommen wir davon ab«, sagte sie.

   »Vielleicht geht es an den Wänden«, hoffte Tom und versuchte es ein ganzes Stück neben der Tür. Der uralte Beton war rissig und porös geworden, und mit jedem Stich des Schraubenziehers flogen kleinste Brocken davon heraus.

   »Es dauert Tage, bis wir da durch sind«, sagte Laura und fing aber trotzdem an, mit der Zange die Wand zu bearbeiten. Auch Julia nahm sich ihren Schraubenzieher und stach wie wild auf die Wand ein. Nach etwa einer Stunde lagen alle drei erschöpft am Boden. Sie hatten es geschafft, ein Loch durch die Wand zu stoßen. Allerdings war es erst so groß, dass sie gerade einen Arm durchstrecken konnten. Nach ein paar Minuten stand Tom auf und setzte das Werk fort. Er wollte das Loch seitlich vergrößern. Unaufhörlich stach er mit dem großen Schraubenzieher auf die Wand ein. Selbst als die Energiespeicher seiner Lampe leer waren und das Licht ausging, hörte er nicht auf. Laura schreckte auf.

   »Halt mal an, Tom. Ich habe irgendwas gehört«, sagte sie. Tom legte den Schraubenzieher aus der Hand und nahm den Betäubungslaser. Er hielt sein Ohr an das Loch und konnte tatsächlich ein näher kommendes Solarmobil hören. Das Summen des Motors brach ab und sie nahmen Stimmen wahr.

   »Der arme Irre, jetzt hat er’s überstanden«, sagte jemand, den Tom gleich erkannte.

   »Das passt nicht zusammen, der Wolf ist tot, Karl Heinz ist tot, die haben sich doch nicht gegenseitig umgebracht«, argwöhnte ein anderer.

   Tom drehte sich um und flüsterte: »Das ist der Anführer mit einem seiner Männer, die wollten mich umbringen.« Er hielt den Betäubungslaser fest umklammert in der Hand und hörte den beiden weiter zu.

   »Sieh mal, der Wolf hat ein Messer aus dem Schutzraum im Hals stecken«, sagte der Anführer.

   »Bist du sicher?«

   »Hundertprozentig. Hier liegt auch noch ein Hammer.«

   »Dann hat es die Rotznase doch irgendwie geschafft.«

   Der Anführer sah sich um und sagte: »Der Felsen da, vor der Tür, der ist neu.«

   Beide gingen zur Tunnelwand und begannen nach Hinweisen zu suchen. »Unter dem Fels ist Blut, vielleicht ist er erschlagen worden, als er in den Feuerschutzraum fliehen wollte«, sagte der zweite Mann, der kurz darauf das Loch in der Wand entdeckte. Er rief den Anführer und sagte: »Ich glaube, er ist da drin. Unter dem Fels ist vielleicht ein weiterer Wolf.«

   »Das werden wir gleich haben«, sagte der Anführer und ging zu seinem Solarmobil. Kurze Zeit später kam er mit einem großen Vorschlaghammer zurück. Mit ruhigen, aber kraftvollen Schlägen hatte er nach wenigen Minuten das Loch so vergrößert, dass Laura, Julia und Tom problemlos durchschlüpfen konnten. Der Anführer steckte seinen Kopf in das Loch, doch es war zu dunkel. »Hol die Lampe aus dem Wagen!«, befahl er seinem Begleiter und zog den Kopf wieder heraus. Tom schaltete den Laser ein und drückte die »Laden«-Taste. Danach dauerte es zwei Sekunden und die Waffe war einsatzbereit. Als ein Kopf mit einer kleinen Solarlampe im Mund durch die Öffnung schaute, zielte er mit dem roten Lichtstrahl des Lasers und drückte ab. Dem Anführer fiel die Lampe aus dem Mund und er sackte ohnmächtig in sich zusammen.

   »Was ist los? Boss«, fragte der andere und beugte sich über ihn. Da berührte der Ziellichtstrahl auch schon seinen Kopf, Tom drückte die »Energie«-Taste und der zweite Mann war ebenfalls betäubt.

   »Schnell«, sagte Tom, »wir haben nicht viel Zeit.« Zuerst warf er ihr gesamtes Gepäck durch die Öffnung, dann kletterten sie raus. Tom rannte auf das Solarmobil des Anführers zu und stieg ein. Er hatte auf der Fahrt zum Schacht genau beobachtet, wie man die Dinger fahren konnte.

   »Motor starten«, sagte Tom und ein leises Summen war zu hören. Er drückte eine Taste und sagte: »Automatische Steuerung: Tunnelende Westen.« Das Solarmobil setzte sich in Bewegung und wich automatisch den Felsbrocken aus. »Es ist zwar sehr langsam, aber dafür sicher«, sagte Tom. Das Fahrzeug brachte sie ohne weitere Zwischenfälle zum Ende des Tunnels. Die Entfernung zum Ziel betrug laut Display noch fünfhundert Meter, als Tom die Lampen ausschaltete und alle drei sich auf den Boden des Wagens kauerten.

   Der Eingang des Tunnels lag im Dunkeln – es war wirklich Nacht –, aber er war, wie zu erwarten, nicht unbewacht. Sie waren zu fünft, allerdings schienen drei von ihnen zu schlafen. »Ziel erreicht«, sagte die Computerstimme und das Solarmobil hielt an.

   »Weiter«, sagte Tom.

   »Ziel unbekannt«, erwiderte der Computer.

   »Marseille«, sagte Laura von hinten.

   »Ziel unbekannt.«

   »Der kennt wohl gar nichts außer dem Tunnel«, sagte Laura. Tom sah sich die beiden Pedale auf dem Boden des Wagens an. ›Wenn einer beschleunigt und der andere verzögert und man mit diesem Hebel hier steuert‹, dachte er, ›dann kann das doch nicht so schwer sein‹. Er drückte noch einmal den Knopf von vorhin, sagte: »Manuelle Steuerung«, setzte sich und drückte mit dem Fuß vorsichtig auf das rechte Pedal. Das Solarmobil setzte sich in Bewegung. Sie fuhren kreuz und quer und in Schlangenlinien durch den Tunnel. Der Bewacher des Tunneleingangs erkannte den Wagen und rief: »Was ist los, Boss?« Als Tom die Steuerung einigermaßen im Griff hatte, beschleunigte er und fuhr, ohne von dem Wächter erkannt worden zu sein, nach draußen.
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   Sie kamen auf eine Straße, die sehr steil bergab führte und völlig uneben und voller Steine war. Tom schaltete das Licht ein, um den Hindernissen auszuweichen zu können.

   »Wenn du etwas vorsichtiger fährst, könnten wir vielleicht sogar bis Marseille mit dem Ding kommen«, sagte Julia.

   »Ich glaube nicht, dass es gut wäre, wenn wir mit einem Geländesolarmobil durch die Städte fahren würden«, erwiderte Tom. »Der Energiespeicher ist auch bald leer. Dann müssen wir sowieso erst mal bis morgen warten.«

   Und Laura sagte: »Wir sollten das Solarmobil den Abhang runterrollen lassen, dann glauben sie, wir sind tot und verfolgen uns nicht mehr.«

   »Klasse Idee«, sagte Tom und hielt an, als er eine geeignete Abflugschneise sah. Es war eine Haarnadelkurve, die, wenn man sie verfehlte, in einen steilen Abhang mündete. Sie luden ihre Sachen aus dem Wagen und Tom sagte den Mädchen, sie müssten mit anpacken, sollten aber vorsichtig sein, dass sie nicht mitfielen. Gemeinsam schoben sie das Mobil geradeaus und als es wie geplant den senkrechten Abhang hinunterstürzte, fielen alle drei auf die Knie, konnten sich aber problemlos halten. Sie sahen, wie es unten zerschellte.

   Die Kinder setzten ihren Weg auf der Serpentinenstraße fort und suchten sich einen geeigneten Schlafplatz. »Wir sollten nicht so weit gehen«, sagte Tom. »Wenn sie herkommen und wir hören, was sie sagen, wissen wir, woran wir sind.« Sie bemühten sich, keine Spuren auf dem staubigen Weg zu hinterlassen, um sich nicht selbst zu verraten. Nur wenige Meter hinter der Absturzstelle lag ein dicker Felsbrocken auf der anderen Seite. Laura sah dahinter und konnte eine kleine Höhle erkennen, in die sie krabbelten. Es war mehr eine Vertiefung im Fels als eine Höhle, aber für die Kinder war es gerade richtig. Sie vereinbarten wieder eine Wachablösung und orientierten sich am Stand des Mondes.

   »Wenn er mitten über dem Felsbrocken steht, wecke ich dich«, sagte Tom zu Laura, »und wenn er zwischen dem Baum und der Kurve steht, weckst du Julia.«

   Laura nickte und legte sich hin. Diesmal hielt Tom durch und schlief nicht wie im Sumpf ein. Auch Laura übergab völlig reibungslos an ihre Freundin. Erst am nächsten Morgen, als sie schon gar nicht mehr damit rechneten, kam ein Solarmobil vom Berg. Es fuhr sehr langsam und der Beifahrer sah sich die Spuren auf dem Weg an. Als er die Kurve erreichte, wo der Wagen in die Tiefe gestürzt war, sagte er: »Da unten liegt er, hier sind die Spuren. Er ist abgestürzt.«

   »Wir fahren weiter«, sagte der Anführer. »Das glaube ich erst, wenn ich seine Leiche gefunden habe.«

   »Boss, selbst wenn es eine List sein sollte und er den Wagen absichtlich den Abhang runtergeschoben hat, ist er jetzt tot. In diesem Tal gibt es bei Dunkelheit keine Chance«, sagte der Beifahrer beim Einsteigen.

   »Ich will seine Knochen oder irgendetwas anderes sehen, das seinen Tod beweist.« Der Beifahrer stieg ein und sie fuhren weiter. Laura, Julia und Tom sahen sich fragend an.

   »Was ist nachts so gefährlich hier?«, fragte Tom. »Ich habe absolut nichts gehört während der Wache, nicht das leiseste Geräusch.«

   »Ich auch nicht«, sagten Julia und Laura gemeinsam. Tom verließ das Versteck und blickte dem Wagen des Anführers nach. Als der das Tal erreicht hatte, konnte Tom ihn nicht mehr sehen. Einige Felsen und sehr hohe Bäume versperrten ihm die Sicht. Tom ging zurück zum Versteck und sagte: »Was wollen wir machen?«

   »Natürlich nachts gehen, wenn die Tunnelleute Angst haben«, sagte Laura, ohne zu zögern. Also verbrachten sie den ganzen Tag hinter dem Felsrocken in der kleinen Höhle. Sie dösten und schliefen auch von Zeit zu Zeit. Tom hatte die Lampe in die Sonne gelegt. Als er sie am späten Nachmittag zurückholte, sagte er: »Die leuchtet jetzt wieder vierundzwanzig Stunden am Stück.« Erst nachdem es bereits anfing zu dämmern, kam der Wagen mit dem Anführer aus dem Tal zurück. Tom hörte, wie sie sich stritten.

   »Der lebt nicht mehr, keiner hat je eine Nacht in diesem Tal überlebt.«

   »Wir suchen morgen weiter, basta.«

   Das waren die Worte, die Tom mitbekam. Auch Julia und Laura hatten sie gehört. Julia sagte: »Sollen wir wirklich heute Nacht da runtergehen, wir wissen doch gar nicht, was uns erwartet.«

   »Aber wir wissen, was uns tagsüber erwartet«, sagte Laura.

   Julia atmete tief durch: »Na gut, wir haben ja den Laser.«

   Als es völlig dunkel war, machten sie sich auf den Weg. Die Serpentinenstraße endete nach nur einigen Kurven und schon hatten sie das Tal erreicht.

   Laura sagte: »Wir müssen von der Straße runter und querfeldein dem Fluss folgen.«

   »Welchem Fluss?«, fragte Tom.

   »Den kannst du von hier nicht sehen, aber er führt uns direkt ans Meer, in die Bucht von Avignon.«

   »Das ist doch eine Insel«, sagte Tom, »was sollen wir da?«

   Laura hielt Tom die Karte hin und sagte: »Wenn wir am Meer sind, müssen wir nur noch die Küste entlang und kommen automatisch nach Marseille. Den Weg hat Claus auch eingezeichnet, zumindest den am Meer entlang.«

   »Gut«, willigte Tom ein und ging voran. Sie liefen durch einen kleinen Wald mit sehr hohen Bäumen. Dahinter erstreckten sich einige Felsen, die noch höher waren. Diese Bäume hatten Tom bereits von oben die Sicht ins Tal versperrt. Wenn sie gewusst hätten, was sich nachts dort abspielte, hätten sie sicherlich einen anderen Weg eingeschlagen.
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   Als die kleine Gruppe der Geburtsverbrecher am Fuß des Berges, den sie im Tunnel durchquert hatten, aus dem kleinen Wald getreten war, standen sie am Anfang eines weitläufigen, fast ebenen Tals. Es war mitten in der Nacht, doch trotzdem so hell, dass man das gesamte Tal erkennen konnte. In seiner Mitte standen einige Bäume und Sträucher auf flachen Wiesen. Das Licht kam aus zwölf Gebilden, die wie Wassertropfen aussahen. Sie waren so hoch wie die Bäume und so voluminös, dass man, wären es wirklich Wassertropfen gewesen, mit jedem problemlos ein Schwimmbecken hätte füllen können. Sie leuchteten blau und kalt und ein ruhiger schmaler Fluss schlängelte sich zwischen ihnen hindurch. Er verschwand am anderen Ende des Tals zwischen den hohen Bergen in einer Schlucht, aus der zusätzlich ein gelbes, warmes Licht in das Tal drang.

   »Was ist das?«, fragte Tom verwirrt. »Habt ihr davon vielleicht im Unterricht mal was gehört?« Julia und Laura schüttelten nur mit dem Kopf. Sie waren überwältigt von der Schönheit dieses Tals und seinen Lichtspielen.

   »Vielleicht sollten wir doch den Umweg nach Westen nehmen und durch die Städte gehen«, schlug Tom vor. Doch Laura und Julia hörten ihm nicht mehr zu. Sie wurden von dem Tal magisch angezogen und begannen wie ferngesteuert darauf zuzugehen.

   »Stopp«, rief Tom laut, »wir wissen doch gar nicht, was uns dort erwartet und ob es Gefahren birgt.« Doch weder Laura noch Julia reagierten. Tom kam es so vor, als würden sie durch irgendeine Macht manipuliert. Unbeirrt gingen sie auf die bläulich leuchtenden Halbkugeln zu. Tom wollte Julia festhalten, doch es war zwecklos. Sie war mit einem Mal viel stärker als Tom. Bei Laura versuchte er es gar nicht erst. Tom überlegte, wie er die beiden aufhalten könnte – sie hatten inzwischen die Hälfte des Weges zu den blauen Kugeln zurückgelegt. Wie in Trance gingen sie immer weiter. In der Ferne konnte er eines dieser Tiere sehen, gegen die er gestern im Tunnel gekämpft hatte. Der Anführer hatte sie Wölfe genannt. Das Tier lief genau wie Laura und Julia völlig willenlos auf eine der Kugeln zu. Als er sie erreichte, stockte Tom der Atem. Die Halbkugel öffnete sich, klappte auf, der Wolf trat in ihre Mitte und umgehend schloss sie sich wieder. Danach wurde ihr Licht für kurze Zeit viel heller als das der anderen.

   Tom wusste sich nicht mehr zu helfen und suchte in seiner Verzweifelung den Betäubungslaser in seiner Tasche. Er war weg. Tom schüttete ihren Inhalt auf den Boden und legte jeden Gegenstand einzeln wieder hinein, aber der Betäubungslaser war nicht mehr da. Da fiel ihm ein, dass Julia ihn aus ihrem Rucksack geholt hatte, bevor er den Anführer ausschalten konnte. Er rannte zu ihr, öffnete den Rucksack und fand den Laser ganz oben. Die beiden waren jetzt keine zwanzig Meter mehr von der Kugel entfernt. Tom schaltete den Laser ein, zielte mit dem Lichtstrahl auf Lauras Kopf und drückte ab. Laura sackte auf der Stelle in sich zusammen. ›Ein Glück, es funktioniert‹, dachte Tom und zielte auf Julia. Sie fiel ebenfalls sofort zu Boden. Tom wusste, dass er maximal fünfzehn Minuten Zeit hatte, die beiden hier rauszubringen. Er erkannte, dass er für eines der Mädchen schon so viel Zeit brauchen würde. Also überlegte er nicht lange und rannte zum nahe gelegenen Fluss, um zu prüfen, wie tief das Wasser war. Es ging ihm gerade bis zu den Knien. Tom rannte zurück zu den Mädchen. Er schleifte zuerst Julia und dann Laura ans Wasser, schlang sich ihre Rucksäcke um einen Arm, zog die Mädchen auf dem Rücken liegend in den Fluss und setzte sich flussaufwärts in Bewegung. Wie Phillip im Sumpf zog er nun die beiden, eine rechts, eine links, hinter sich her. Er kam gut voran, das flache Wasser floss sehr gemächlich, und als das Flüsschen wieder den kleinen Wald erreichte, bugsierte er die beiden heraus, setzte sie auf den Boden und lehnte sie an einen Baum. Dann griff er sich das Seil und fesselte sie für den Fall, dass sie immer noch nicht Herr ihrer Sinne waren, wenn sie aufwachten. Es dauerte nur noch einige Sekunden und die Mädchen kamen wieder zu sich.

   »Wo bin ich?«, fragte Julia.

   »Was ist passiert?«, murmelte Laura.

   Beide klagten über wahnsinnige Kopfschmerzen und konnten sich an nichts erinnern. Die Mädchen waren zutiefst erschrocken, als Tom ihnen alles erzählt hatte. »Ich frage mich nur, warum es mich nicht angelockt hat?«, überlegte Tom laut und schlug dann vor, dass sie sich vielleicht wieder in der kleinen Höhle verstecken sollten. Doch Laura und Julia waren viel zu erschöpft, um dorthin zurückzukehren. Tom sorgte sich sehr, er könne ihnen bleibende Schäden verpasst haben. Er gab ihnen ihre Decken und lief die ganze Nacht auf und ab, um sie zu bewachen und zu beschützen, wenn notwendig.

   Tom vermied es, die beiden zu wecken, sie mussten Unglaubliches durchgemacht haben. Er ging immer wieder vom Wald zur Straße, um die Hehlerbande zu beobachten, die scheinbar immer noch nach ihm suchte. Er konnte einige Wagen sehen, die auf der Straße nach Westen fuhren, aber keiner scherte sich auch nur im Geringsten um den kleinen Wald. Als er zu Julia und Laura zurückkehrte und sie immer noch schliefen, legte er sich ebenfalls auf seine Decke. Innerhalb weniger Minuten hatte ihn der Schlaf übermannt und als er wieder aufwachte, war es bereits dunkel. Laura und Julia waren zwischenzeitlich munter geworden und saßen nun besorgt an seiner Seite. Sie schienen wieder völlig normal und fit zu sein.

   »Ich werde jetzt da reingehen und nachsehen, was hinter den blauen Halbkugeln in der Schlucht ist«, sagte Tom.

   »Auf keinen Fall«, sagte Laura, »wir werden den Umweg nach Westen nehmen.«

   Tom versuchte sie zu beruhigen: »Was immer auch von euch Besitz ergriffen hat, konnte mir nichts anhaben. Deshalb werde ich herausfinden, was es ist und ob es eine Möglichkeit für uns gibt, hier durchzukommen. Nach Westen ist tagsüber alles voller Hehler und nachts sind die Wölfe dort aktiv.«

   »Aber was, wenn sie heute Macht über dich haben? Wir können dir nicht helfen, dann bist du verloren«, sagte Julia.

   »Ich denke, dieses Risiko muss ich eingehen. Auf der einen Seite die Wölfe und die Hehlerbande, auf der anderen die blauen Kugeln. Ihr müsst mir eins versprechen: Was immer auch passiert, ihr dürft auf keinen Fall näher an das Tal kommen, ihr dürft keinen Sichtkontakt zu den blauen Kugel bekommen, okay?«

   Die Mädchen schwiegen.

   „Okay?“, fragte Tom erneut. Jetzt nickten sie. Da nahm Tom seine Tasche, hängte sie um die Schulter und ging ganz langsam auf das Tal zu.
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   Wie in der Nacht zuvor war das gesamte Tal durch die bläulichen Halbkugeln erleuchtet. Bereits kurz nachdem er das Tal betreten hatte, konnte Tom ein leises Summen aus Richtung der Kugeln wahrnehmen. Zielstrebig ging er auf das andere Ende des Tals zu. Das Summen von den Kugeln wurde immer lauter, je näher er ihnen kam. Als er direkt vor einer dieser seltsamen blauen Dinger stand, versuchte er, in ihrem Inneren etwas zu erkennen. Aber außer einem sanften blauen Licht war nichts zu sehen. Tom ging weiter und ließ sich durch das Summen nicht ablenken. Er kam dem Ende des Tals immer näher. Das gelbe Licht aus der Schlucht dahinter wurde intensiver und deutlicher. Um nicht direkt von der offenen Seite in die Schlucht zu laufen, durchquerte er den Fluss und schlich sich langsam an den Felsen heran. Das gelbe Licht war so hell, dass er im ersten Moment überhaupt nichts erkennen konnte. Als er sich nach einigen Minuten daran gewöhnt hatte, sah er ein Haus, aus dessen Fenstern dieses Licht schien. Fast die gesamte Schlucht wurde dadurch erhellt und Tom hatte das Gefühl, dieses Licht schon einmal gesehen zu haben. Er überlegte hin und her, warum ihm das Licht so vertraut war. Hatte es auch von ihm Besitz ergriffen? Tom wagte sich etwas näher an das Haus heran. Er ging zu einem der Fenster und versuchte hineinzuschauen. Das Licht war allerdings zu hell. Es tat richtig weh. ›Irgendwas hat dieses Haus mit den Kugeln zu tun‹, dachte er und sah zurück ins Tal. Er ging wieder zu den Halbkugeln und blieb vor der ersten stehen. Das Summen, dass er in der Nähe des Hauses nicht mehr gehört hatte, war nun wieder deutlich wahrzunehmen. Er streckte die Hand aus und tippte mit dem Zeigefinger ganz kurz gegen das Gebilde. Sofort öffnete sich die Kugel, genau wie am Vortag, als der Wolf verschluckt worden war. Tom griff sich einen Stein und warf ihn in die Kugel. Sie schloss sich wieder und begann erneut zu summen. Tom führte das gleiche Experiment noch einmal an derselben Kugel durch. Wieder öffnete sie sich, aber von dem Stein war nichts mehr zu sehen. Jetzt warf er den Ast eines Busches hinein. Als sich die Kugel wieder geschlossen hatte, rannte er zu dem Haus, um zu sehen, ob dort etwas passiert war. Im ersten Moment blendete ihn das Licht erneut so stark, dass er nichts erkennen konnte. Als er sich daran gewöhnt hatte und auf der Rückseite des Hauses nachsah, stand er vor einem riesigen Haufen Müll. Es waren in erster Linie Körper von Wölfen und anderen Tieren, die hier wahrscheinlich lebten. Aber er konnte auch jede Menge Kleidungsstücke und andere Gegenstände sehen, die von Menschen stammen mussten. Ganz oben auf dem Haufen lagen der Ast und die Steine, die er eben in die Kugel geworfen hatte. Tom ging einmal komplett um das Haus und suchte nach einem Eingang, aber außer einigen Fenstern war nichts zu sehen. Diese waren fest verschlossen und eine Öffnung, aus der Ast und Steine herausgekommen sein konnten, sah man ebenfalls nicht.

   Um dieses Tal gefahrlos mit Laura und Julia durchqueren zu können, musste er herausfinden, durch was sie so magisch angezogen wurden. Tom ging zurück zu den Halbkugeln. Er atmete tief durch und berührte gleich die Erste ganz kurz mit der Fingerspitze. Die Kugel öffnete sich und Tom stellte sich in ihre Mitte. Nachdem sich die Kugel geschlossen hatte wurde das blaue Licht sehr hell und Tom merkte wie er in einer Art Fahrstuhl nach unten gefahren wurde. Die Fahrt dauerte nur wenige Sekunden und vor ihm öffnete sich eine Tür. Er betrat ein Gewirr aus Gängen, die alle von den anderen Halbkugeln aus hier zusammenliefen. Pfeile auf dem Boden markierten die Richtung, in die er gehen sollte. Es war hier sehr steril und sah fast so aus wie die Etage, in der Julia wie auch Laura nach ihrer Isolation gelebt hatten. Der einzige Unterschied war das Fließband neben dem Gang. Der endete an einer Tür, die sich automatisch öffnete, als er davor stand. Tom wurde von einem extrem hellen Licht so stark geblendet, dass er nichts mehr sehen konnte. Er drehte sich um und ging ein paar Meter zurück. Nachdem sich seine Augen einigermaßen erholt hatten, suchte er die Gänge nach anderen Türen ab, konnte aber keine finden. Auch die Tür des Fahrstuhls, mit dem er kam, war nicht mehr zu sehen. Das sind bestimmt diese unsichtbaren Türen, dachte Tom und sagte laut: »Türöffnung, ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9« Nichts passierte. Tom begriff, dass die einzige Möglichkeit, weiter zu kommen, der Raum mit dem grellen Licht war. Er ging zurück und als sich die Tür wieder öffnete, drehte er sich um, um seine Augen zu schützen. Rückwärts betrat er den Raum und versuchte etwas zu erkennen, konnte aber die Augen nur für wenige Sekunden öffnen. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, wusste Tom, wo er dieses Licht schon einmal gesehen hatte. Es war die zehnte Kelleretage im blauen Turm. Hier wurden Aufseher oder Maschinenmenschen, wie Tom sie nannte, hergestellt.

   Dennoch wusste er immer noch nicht, warum einige Personen magisch angezogen wurden und andere nicht. Er erinnerte sich an den willenlosen Wolf. Tom begann die Wände seitlich der Tür nach einem Raum mit Schutzkleidung abzutasten. Es gab aber weder Schutzkleidung noch einen Computer. So beschloss er, sich auf das Fließband zu stellen, welches ebenfalls durch die Tür in diesen Raum führte. Auf dem Boden krabbelnd, tastete er sich bis zum Band vor und stellte sich dann darauf. Das Fließband setzte sich automatisch in Bewegung, Tom wäre durch den Ruck beinahe gestürzt. Er konnte spüren, wie das Fließband immer wieder Kurven durchlief und manchmal bergab, manchmal wieder aufwärts zu fahren schien. Nach ein paar Minuten hielt das Band und Tom erkannte deutlich an den Geräuschen, dass sich vor ihm eine unsichtbare Tür öffnete. Das Fließband passierte die Tür und Tom merkte trotz zusammengekniffener Augen, dass es hier deutlich dunkler war. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte, war es völlig dunkel. Tom sprang vom Fließband runter, holte seine Solarlampe aus der Tasche und sah sich um. Das Fließband verlief durch ein Tor mit der Aufschrift »Erkennungsscanner«. Er ging seitlich an dem Tor vorbei und stand kurz darauf vor einer Wand. ›Wieder eine unsichtbare Tür‹, dachte er. Er nahm das Seil aus seiner Tasche, schnitt ein Stück ab und legte es vor dem Scanner auf das Fließband. Weiße Lichtstrahlen kamen aus dem oberen Rand und tasteten das Objekt systematisch ab. Dann öffnete sich die Tür und es wurde in den nächsten Raum gefahren. Tom wartete, bis das Seil die Tür passiert hatte, und ehe sie sich wieder schließen konnte, huschte er ebenfalls hindurch. Dieser Raum war völlig normal beleuchtet. Das Fließband endete hier, aber direkt davor begannen zwei neue Bänder, die in unterschiedlicher Richtung auf zwei Tore zusteuerten. »geeignet« und »ungeeignet« stand über den Toren. Tom beobachtete das Seil und sah, wie es vom ersten Fließband durch eine Art Weiche zum ungeeigneten Tor gelenkt, dort von einem Lichtblitz getroffen wurde und schließlich verschwand. Er wusste, wenn er durch dieses Tor gegangen wäre, hätte ihn der Lichtblitz getötet. Deshalb entschloss er sich, durch das Tor mit der Aufschrift »geeignet« zu gehen. Tom nahm Anlauf und rannte, so schnell er konnte, unter dem Tor durch. Als er auf der anderen Seite bremste, konnte er noch den Betäubungslaser sehen, der aus dem oberen Torrand auf das Fließband strahlte. Danach kam ein Greifarm, der ganz offensichtlich etwas oder jemanden, wie Tom vermutete, nach oben ziehen wollte. Nach drei Fehlversuchen hörte Tom eine Stimme: »Fehler, System stoppt« Er sah sich um und erblickte hinter sich eine Tür. Er öffnete sie und war in der Schaltzentrale. Tom ging sofort an den Computer und sagte: »Sprachsteuerung.« Nichts passierte. Tom wiederholte: »Sprachsteuerung.« Nach ein paar Sekunden hörte Tom die Computerstimme sagen: »Stimmenanalyse verweigert Zugang, Sie sind unberechtigt.« Tom wusste, dass er keine Chance hatte, das System auszutricksen. Er trennte es von der Stromversorgung, doch es funktionierte weiter. Selbst sein Versuch, es mit Gewalt zu zerstören, misslang. Tom hantierte mit einer Zange, um das System zu öffnen und die Speicher zu zerstören, bekam aber bereits bei der ersten Berührung einen gehörigen Stromschlag. Er stand auf und suchte einen Ausgang. ›Hier muss es eine Tür geben, schließlich muss hin und wieder jemand die Maschinen warten‹, dachte er. Er versuchte es nochmals mit dem Königscode aus dem blauen Turm: »Türöffnung, ewige Macht dem König, Code 2-4-11-9« Aber wie schon zuvor passierte nichts. ›Die letzte Möglichkeit, hier rauszu-kommen, ist wohl doch der Durchgang »ungeeignet«‹, dachte sich Tom. Er verließ die Schaltzentrale und rannte durch das Tor »geeignet« zurück in den Raum, in dem sich das Fließband teilte. Er schnitt nochmals ein Stück von seinem Seil ab und legte es auf das Band. Diesmal achtete er darauf, dass das Seil über die ganze Breite des Bandes reichte. Das Fließband war sehr langsam und als das Seil das Tor erreicht hatte, dauerte es einen Moment, bis der Lichtblitz es traf. Er war allerdings genau so breit wie das Seil. »Also habe ich nur eine Chance«, sagte Tom laut zu sich selbst und nahm Anlauf. Irgendetwas in seinem Kopf schien ihn zu warnen. Er stoppte, holte eine Zange aus seiner Tasche und warf sie mit voller Wucht durch das Tor. Er konnte gar nicht so schnell schauen, wie ein Blitz aus dem Tor schoss und die Zange in der Luft traf. Tom schluckte. ›Hier komme ich wohl nicht alleine raus‹, dachte er. Nach einigen Minuten fiel ihm ein, wie er im blauen Turm mit einem Stück Draht einen Kurzschluss im Fahrstuhl verursachen konnte. Er hatte irgendwann gelernt, dass das auch mit Wasser funktionierte. Tom sah sich den Durchgang genau an. Irgendwo musste ein Öffnung sein, um Teile wechseln zu können oder Reparaturen durchzuführen. Oberhalb des Tores war eine Klappe. »Bingo!«, rief er. Er suchte eine Möglichkeit, nach oben zu klettern. An der Decke hingen bereits die Stangen, an denen der Greifarm im Nebenraum die »Geeigneten« aufhängen würde. Tom nahm das Seil, warf es um eine der Stangen und fing es unten wieder auf. Ein Ende wickelte er sich um den Bauch und mit dem anderen zog er sich selbst nach oben. Als er die Stangen mit den Händen erreichen konnte, hangelte er sich so nah an das Tor, wie es ging. Er öffnete die Klappe und die gesamte Elektronik zur Herstellung der Blitze war zu sehen. Tom ließ sich schnell wieder runter und holte seine Wasserflasche aus der Tasche. Sie war aus einem elastischen, gummiähnlichen Material und man konnte einen weiten Wasserstrahl damit erzeugen. Tom ging ans hinterste Ende des Raums und richtete die Flasche auf die Elektronik. Als er sie kräftig zusammendrückte, schoss der Strahl auf den Blitzgenerator und Sekunden später fing es an zu zischen und zu brodeln. Funken sprühten durch den ganzen Raum und Tom versuchte sich mit der Decke zu schützen. Nach kurzer Zeit war alles dunkel und still. Tom nahm erneut eine Zange und warf sie durch das Tor. Als selbst nach ein paar Minuten nichts passiert war, nahm er seinen gesamten Mut zusammen und rannte los. Er lief von ganz hinten über das Fließband, um schnell genug zu werden. Kurz vor dem Fließband hatte sich eine kleine Pfütze gebildet. Tom rutschte aus, fiel und blieb mitten unter dem Tor auf dem Rücken liegen. Plötzlich begann es wieder zu zischen und brodeln. Tom öffnete die Augen und sah genau in die kleinen Löcher, aus denen die Blitze kamen. Unfähig sich zu bewegen, erstarrte er und wartete auf sein Ende. Ein paar kleine Funken rieselten über ihm herunter und dann war der Blitzgenerator endgültig aus. Tom atmete tief durch und stand auf. Er sammelte seine Sachen ein und packte sie wieder in die Tasche. Dann folgte er dem Fließband, dass, wie er glaubte, die »Ungeeigneten« durch das kleine Haus in der Schlucht nach draußen beförderte. Und so war es auch. Das Fließband führte wieder in eine Art Fahrstuhl und fuhr ihn nach oben. Als sich die Tür öffnete, sah er wieder das grelle Licht und Sekunden später lag er auf dem Müllhaufen hinter dem kleinen Haus. Er hatte keine Ahnung, wie das funktionierte, aber er war heilfroh, wieder draußen zu sein. Es war immer noch Nacht und Tom ging ein Stück in die Schlucht, um zu sehen, wie es dort weitergeht. Nach einigen Minuten und einer Neunzig-Grad-Kurve ließ die Leuchtkraft des Hauses nach und er erkannte nicht mehr allzu viel. Tom rannte, so schnell er konnte, zurück. An dem Haus vorbei, durch den Fluss, an den Halbkugeln entlang, bis er zu dem kleinen Wald kam, indem Laura und Julia sich versteckt hielten. Er fand die beiden unter einem Baum sitzend, winkte ihnen zu und rief: »Ich hab’s, ich weiß, wie wir es schaffen können.«

   



3

   »Was, wie, wer?«, sagte Julia verschlafen. Dann sprangen beide auf und riefen begeistert: »Tom!«

   »Wir sollten sofort losgehen, alles andere erzähle ich euch, wenn wir drüben sind« sagte er.

   Laura sah nach oben und sagte: »Es wird schon hell und wir wissen nicht, was tagsüber da drin passiert.«

   Tom hob ungläubig den Kopf zum Himmel. »So lange war ich weg?«, fragte er. »Dann warten wir eben bis morgen Nacht. Ich will nämlich gar nicht wissen, was tagsüber da los ist.« Tom setzte sich und erzählte alles, was er gesehen hatte.

   Als er fertig war, fragte Laura: »Wenn du nicht weißt, warum wir von den Kugeln angezogen werden, und auch keine Ahnung hast, wie man das ausschalten kann, wie willst du uns dann auf die andere Seite bringen?«

   »Auf die gleiche Art, wie ich euch vor zwei Tagen auch rausgebracht habe«, antwortet Tom, »nur eben auf der anderen Seite.«

   Laura war nicht wohl bei dem Gedanken, schon wieder betäubt zu werden, aber sie wusste auch keine andere Möglichkeit. Tom legte sich unter dem Baum auf seine Decke und versuchte etwas zu schlafen. Laura und Julia hatten fast die ganze Nacht geschlafen und mussten nächste Nacht auch nicht so fit sein wie Tom.

   Als der Tag allmählich der aufkommenden Dämmerung wich, weckten sie Tom. Der war sofort hellwach und ging zum Waldrand, blickte hinüber ins Tal und sagte: »Wir sollten keine Zeit verlieren.« Sie packten ihre Sachen zusammen.

   »Wickelt alles in die wasserdichte Decke«, sagte Tom, »es könnte nass werden.« Beide verstanden, was er meinte, und packten ihre Rucksäcke besonders sorgfältig. Als alle bereit waren, nahm Tom den Betäubungslaser in die Hand und stellte sich hinter Laura und Julia. Sie gingen ganz langsam auf den Waldrand zu. Nach ein paar weiteren Schritten merkte Tom bereits, wie Laura und Julia wieder stur auf die Kugeln losmarschierten. Da sie in unterschiedliche Richtungen liefen, versuchte er Julia etwas zu drehen, damit sie sich nicht so weit voneinander entfernten. Doch das Mädchen hatte wieder diese unglaublichen Kräfte entwickelt und ließ sich keinen Millimeter von ihrem Weg abbringen. Da Laura den gewünschten Weg eingeschlagen hatte, entschloss sich Tom, Julia bereits jetzt zu betäuben und zu tragen. Er richtete den Laser auf ihren Kopf und drückte ab. Julia sackte zu Boden und blieb liegen. Er hob sie hoch und legte sie über seine Schulter.

   Zwischenzeitlich hatte sich Laura so weit von ihm entfernt und stand so nah an einer der Halbkugeln, dass er Julia wieder ablegen und zu Laura rennen musste. Die hielt weiter zielstrebig auf die Kugel zu, sie war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt. Tom schoss auf sie, ohne zu zielen. Er verfehlte sie knapp. Laura hatte bereits die Hand ausgestreckt und die Kugel begann sich zu öffnen. Tom sprintete los und aktivierte dabei die Zielbeleuchtung des Lasers. Als die Kugel bereits ganz geöffnet und Laura gerade im Begriff war, sich in ihre Mitte zu stellen, blieb er stehen, hielt die Luft an, um nicht so stark zu zittern, und als er das Ziellicht deutlich auf Lauras Hinterkopf sehen konnte, drückte er ab. Laura fiel rückwärts aus der Kugel raus und blieb auf dem Boden liegen. Tom rannte schnell zu ihr, warf einen Büschel Gras in die Kugel und wartete, bis sie sich schloss. Danach zog er Laura in die Nähe des Ufers und rannte zurück zu Julia. Durch die Trennung der beiden hatte er viel Zeit verloren. Jetzt galt es, schnell zu sein. Claus hatte gesagt, man sollte, wenn möglich, nicht zweimal hintereinander dieselbe Person betäuben, das wäre gefährlich. Tom packte Julia wieder auf seine Schulter und schleppte sie zum Fluss. Das restliche Programm hatte er bereits einmal bestritten. Mit einer Hand zog er Laura, mit der anderen Julia durch das flache Wasser. Er rannte förmlich durch den Fluss. Weil er viele Kurven und Biegungen machte, war die Strecke durchs Wasser bestimmt doppelt so lang wie der Weg über die Wiesen. Als er das kleine Haus erreicht hatte, musste er nur noch um die Neunzig-Grad-Kurve und war der Sichtweite des magischen Lichtes entronnen. Tom raffte sich noch einmal auf und erhöhte das Tempo noch ein wenig. Laura begann bereits Geräusche von sich zu geben und mit den Armen zu rudern. In buchstäblich letzter Sekunde hatte er die Kurve durchschritten. Jetzt war sie munter und auch Julia stand im Begriff aufzuwachen. Tom achtete für den Moment allerdings weder auf Laura noch auf Julia. Er ließ sich erschöpft zu Boden fallen. Er brauchte einige Minuten Pause.

   Als er wieder einigermaßen zu sich gekommen war, sah er Laura und Julia, noch halb im Wasser liegend, schlafen. Er zog sie raus und legte sie auf ihre Decken. Er hatte zwar den ganzen Tag verschlafen, legte sich aber auch hin, um mit den beiden wieder in den gleichen Rhythmus zu kommen. Tom lag noch lange wach diese Nacht und war auch am Morgen als Erster wieder auf den Beinen. Er wollte die Mädchen nicht stören und beschloss ein Feuer zu machen und Tee zu kochen. Er suchte ein paar trockene Gräser und brach sich einige Äste aus einem vertrockneten Baum. Das Knistern des Feuers weckte Laura und Julia, die beide wieder schlimme Kopfschmerzen hatten. Tom gab jeder einen Becher Tee und erzählte ihnen von der Durchquerung des Tals.

   »Tut mir leid, dass du wegen mir Probleme hattest«, sagte Julia.

   »Ist wohl nicht deine Schuld«, sagte Tom. Er holte sich die Karte aus Lauras Rucksack und sah sich die Strecke zum Meer genau an. »Wenn jetzt nichts mehr dazwischen kommt, brauchen wir ungefähr eine Woche bis zum Meer und dann noch mal eine Woche nach Marseille.«

   Tom ließ den beiden viel Zeit, sich zu erholen. Erst gegen Mittag packten sie zusammen und brachen auf. Ihr Weg führte sie ständig an dem kleinen Gebirgsfluss entlang, der schon durch das Zombietal – den Namen hat Laura ihm gegeben – floss. Er war sehr ruhig und langsam und ging fast unmerklich bergab. Rechts und links wuchsen wilde Apfelbäume und sogar einige Bananenstauden. Tom achtete nicht mehr auf das Tempo. Sie rasteten oft, tollten herum und Tom versuchte sogar, Laura und Julia das Schwimmen beizubringen. Sie stellten sich gar nicht so dumm an, aber Tom konnte nicht erkennen, ob sie wirklich schwammen oder ob sie vielleicht doch mogelten.

   »In einem Fluss, der mir nur bis zu den Knien geht, kann jeder schwimmen«, sagte er immer wieder. Das Toben und Spielen im Wasser machte Laura und Julia so viel Spaß, dass sie gar nicht genug davon bekommen konnten. Sie waren so ausgelassen und fröhlich wie noch nie in ihrem Leben. Der kleine Fluss wurde nach sechs Tagen breiter und tiefer.

   »Ein deutliches Zeichen dafür, dass wir bald am Meer sind«, sagte Tom.

   »Warum waren wir eigentlich in Erfurt nicht am Meer?«, fragte Laura.

   »Da kann man nicht baden«, sagte Tom, »es ist wegen Salzwasserweizenanbau verboten.«

   Kurze Zeit später breitete sich vor ihnen die Mündung aus, an welcher sich der Fluss mit dem Mittelmeer vereinigte. Laura und Julia rannten los und waren gar nicht einzuholen. Sie liefen auf einen Sandstrand, hinter dem sich eine Steilküste erhob. Laura ging sofort ins Wasser, um Tom zu beweisen, wie gut sie Schwimmen gelernt hatte. Auch Julia ließ sich nicht zweimal bitten und folgte ihr. Als Tom die beiden im Wasser toben sah, hielt auch er es am Strand nicht mehr aus. Er stand auf und spurtete zu ihnen ins Meer. Tom staunte, als er sah, dass sie wirklich richtig schwammen. Es dauerte mindestens zwei Stunden, bis er sie dazu bewegen konnte, das Wasser zu verlassen. Am Strand konnten sie sich dann kaum noch auf den Beinen halten und ließen sich einfach in den Sand fallen. Die Mädchen waren so begeistert von dem, was sie hier sahen, dass Tom gar nicht erst hätte versuchen brauchen, sie zum Weitergehen zu bewegen. Sie würden doch am Meer bleiben, bis sie in Marseille seien, sagte er. Aber weder Laura noch Julia hörten ihm zu. Sie waren mit Wichtigerem beschäftigt. Sie gingen immer wieder ins Wasser, um sich von Kopf bis Fuß nass zu machen und danach im Sand zu wälzen. Wenn sie am ganzen Körper voller Sand waren, bemerkte Laura meistens, dass es aussähe wie die Overalls im blauen Turm. »Schnell wieder abwaschen!« Danach begann das Spiel von vorne. Erst als sie gegen Abend hungrig wurden, ließ ihr Übermut etwas nach. Sie gingen zu ihren Rucksäcken und zogen sich die Ersatzkleidung an.

   »Normale Menschen baden übrigens nicht in Straßenkleidung«, sagte Tom und hörte sich dabei an wie König Charly. Laura und Julia prusteten lauthals los, als er dann noch begann seinen Gang nachzuahmen.

   »Noch sechs Tage bis Marseille, dann wird alles ganz schnell gehen«, sagte Tom.

   »Wie meinst du das?«, fragte Laura.

   »Die organisieren die Fahrt nach Madrid und Juan wird uns sicher auch helfen«, erklärte er ihr.

   »Ich glaube, vom Wasser aus kann man bereits die ersten Häuser sehen. Sollten wir da nicht besser nachts unterwegs sein?«, fragte Julia.

   »Ich glaube nicht«, sagte Tom, »Claus hat auf der Karte diesen Weg gewählt, weil die Häuser fast alle ein bis zwei Kilometer vom Wasser weg sind. Außerdem ist jetzt noch keine Ferienzeit, da kommen nicht viele Leute hierher.«

   »Er hat uns aber auch vor den Föderationsbonzen gewarnt«, sagte Julia.

   »Stimmt«, sagte Tom, »aber damit meinte er Marseille und außerdem haben wir den Laser.«

   Julia gab nach und sah wie die anderen begeistert der Sonne zu, die direkt vor ihnen im Meer versank. Sie gingen ans hintere Ende des Strandes und schlugen ihr Lager in einer kleinen Vertiefung der Steilküste auf. So konnten sie sicher sein, von oben nicht gesehen zu werden. Am nächsten Morgen setzten sie ihren Weg fort. Wie Claus gesagt hatte, kam zu dieser Jahreszeit kein Mensch an den Strand. Die einzige Begegnung hatten sie mit einem jungen Paar, dass vor lauter Liebelei gar keine Notiz von ihnen nahm. Trotzdem kamen sie nicht sehr schnell voran. Das Laufen im tiefen Sand war weitaus anstrengender, als sie gedacht hatten. Außerdem waren Julia und Laura sehr häufig der Meinung, eine längere Badepause einlegen zu müssen. Tom gefiel das ebenfalls sehr gut, er gab es nur nicht zu. Erst als ihr Proviant dem Ende entgegenging, wurden sie wieder etwas schneller. Am Ende hatten sie für den Weg nach Marseille zehn Tage gebraucht. 
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   Marseille war eine der wenigen Küstenstädte, die nicht vollständig überflutet wurden. Sie war teilweise in die Berge gebaut, die früher schon bis ans Meer reichten. Die Stadtteile, die vor dem Anstieg des Meeresspiegels einige Kilometer vom Meer entfernt in den Bergen lagen, waren jetzt strandnahe Erholungsgebiete für die Bonzen der ganzen Föderation.

   Als der Strand in eine reine Felsenküste überging, blieben die Wanderer stehen.

   Tom sagte: »Wir sind da. Ich glaube, Claus hat gesagt, durch die Stadt selbst sollen wir nur nachts gehen.«

   Laura holte die Karte aus ihrem Rucksack und sah nach. »Stimmt«, sagte sie. »Bei Marseille steht: ›Erst nach drei Uhr nachts betreten‹. Hier ist auch die Wegbeschreibung zur Untergrundbewegung.«

   »Dumm, dass wir immer noch keinen Zeitmesser haben«, sagte Julia. »Wie sollen wir herausbekommen, wann es drei Uhr ist?«

   »Das schaffen wir schon«, beruhigte Tom, »der Mond kann uns vielleicht dabei helfen.«

   »Wie soll das gehen?«, fragte Laura.

   »Es ist im Moment die Jahreszeit, wo Tag und Nacht fast gleich lang sind, und der Mond ist gestern Abend genau mit Einbruch der Dunkelheit aufgegangen. Wenn er dann weiter im Westen steht, gehen wir einfach los«, erklärte er.

   »Das ist aber sehr ungenau«, sagte Julia.

   Tom legte sich in den Sand und sagte ganz cool: »Du kannst ja nach Marseille gehen und einen Zeitmesser kaufen, ich warte, bis es dunkel wird.«

   »Dem ist wohl die viele Sonne aufs Gehirn geschlagen«, sagte Julia leise zu Laura. Dann schlichen sie sich von hinten an ihn heran, jede nahm sich einen Arm und gemeinsam zogen sie ihn ins Meer. Tom versuchte gar nicht, sich zu wehren. Stattdessen sprach er wieder mit der Tonlage von König Charly: »Woher wussten die Damen, dass ich beabsichtigte, ein Bad zu nehmen?« Laura und Julia lachten lauthals und starteten eine Wasserschlacht.

   Am Abend schauten sie alle stundenlang gebannt auf den Mond. Erst als er weit über dem Meer im Westen stand, brachen sie auf. Dank der genauen Wegbeschreibung mussten sie nicht lange suchen und waren bereits nach zwei Stunden am Ziel. Es war kein Hochhaus, sondern der Sitz einer Schifffahrtslinie direkt am Meer. Tom ging, wie von Claus beschrieben, zu einer kleinen Seitentür und klingelte. Er drückte zunächst dreimal auf den Klingelknopf, kurze Pause, dann einmal und nach einer weiteren Unterbrechung noch siebenmal hintereinander. Kurze Zeit später öffnete ein Mann mit schulterlangen Haaren die Tür, sah sich nervös um und sagte: »Schnell rein mit euch.« Sie kamen in einen großen Raum, der voller Arbeitstische mit Computern stand. Der Mann gab etwas in eine Tastatur ein. Im selben Augenblick öffnete sich eine unsichtbare Tür im Fußboden und eine Treppe führte in einen geheimen Keller. Der Mann ging vor und bat die Gruppe, ihm zu folgen. Unten tippte er einige Zahlen auf einem in die Wand gebauten Tastenfeld und die Treppe samt der Tür über ihnen verschwand.

   »Genial«, sagte Tom begeistert. Der Keller war wesentlich größer als das Gebäude darüber. Der Mann führte sie weiter in einen kleinen Raum mit mehreren Sofas und breiten Sesseln.

   »Ihr seid spät dran«, sagte er. »Wir warten schon seit zehn Tagen auf euch.«

   »Wir mussten andere Wege nehmen als geplant und wurden aufgehalten«, sagte Laura.

   »Wie dem auch sei, hier seid ihr in Sicherheit. Fühlt euch wie zu Hause.« Beim Verlassen des Raums sagte er noch: »Alles, was ihr braucht, ist gleich gegenüber: links das Badezimmer und rechts die Küche.« Dann schloss er die Tür und ging. Tom stand sofort auf und prüfte, ob er die Tür noch öffnen konnte. Er drückte einen Knopf und sie sprang auf. Erleichtert atmete er tief durch. Der Langhaarige stand noch draußen im Gang und fragte: »Ist noch was?«

   »Ich will nur kurz ins Bad«, sagte Tom und ging in die Tür gegenüber. Er wartete ein paar Minuten, drehte das Wasser auf und ging dann zurück zu Laura und Julia. Obwohl sie den ganzen Tag im Wasser getobt hatten und auch bis zu ihrem Aufbruch in der Nacht kein Auge zugemacht hatten, waren sie viel zu aufgekratzt, um jetzt schlafen zu können.

   »Das ist aber ein komischer Kerl«, sagte Tom. »Er hat uns noch nicht einmal seinen Namen verraten.« Julia und Laura stimmten gerade zu, als die Tür aufging und der Mann zurück ins Zimmer kam.

   »Ihr müsst entschuldigen, aber ich musste noch ein paar wichtige Dinge erledigen«, sagte er, »mein Name ist übrigens Daniel, Daniel Gerard. Tom kann ich erkennen, aber wer von euch ist Julia und wer Laura?« Beide standen auf und stellten sich ihm vor. »Ihr solltet euch etwas hinlegen, morgen wird ein anstrengender Tag. Alle, die für uns arbeiten, werden herkommen und euch Löcher in den Bauch fragen«, sagte Daniel und ließ sie dann wieder allein. Tom machte es sich auf einem der Sofas gemütlich, während Laura und Julia es vorzogen, auf dem Boden zu liegen. Tom stand wieder auf und begann erneut König Charly zu imitieren. Er steckte sich ein Kissen unter sein T-Shirt und sagte: »Anständige Damen legen sich nicht auf den Boden, schon gar nicht, wenn Herren anwesend sind.« Beide lachten gleich wieder laut los.

   Später sagte Laura: »Ich glaube nicht, dass ich jemals auf so einem weichen Ding schlafen kann. Ich denke, ich werde mir irgendwann ein Bett aus Sand bauen, denn am Strand habe ich am allerbesten geschlafen.« Sie unterhielten sich noch lange und erst, als es draußen bereits zu dämmern begann, schliefen sie ein.

   Als Daniel am Vormittag in ihr Zimmer gestürmt kam und sagte: »Alle sind da, ihr müsst jetzt aufstehen!«, schreckten sie auf und wussten im ersten Moment gar nicht, was los war. Sie waren noch todmüde, doch Daniel ließ nicht locker: »Macht schon! Marco wartet.« Sie standen auf und folgten Daniel in einen großen Raum innerhalb des Kellergeschosses.

   Mindestens zweihundert Leute saßen auf Stühlen vor einem kleinen Podium und warteten. Als sie in den Saal traten, stand ein junger Mann auf und kam auf sie zu. »Willkommen in Marseille!«, sagte er. »Ich bin Marco Noir, Leiter der Untergrundsektion Mittelmeer und Lizenzinhaber für Schiffstransporte auf dem selbigen.« Marco führte die drei an einen Tisch auf dem Podium und bat sie, ihre Erlebnisse von der Flucht bis zum heutigen Tag vorzutragen. »Ihr dürft auch nicht die kleinste Kleinigkeit auslassen, selbst wenn ihr sie für noch so unwichtig haltet. Wir sind dabei, den Sturz der Regierung vorzubereiten, und da könnte jede Information von größter Wichtigkeit sein.«

   Laura fing an. Sie berichtete von dem Tag, als sie Julia in der neuen Sektion kennen lernte, weil ein Windstoß sie quasi auf ihren Schoß warf. Später übernahm Julia den Erzählfaden. Tom fing dann noch mal an, seine Vor-geschichte auszubreiten. Insgesamt saßen sie über sechs Stunden in dem Saal, weil sie immer wieder Fragen beantworten mussten.

   »Dieses Zombietal, wie ihr es nennt, kennen wir«, sagte Marco. »Das blaue Licht ist es, was einen so magisch anzieht. Warum es allerdings bei dir nicht funktioniert hat, ist mir ein Rätsel.«

   »Wenn ihr bis kurz vor Sonnenaufgang mit der Passage gewartet hättet, wäre euch nichts passiert«, ergänzte Daniel. »Diese blauen Lichtkugeln funktionieren nur nachts, tagsüber haben sie keine Macht über uns.«

   Die drei sahen sich fassungslos an und Tom sagte: »Ich wäre beinahe nicht mehr rausgekommen und das alles umsonst.«

   »Oh nein!«, sagte Marco. »Wir wussten zwar von dem Tal, auch dass dort tagsüber nichts passierte, aber wir wussten nicht, dass dort Maschinenmenschen hergestellt werden. Ich denke, deine Schilderungen werden ausreichen, um diese gesamte Maschinerie auszuschalten.« Tom erfüllte in diesem Moment großer Stolz und er versuchte, seine schmale Brust herauszustrecken.

   Als am späten Nachmittag etwas Ruhe eingekehrt war, erklärte Tom, dass Claus ihnen gesagt habe, sie würden bei Marco Hilfe erhalten, nach Madrid zu kommen.

   »Sicher«, sagte Marco, »aber was wollt ihr in Madrid, ich dachte, ihr sucht eure Eltern?«

   »Ich habe doch von dem Zettel aus Erfurt erzählt. ›Fernando‹ ist ein Codewort meiner Eltern für Madrid. Dort haben sie einen Freund, bei dem ich die nächste Nachricht bekomme.«

   »Zeigt mir bitte noch mal die Blätter aus dem Papierarchiv«, sagte Marco. Julia und Laura kramten in ihren Rucksäcken und gaben sie ihm. Er ging zu einem Computer und sagte: »Sprachsteuerung«, und nach einer kurzen Pause: »Wir haben mittlerweile so viele Leute nach Afrika gebracht, dass ich mir die Namen schon gar nicht mehr merken kann. Aber der Name Max Baumann kommt mir irgendwie bekannt vor.«

   Julia schreckte hoch, hatten doch alle, mit denen sie bisher gesprochen hatten, diesen Namen noch nie gehört. Er nahm das Mikrofon in die Hand und sagte: »Afrika Datenbank: Max Baumann, Lisa Baumann.« Auf dem Bildschirm erschien »Kein Eintrag«. »Merkwürdig«, sagte er nach-denklich, »ich weiß genau, wir hatten hier einen Max Bau-mann. Es ist schon ein paar Jahre her, aber ich erinnere mich gut. Nur weiß ich nicht, was mit ihm passiert ist.«

   Marcos Sekretärin, die für die Koordination der Schifffahrtslinie zuständig war, sagte: »Wir hatten früher einen Kapitän auf einer Fähre, der so hieß, aber er wurde von der Organisation wieder abgezogen. Ich glaube, er war von einer Gefängnisinsel geflohen. Deshalb wurde er auf diesem Posten eine Gefahr für die Untergrundorganisation.«

   Julia begann in ihrem Inneren zu zittern. »Bitte! Wo ist er?«, sagte sie flehend.

   »Julia, es gibt Millionen Menschen, die Max Baumann heißen«, sagte Marco, »es ist nicht gesagt, ob er dein Vater ist.«

   »Aber du hast doch selbst gesagt ...«

   Marco unterbrach sie: »Ich werde ja weiterforschen, aber ich will nicht, dass du zu enttäuscht bist, falls es nicht dein Vater ist.«

   »Ja, aber alles stimmt. Der Zeitpunkt, die Flucht von einer Gefängnisinsel, der Name. Kann es denn so viele Zufälle auf einmal geben?«

   »Ich werde jetzt einen der Kapitäne von den Fähren fragen. Der kennt jeden, der mal für uns gefahren ist.«

   Bald hatte er den Mann auf seiner Fähre erreicht und hörte nun aus seinem Funkgerät: »Wir haben einem Max Baumann vor ein paar Jahren eine neue Identität verschafft. Er hat neue Netzhäute und neue Hornhäute bekommen. Er heißt jetzt Pierre Le Fous.«

   »Danke Paul, jetzt weiß ich wieder, um wen es geht«, sagte Marco und verabschiedete sich von ihm. Dann ging er zum Computer und sagte: »Kapitänsdatenbank: Pierre Le Fous.« Auf dem Bildschirm erschien in Kurzform die Geschichte des Mannes. Marco las sich alles aufmerksam durch und wandte sich dann an Julia.

   »Also«, sagte er, »der Max Baumann, den ich kenne, kam vor sechs Jahren nach seiner Flucht zu uns. Er wollte für die Untergrundorganisation arbeiten, um den Tod seiner Frau zu rächen. Sie war bei der Flucht von der Insel ertrunken.« Marco sah, wie Julia schluckte. Dann fuhr er fort: »Nachdem er einige Monate als Fährkapitän der offiziellen Schifffahrtslinie gefahren ist, wurde uns die Sache zu heiß und wir haben ihm, wie du schon gehört hast, eine neue Identität verschafft. Seitdem erledigt er auf eigenen Wunsch den gefährlichsten Job, den wir in der Organisation haben.«

   »Welchen?«, unterbrach Julia.

   »Er fährt Flüchtlinge von Los Barrios nach Afrika.«

   »Was ist daran so gefährlich?«, unterbrach Julia ihn nochmals.

   »Die hohen Wellen, die winzigen Boote und die Haie«, antwortete Marco.

   »Wann kann ich zu ihm?«, fragte Julia aufgeregt.

   »Spätestens bei eurer Überfahrt nach Afrika wirst du ihn sehen.«

   »Das dauert mir viel zu lange. Kannst du ihn nicht herbringen?«

   »Das wäre in der momentanen Situation viel zu gefährlich. Ganz Marseille ist voll von Föderationsbonzen und wahrscheinlich auch von diesen Maschinenmenschen. Wenn dann einer unserer Kapitäne aus Los Barrios hier auftaucht, würden die sofort misstrauisch. Es ist mir sowieso ein Rätsel, aber seit ihr geflohen seid, haben wir ständig irgendwelche Kontrolleure der Regierung oben in den Schifffahrtsbüros.«

   Julia ließ traurig den Kopf hängen und setzte sich. »Sieh mal«, sagte Tom, »bis gestern wusstest du noch gar nichts über deine Eltern und heute hast du immerhin diese Informationen bekommen. Wenigstens weißt du, dass dein Vater noch lebt. Das ist doch schon mal was.«

   »Tom hat Recht«, sagte Laura, »freu dich einfach.«

   Doch Julia wusste nicht, ob ihr nach Lachen oder Weinen zumute war. Sollte sie sich freuen, wahrscheinlich ihren Vater gefunden zu haben? Oder sollte sie traurig sein, dass ihre Mutter wahrscheinlich tot war? Sollte sie überhaupt hoffen? Schließlich hatte Marco gesagt, es gibt Millionen von Menschen, die so heißen. Sie war hin- und hergerissen, schwankte von himmelhoch jauchzend bis zu Tode betrübt.

   Marco gab nun die Namen von Lauras Eltern in den Computer ein: »Afrika Datenbank: Thomas Ridinger, Anna Ridinger.« Sekunden später erschien auf dem Bildschirm: »178 Einträge, genauere Angaben erforderlich.« Marco gab alles ein, was er über Lauras Eltern in Erfahrung bringen konnte: das Fluchtjahr, die Gefängnisinsel, den früheren Wohnort und den Grund der Verbannung. Diesmal dauerte die Suche etwas länger, bis auf dem Bildschirm »Kein Eintrag« erschien.

   »Was bedeutet das?«

   »Nicht mehr und nicht weniger, als dass wir 178 Personen mit dem Namen deiner Eltern nach Afrika gebracht haben, ohne viel von ihnen zu wissen.«

   Bei Toms Eltern kam wieder dieselbe Auskunft wie schon in Ulm: Untergetaucht, Informationen für Tom an der vereinbarten Stelle.

   »Das heißt«, wandte sich Marco an Tom, »du musst doch nach Madrid. Dort wirst du erfahren, wohin du weiterreisen musst. Und ihr«, nun sprach er Laura und Julia an, »müsst auf jeden Fall nach Los Barrios. Ihr solltet zu Daniel gehen, er plant bereits eure Weiterreise.«

   Laura war sehr enttäuscht. Obwohl alles darauf hindeutete, dass ihre Eltern in Afrika sind, wusste sie doch nichts Konkretes. Die meiste Angst hatte sie, ganz alleine dorthin reisen zu müssen.

   Daniel saß mit einem tragbaren Computer in dem Raum, in dem sie die letzte Nacht verbracht hatten. Er bat sie, hereinzukommen. Tom setzte sich zu ihm und ließ sich alles genau erklären. Sie würden erst in ein paar Tagen aufbrechen. Marco habe wohl noch einen kleinen Anschlag auf ihn vor. Außerdem dauerten die Vorbereitungen noch an. Was das für ein Anschlag sei, wollte Tom wissen. Das könne er Tom nicht sagen, weil er es selbst nicht wisse. Jedenfalls würden sie zunächst mit einem Schiff von hier nach Neu Valencia fahren und von dort in einem Gemüsetransporter nach Madrid. Laura und Julia sollten dann mit demselben Transporter nach Los Barrios weiterfahren und Tom eben dorthin, wo er hin will.

   »Prima«, sagte Tom. »Und wann geht’s los?«

   »In zwei Tagen.«

   Laura und Julia saßen im Hintergrund und hörten nur mit halbem Ohr zu, sie waren viel zu sehr mit sich und ihren Gedanken beschäftigt.

   »Wir würden uns gern einen Zeitmesser kaufen«, sagte Tom.

   »Was für ein Ding?«

   »Einen Zeitmesser, wo man ablesen kann, wie spät es ist.«

   »Du meinst eine Uhr, die kann ich dir geben.« Daniel beugte sich nach unten, um seine Tasche vom Boden aufzuheben. Dabei rutschten seine langen Haare vom Nacken und seitlich ins Gesicht. Laura, die gerade zufällig zu ihm rübersah, erstarrte vor Schreck. Als Daniel sich wieder aufgerichtet hatte, gab er Tom eine Armbanduhr. Laura versuchte Julia mit Zeichensprache zu erklären, was sie gesehen hatte. Julia verstand sie aber nicht und zuckte mit den Schultern.

   »Wir brauchen auch so eine Uhr«, sagte Laura. »Vielleicht kommt Tom gar nicht mit uns nach Los Barrios und dann haben wir wieder keine.«

   »Ich werde euch beiden eine geben«, sagte Daniel freundlich. Er bückte sich erneut, um zwei weitere Uhren aus seiner Tasche zu holen. Schnell stand Laura auf und deutete auf die silberne Öffnung an seinem Nacken. Sowohl Tom als auch Julia verstanden sofort. Tom blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Daniel spürte, dass Laura hinter ihm stand und etwas nicht stimmte. Er bemerkte, dass seine Haare verrutscht waren, kam wieder nach oben und sagte: »Tut mir leid, Freunde, ihr seid enttarnt. Ich habe die Regierung bereits benachrichtigt, in spätestens einer Stunde werden Hunderte von uns hier sein und die Untergrundorganisation auseinandernehmen. Und wenn wir hier alles unter Kontrolle haben, werden wir auch die Zentrale der Organisation in München oder wo auch immer finden.«
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   Tom stand unter Schock. Er konnte weder klar denken noch bekam er einen Ton heraus. Auch Julia war mit den Nerven am Ende. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »So kurz vor dem Ziel«, schluchzte sie. Lediglich Laura behielt einen klaren Kopf und griff unauffällig mit einer Hand in ihren Rucksack. Da sie ihn nicht gleich finden konnte, nahm sie ihren ganzen Mut zusammen, holte ihre Ersatzkleidung raus und tat so, als wolle sie sich umziehen.

   »Sieh dir die Sachen noch mal genau an, bevor du wieder goldene Overalls trägst«, sagte Daniel hämisch.

   »Ich wusste gar nicht, dass Maschinen wie du darauf programmiert sind, dumme Sprüche zu klopfen«, antwortete Laura und wühlte weiter in ihrem Rucksack.

   Damit hatte sie Daniel empfindlich getroffen. Er tobte vor Wut: »NENN MICH NIE WIEDER MASCHINE!«

   Doch inzwischen hatte Laura den Laser gefunden und eingeschaltet. Sie nahm ihn raus, hielt ihn wie eine Pistole vor sich und drückte ohne Zielhilfe ab. Der Laser traf Daniel genau am Kopf und er sank im selben Moment zu Boden.

   »Dein Körper ist zum Glück keine Maschine«, sagte Laura und rannte raus. Tom und Julia waren erneut völlig überrascht, diesmal allerdings von Lauras Heldentat und ihrer Treffsicherheit. Als Laura Marcos Büro erreicht hatte, war ihre ganze Coolness purer Aufregung gewichen.

   »Was ist los? Und was willst du mit dem Laser?«, fragte Marco.

   »Dreh dich um und zeig mir deinen Nacken«, sagte Laura und drohte mit dem Laser.

   Marco drehte sich und schob mit der Hand die Haare aus dem Genick. »Ich bin keine Maschine«, sagte er, »du kannst dich gerne selbst davon überzeugen.« Laura kam näher und untersuchte seinen Haaransatz.

   »Du bist okay, aber Daniel ist ein Maschinenmensch. Er hat für die Regierung spioniert.«

   »Was sagst du?«

   »Komm mit, dann zeige ich es dir.« Marco sprang auf und folgte Laura in den kleinen Raum. Daniel lag noch bewusstlos am Boden. Sie kniete sich hin, schob seine langen Haare beiseite und zeigte auf den silbernen Anschluss.

   »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Marco.

   »Bevor ich ihn betäubt habe, sagte er, in einer Stunde werden Hunderte von ihnen hier sein und die Untergrundorganisation lahmlegen. Wir müssen sofort hier weg.«

   »Sie werden uns nicht finden, die Computer identifizieren jeden, der den Code eingeben will per Fingerabdruck oder Stimme.«

   »Und wenn sich noch mehr von seiner Art in die Untergrundorganisation eingeschlichen haben?«

   »Du hast Recht.« Marco wirkte kurz panisch, doch kurz darauf fing er sich wieder: »Es gibt einen Geheimgang, den nur ich kenne. Er führt erst in einen Schutzraum, der mit den wichtigsten Kommunikationsmitteln ausgestattet ist, und dann noch weiter zum Hafen. Wir brechen sofort auf.«

   Julia und Tom hatten ihren ersten Schock überwunden und holten ihre Sachen. Auch Laura nahm ihren Rucksack und sie folgten Marco. Er ging in den Bereich, wo sie in der Nacht die Treppe hinabgestiegen waren.

   Marco sagte: »Keine Macht dem König« und neben ihnen erschien eine Tür. Er ging voran, doch Laura, Tom und Julia zögerten.

   »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, der Sprachgenerator öffnet die Tür nur bei meiner Stimme. Selbst wenn jemand das richtige Codewort kennt, bleibt die Tür zu.«

   Misstrauisch folgten sie Marco in einen winzigen Raum. Dort stand ein alter Tisch mit einem Computer und einem Untergrund-Kommunikator.

   »Damit kann ich mit jeder Station der Organisation Kontakt aufnehmen«, sagte Marco. Er schaltete den Computer ein und stellte ihn auf Kameraüberwachung. Jetzt konnte er alle wichtigen Räume des Schifffahrtsbüros und des Kellers sehen.

   Plötzlich sagte Tom: »Wir haben einen riesigen Fehler gemacht.«

   »Und der wäre?«

   »Nach fünfzehn Minuten wacht Daniel auf, dann wird er die Tür öffnen und die Aufseher reinlassen.«

   Laura schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn und sagte: »Wie konnte ich das vergessen?«

   Marco sah auf die Uhr und sagte: »Wir haben noch fünf Minuten«, und zu Tom: »Komm mit!« Tom stand auf und rannte hinter ihm her. Marco öffnete die Geheimtür und stürmte in den Raum, wo Daniel lag. Er war gerade dabei, wieder die Gewalt über seinen Körper zu erlangen, torkelte allerdings noch etwas. Marco betäubte ihn mit einem Laser aus seiner Uhr und Daniel fiel erneut zu Boden.

   »Dieser Laser ist noch schwächer, er hält nur zehn Minuten«, erklärte er und rannte in sein Büro. Er kam mit der Sorte Eisenringen und Ketten zurück, die Tom gut kannte. Sie fesselten seine Beine und seine Hände. Danach zogen sie ihn in Marcos Büro und sperrten ihn in einen Safe.

   »Der kann nur von außen und nur mit Tastatur geöffnet werden«, sagte Marco und ging mit Tom zurück in das Geheimversteck. Marco schaute wie gebannt auf den Monitor. Das Bild zeigte das Schifffahrtsbüro, in dem ungefähr zwanzig Personen an Computern arbeiteten. Es herrschte reger Kundenverkehr.

   »Wenn stimmt, was Daniel zu dir gesagt hat, können sie nur einzeln und als Wirtschaftskontrollausschuss getarnt da rein. Andernfalls würde die Bevölkerung zu viel mitbekommen«, sagte Marco zu Laura. Er schaltete um auf Außenansicht und wartete. »Wenn sie wider Erwarten doch den Keller entdecken, müssen wir sofort fliehen.«

   »Wie und wohin?«, fragte Laura.

   »Dieser Gang endet in einem Bootshaus am Meer. Dort steht ein Schnellboot, mit dem wir bis Afrika fahren können.«

   »Aber wir müssen doch ...«

   Marco unterbrach Tom: »In diesem Fall gibt es nur zwei Möglichkeiten, Afrika oder blauer Turm.«

   »Aber ich dachte, hier sind wir sicher«, sagte Tom.

   »Sind wir auch, aber wir können nicht raus, weil uns jeder erkennen wird, Polizisten, Soldaten oder was immer diese Maschinenmenschen auch für Berufe ausüben. Außerdem reicht die Verpflegung hier für maximal zwei Tage.«

   Marco behielt Recht. Zwei Personen betraten das Schifffahrtsbüro und untersuchten in erster Linie die Computer. Als sie nach einer Stunde noch nicht fündig wurden, kamen zwei weitere hinzu. Die Maschinenmenschen verließen das Büro erst, als die Mitarbeiter ihren Arbeitstag beendeten. Marco schaltete vom Schutzraum aus eine kleine Lampe neben dem Haupteingang ein. Sie diente allen Mitgliedern der Organisation als Warnung: Wenn die Lampe brennt, wird das Büro beobachtet. Gewöhnlich trat die Organisation abends zusammen, doch wenn das Licht brennt, darf niemand das Büro betreten, um nicht enttarnt zu werden.

   Nach einer schlaflosen Nacht begann der Betrieb im Schifffahrtsbüro ganz normal wie jeden Tag. Von Maschinenmenschen war nichts zu sehen. Marco schaltete auf die Außenkameras, aber selbst auf der Straße standen keine verdächtigen Personen oder Fahrzeuge. Der Anführer der Organisation übermittelte seinen wichtigsten Leuten per Computer, dass sie heute Mittag zum Bootshaus in der Rue de Mar kommen sollen.

   »Wir müssen sofort los«, sagte er. »Es ist zwar gefährlich, aber ich muss das Risiko eingehen.«

   »Welches Risiko?«, fragte Laura.

   »Ich werde eine Kamera im Bootshaus installieren und alle, die ich herbestellt habe, mit einem Blick in den Nacken überprüfen. Wenn sie okay sind, werde ich sie in dieses Versteck holen und alles Weitere besprechen.« Marco rannte erneut in den Keller und brachte eine Kamera mit. Dann ging er mit Tom zum Bootshaus und installierte sie direkt neben der unsichtbaren Tür, dem Ende des Geheimgangs. Laura überprüfte am Computer die Funktion der Kamera und des eingebauten Lautsprechers.

   Um Punkt zwölf standen drei Männer und zwei Frauen im Bootshaus und sahen sich ungläubig um. Marco nahm das Mikrofon und sagte: »Hinter euch ist eine Kamera. Stellt euch bitte in einem Abstand von fünfzig Zentimetern davor und schiebt die Haare aus dem Nacken. Ich bin leider gezwungen, so vorzugehen, weil wir einen Verräter in den eigenen Reihen haben.« Einer nach dem anderen stellte sich vor die Kamera und tat, was Marco verlangt hatte. »Ich öffne euch eine Tür. Julia wartet dort und führt euch zu mir«, sagte Marco. Die Leute sahen sich skeptisch an wegen des Misstrauens, das Marco plötzlich gegen sie hegte. Als sie den Raum betraten, untersuchte Marco noch mal persönlich die Nacken der fünf Personen. »Setzt euch auf den Boden, ich werde euch alles erzählen.« Als er geendet hatte, schauten sie ihn ungläubig an.

   »Wie konnte das passieren? Ausgerechnet Daniel«, sagte Marcos Stellvertreter Jean.

   »Es war mir bis gestern Abend auch ein Rätsel, aber jetzt habe ich wahrscheinlich die Lösung.«

   »Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, sagte Jean.

   »Also, Daniel war vor ein paar Tagen erst das letzte Mal in dem Tal, von dem unsere Freunde gestern berichtet haben. Er kannte es recht gut und wollte erforschen, warum keiner, der es nachts betrat, je zurückgekommen ist. Ich vermute, dass er in eine der Halbkugeln geraten ist und zum Maschi-nenmensch umfunktioniert wurde. Als sie in seinen Ge-danken gesehen haben, dass er für den Untergrund arbeitet, haben sie ihn kurzer Hand zu uns zurückgeschickt.«

   »Das ist deine Theorie?«, fragte Jean.

   »Ja, ich kenne Daniel seit zwanzig Jahren und bin hundertprozentig sicher, dass er vorher kein Maschinenmensch war.«

   »Wie auch immer«, sagte Jean, »wenn wir dieses Tal mit seinen Kugeln nicht vernichten, werden wir niemals Ruhe bekommen.«

   »Und was ist mit den Millionen von Maschinenmenschen, die bereits überall rumlaufen«, fragte Tom.

   Jean senkte kurz verlegen den Kopf, dann sah er fragend zu Marco. Marco nickte und Jean begann zu erzählen: »Wir sind dabei, eine Software zu entwickeln, die den Maschinenmenschen per Funk überspielt werden kann. Sie ist fast fertig. Wir hatten bereits einen Testlauf, der allerdings noch nicht komplett das brachte, was wir uns vorgestellt haben.«

   »Und was habt ihr euch vorgestellt?«, fragte Tom.

   »Sie sollen fürs Erste nur abgeschaltet werden. Später können sie dann gefährliche Arbeiten übernehmen, zum Beispiel Netze zum Schutz vor Haien am Meeresgrund verankern. Oder einsturzgefährdete Gebäude räumen. Sie könnten die Arbeit von Feuerwehren und Rettungskräften erleichtern und so weiter.«

   »Diese Software wird in den nächsten Tagen einsatzbereit sein und zwar im ganzen Land«, ergänzte Marco und stand auf. Er ging zu Tom und sprach ihn direkt an: »Du bist der einzige Mensch, den wir kennen, der aus dem nächtlichen Tal lebend zurückgekommen ist. Deshalb bist du auch der einzige Mensch, der die Herstellung von Maschinen-menschen an dieser Stelle beenden kann.«

   »Aber wenn es tagsüber so ungefährlich ist, warum sprengt ihr es dann nicht einfach in die Luft?«, fragte Tom.

   »Das haben wir alles probiert, aber die Kugeln sind aus einem unzerstörbaren Material. Der stärkste Sprengstoff, den es gibt, hat es nicht geschafft, sie zu zerstören.«

   »Und was soll ich da machen?«

   »Du wirst von den Kugeln nachts nicht angezogen, kannst sie aber trotzdem öffnen. Du musst einfach nur den Sprengstoff in eine offene Kugel werfen, das Tal verlassen und die gesamte Anlage fliegt in die Luft.«

   »Super Idee«, sagte Tom, »sie funktioniert nur nicht.«

   »Warum nicht?«

   »Weil der Sprengstoff, noch ehe ich das Tal verlassen habe, durch den Ausgang ›ungeeignet‹ wieder rauskommt.«

   »Aber du hast doch erzählt, dass du den Ausgang ›ungeeignet‹ zerstört hast«, sagte Marco.

   »Ich habe das Ding, wo die Blitze rauskamen, mit Wasser ruiniert. Der Durchgang und das Fließband sind noch da«, berichtigte ihn Tom. Marco setzte sich wieder zu den anderen und überlegte.

   Nach einiger Zeit sagte Laura: »Wenn dieses Elektronikzeug durch Wasser kaputtgeht, warum schüttet ihr dann die ganze Anlage nicht einfach voll Wasser?«

   Nach kurzem Schweigen begann ein Gemurmel, in dem sowohl von »genial« als auch von »unmöglich« die Rede war. Dann stand Marco auf und sagte: »Wir können den Lauf des Flusses in dem Tal so verändern, dass die Halbkugeln im Wasser stehen. Tom müsste dann nur nachts die Kugeln berühren und die ganze Anlage würde voll laufen.«

   Tom sah fragend zu Laura und Julia.

   »Auf die paar Tage kommt es jetzt auch nicht mehr an«, sagte Julia und wunderte sich über sich selbst.

   »Der Transporter ist doch sowieso noch nicht bereit«, stimmte auch Laura zu. Allerdings bestand sie darauf mitzukommen.

   »Wie kommen wir hin?«, fragte Tom.

   »Mit dem Transportüberschallzug nach Lyon. Für den Rest nehmen wir unser Geländesolarmobil mit.«

   »Im Zug?«, fragte Julia ungläubig.

   »Ja«, sagte Jean, »das ist kein Problem.«

   »Dann kommen wir also von Westen her zum Tunnelende und ins Tal«, stellte Tom fest.

   »Genau«, antwortete Marco.

   »Ohne mich!«, protestierte Tom.

   »Wo ist das Problem?«

   »Die Hehlerbande! Schon vergessen?«

   »Tom, hör zu«, sagte Marco, »diese Bande ist eine Ansammlung von Trotteln. Die greifen uns jedes Mal an, wenn wir zu dem Tal fahren, und werden jedes Mal von uns betäubt. Vor denen brauchst du keine Angst haben.«

   »Na gut«, sagte Tom, »wenn das so ist!?«

   Marco ging zum Computer und schickte einen Trupp Arbeiter ins Zombietal. Sie sollten unmittelbar damit beginnen, den Flusslauf zu verändern. Aufgrund der geografischen Lage war das ziemlich leicht zu bewerkstelligen.

   »Wir fahren sofort los«, sagte Marco. »Die Arbeiter brauchen nur einen Tag und in der darauf folgenden Nacht kann Tom seinen Job erledigen.«

   »Ist es für uns nicht zu gefährlich mit dem Überschallzug?«, fragte Laura.

   »Der Geländewagen hat Geheimverstecke, in denen euch keiner finden kann«, sagte Marco.

   Er buchte die Fahrt im Überschallzug und noch am selben Tag fuhren sie los.
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   Tom bestand darauf, sein gesamtes Gepäck mitzunehmen. Laura und Julia taten das auch. Marco ging mit den Kindern zurück in den Keller. Es gab eine zweite Treppe nach oben, die in einen Abstellraum führte. Der Geländewagen stand dort – er war mit großen Tüchern abgedeckt – direkt vor einer Ausfahrt. Tom, Julia und Laura krochen in das Versteck des Wagens und Marco zog die Tücher zurück. Das Versteck war ziemlich eng, sodass sie nur mit Mühe alle hineinpassten.

   »In einer Stunde könnt ihr wieder raus. In dreißig Minuten fährt der Zug ab und genauso lang dauert auch die Fahrt nach Lyon.« Er verschloss das Geheimversteck und klappte die Sitzbänke darüber. Am Bahnhof waren besonders viele Polizisten und Wachleute. Sie durchsuchten jeden Wagen aufs Genaueste. Marco war sich sicher, dass sie seine Fracht nicht finden würden. Er sah sich die Polizisten genau an und ihm fiel auf, dass sie allesamt recht lange Nackenhaare hatten. Er glaubte sogar hin und wieder etwas Silbernes durchblitzen zu sehen. Die Abfertigung seines Wagen verlief reibungslos, genau wie die kurze Fahrt nach Lyon. Die drei krochen ziemlich erschöpft aus dem Kasten.

   Für den letzten Steckenabschnitt zum Zombietal, der um die Hälfte kürzer war, als der von Marseille nach Lyon, brauchten sie die ganze Nacht und den halben Tag. Als sie kurz vor dem Mont-Blanc-Tunnel waren, sagte Marco zu Tom: »Nimm deinen Laser in die Hand, die Hehlerbande kann nicht mehr weit sein.« Marco hatte völlig Recht, sie kannten seinen Wagen und sie kannten ihn. Sie wussten auch, dass sie keine Chance gegen ihn haben würden, und dennoch griffen sie ihn wieder an.

   Marco verlangsamte die Fahrt nicht. Er zielte gekonnt mit seiner Uhr und wenn er doch mal nicht traf, erledigte Tom den Rest. Kurze Zeit später erreichten sie das kleine Wäldchen und den Felsen.

   Marco stellte den Wagen ab und versuchte Kontakt mit den Leuten im Tal aufzunehmen. Sie waren allerdings so sehr mit der Arbeit beschäftigt, dass sie ihn nicht hörten. Als die Dämmerung hereinbrach, rannten über fünfzig Männer nach draußen, um der Anziehung des blauen Lichts zu entgehen. Sie hatten dafür nicht viel Zeit.

   »Wie sieht es aus?«, fragte Marco.

   »Alles erledigt«, sagte einer der Männer. »Er muss nur die Kugeln öffnen und das Wasser wird reinströmen.«

   Tom nahm seine Tasche und sicherte sie wie immer mit einem Seil um den Bauch. Er atmete tief durch und sagte: »Ihr wisst Bescheid. Auf keinen Fall reingehen, bevor es wieder hell wird.«

   »Wie lange wirst du brauchen?«, fragte Marco.

   »Wenn alles planmäßig verläuft, zehn Minuten, maximal fünfzehn.« Julia stürmte zu ihm, umarmte ihn und ermahnte ihn noch einmal zur Vorsicht.

   »Hey«, sagte Tom, »wir sind noch nicht verheiratet.« Julia verstand nicht, was er damit meinte, wollte in einem solchen Moment aber auch nicht fragen. Er sah alle noch mal an und ging los. Das Tal sah aus wie immer. Der Wasserfall rauschte ohrenbetäubend, die Halbkugeln leuchteten in ihrem Blauschimmer, nur der Fluss nahm einen anderen Verlauf. Die nunmehr trockengelegten Flächen sahen aus wie frische Wunden. Jede Menge Erdhügel waren im gesamten Tal verteilt.

   Tom ging langsam auf die erste Halbkugel zu. Um sie berühren zu können, musste er ins Wasser steigen. Während Tom noch überlegte, wo er am besten beginnen sollte, sah er vom anderen Ende des Tals einen Mann auf sich zukommen. Um ihn genau erkennen zu können, war der Abstand noch zu groß. Doch die langen Haare kamen ihm irgendwie bekannt vor und beunruhigten ihn. Tom überlegte, ob er sich verstecken sollte, dachte aber: ›Das ist zwecklos, der hat mich sowieso schon gesehen.‹ Tom begann rückwärts zu gehen und stand kurz davor, das Tal schnell wieder zu verlassen. Als er erkannte, wer da auf ihn zukam, drehte er sich um und rannte zurück. Eine Sekunde später stand dieselbe Person vor dem Pfad zum Wald und versperrte ihm den Weg. Tom drehte sich um und sah ihn dort auch immer noch näher kommen. ›Das gibt es doch gar nicht‹, dachte er und blieb wie angewurzelt stehen.

   »Wie kommst du hier her?«, fragte Tom, »Wir haben dich doch in den Safe gesperrt.«

   Daniel sah ihm tief in die Augen und sagte: »Du musst wissen, dass jeder, der die Ehre hatte, in dieser Anlage veredelt zu werden, beliebig oft kopiert werden kann.«

   »Von wegen Veredelung und Ehre«, sagte Tom und griff in seine Tasche.

   Daniel begann zu lachen und sagte: »Lass ihn stecken, er wirkt hier nicht.«

   »Er hat hier schon gewirkt, mein Freund. Warum sollte er es jetzt nicht mehr?«, sagte Tom und zielte auf den Kopierten. Als er den Lichtstrahl auf seinen Kopf fixiert hatte, drückte er ab. Der Laser schoss aus dem Gerät und ohne Wirkung durch Daniel hindurch. Tom drehte sich um und versuchte es bei dem, der den Weg versperrte. Es war ebenfalls ohne Erfolg.

   »Du kannst mich nicht mit diesem Ding betäuben. Glaub es mir!«

   Tom war fassungslos, er konnte nicht weg und hatte keine Möglichkeit, sich gegen die beiden Daniels zu wehren. Da veränderte der eine plötzlich sein Aussehen und vor ihm stand der Minister zur Erziehung unerlaubter Nachkommen.

   »Ich werde dir, obwohl du ein Verbrecher bist, ein Angebot machen«, sagte er.

   »Vergiss es«, sagte Tom in einem zutiefst abfälligen Ton.

   »Hör mir erst zu, bevor du es verschmähst. Ich kann dich und deine beiden Begleiterinnen zu euren Eltern bringen. Ihr Aufenthaltsort ist mir wohlbekannt.«

   »ELENDER LÜGNER«, schrie Tom. Er hob einen faustgroßen Stein auf, der vor seinen Füßen lag, und warf ihn mit voller Wucht an den Kopf des Ministers. Er traf ihn mitten im Gesicht an der Nase. Doch der Stein flog, ohne auch nur einen Kratzer zu verursachen, hinter dem Minister ins Wasser. Tom war wieder fassungslos. Scheinbar waren die Maschinenmenschen in diesem Tal unverwundbar.

   »Hör dir mein Angebot bis zu Ende an«, sagte der Minister und fuhr fort: »Du lieferst mir die Adressen von allen Stationen der Untergrundorganisation und ich lasse die Eltern von euch dreien frei.«

   »Wo sind denn unsere Eltern?«

   »Verbannt.«

   »Und wo?«

   »Junge, wenn ich von allen Verbannten die Aufenthaltsorte wüsste ...«

   Tom unterbrach ihn: »Die Eltern von Julia und Laura sind alle vor mehreren Jahren schon geflohen und meine wurden nie verhaftet. Lass dir was Besseres einfallen.«

   Der Minister holte einen Minicomputer aus seiner Tasche und drückte einen Knopf. Kurze Zeit später kam ein weiterer Mann von der gegenüberliegenden Seite des Tals auf ihn zu. Tom beachtete ihn nicht. Er dachte: ›Wenn ich ihm nichts tun kann, kann er mir vielleicht auch nichts tun.‹ Er ging zielstrebig auf die erste Halbkugel zu und stieg ins Wasser.

   Der Minister folgte ihm und sagte: »Dein Vater wünscht dich zu sprechen, Tom Schrader aus Erfurt.« Tom zuckte zusammen und sah sich den Mann, der auf ihn zukam, genauer an. Es war genau der Mann, den Tom seit seiner Flucht aus dem Turm suchte.

   Als er neben ihm stand, fragte Tom: »Papa?« Der Mann nickte. Tom war wie versteinert, sein Blick bohrte sich in das Gesicht des Vaters.

   »Ich bin es, Tom«, sagte der, »und du bist der einzige Mensch auf der Welt, der deiner Mutter und mir die Freiheit schenken kann.«

   Als sich Tom etwas beruhigt hatte, kletterte er aus dem Wasser und stürmte auf seinen Vater zu. Er wollte ihn zur Begrüßung umarmen. Toms Vater trat beiseite und Tom lief ins Leere. Sein nasser Körper hatte ihn etwas gestreift und Tom konnte sehen, wie sich an dieser Stelle Funken bildeten. Die erste Freude über das Wiedersehen wich einem Gefühl des Misstrauens. Er wusste nicht warum, aber er glaubte nicht, dass sein Vater zum Maschinen-menschen geworden war. Er stand auf und sah dem Mann, der vorgab, sein Vater zu sein, ins Gesicht.

   »Wo ist Mama?«, fragte Tom.

   »Auf der Verbannungsinsel, sie durfte nicht mit.«

   »Ich will alles wissen«, sagte Tom, »welche Insel?«

   »Detmold.«

   »Wann wurde ich gefangen?«

   »Am achtundvierzigsten Tag des Jahres 2564.«

   »Was bedeutet ›Fernando‹?«

   »Tom, glaube mir, die Untergrundorganisation hat Unrecht, wir ...«

   »Wer ist ›Fernando‹?«

   »Eine Kontaktadresse in Madrid.«

   Tom erstarrte. Sollte das wirklich sein Vater sein? Er musste sich eine Frage überlegen, die nur er beantworten konnte, etwas, was er niemals jemandem erzählt hat. Tom überlegte und überlegte, aber es wollte ihm nichts einfallen. Sein Vater redete weiter auf ihn ein, um ihn zu bewegen, die Adressen rauszugeben.

   »Wenn du mein Vater bist, kennst du alle Adressen der Untergrundbewegung. Du warst ein hochrangiges Mitglied.«

   »Oh, mein Sohn, du sprichst das Todesurteil über deinen Vater und was noch viel schlimmer ist, über deine Mutter auch.«

   ›Alles, was er sagte, weiß er von Daniel‹, dachte Tom. Er ging wieder auf die Halbkugeln zu und stieg ins Wasser. Ehe er sich versah, stand auf jeder Halbkugel sein Vater.

   »Berühre sie nur, geliebter Sohn, wir haben wegen dir gelitten, was macht es da, wenn wir durch deine Hand sterben.«

   Tom, der die Hand bereits ausgestreckt hatte, zog sie wieder zurück. Eine innere Stimme sagte ihm zwar immer wieder: »Das ist nicht Papa, das ist nicht Papa, das ist nicht Papa.« Aber er hatte nicht den Mut, die Kugel zu öffnen. ›Woher kennen die Papa?‹, fragte er sich wieder und wieder. Tom fiel auf, dass sich sein Vater, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte, überhaupt nicht verändert hatte. Es waren zwar »nur« fünf Jahre vergangen, aber er hatte die gleiche Schramme auf der Stirn wie damals. ›Einen letzten Versuch wage ich noch.‹

   »Woher stammt die Verletzung auf deiner Stirn?«

   »Welche Verletzung?«, fragte sein Vater barsch und mit völlig anderer Stimme. Dann fiel ihm die alles entscheidende Frage ein. Sein Vater hatte einst mit ihm darüber gesprochen, dass seine Mutter unbedingt eine Tochter haben wollte und auch schon einen Namen ausgesucht hatte.

   »Wie wäre mein Name gewesen, wenn ich ein Mädchen geworden wäre?«

   »Was sollen diese dämlichen Fragen«, sagte sein Vater mit einer für Tom völlig unbekannten Stimme.

   »Ich weiß zwar nicht, wer du bist oder aus wem sie dich gemacht haben, aber DU BIST NICHT MEIN VATER«, schrie Tom und schlug mit der flachen Hand fest auf die Halbkugel. Die öffnete sich langsam und das Wasser begann hineinzulaufen. Das Ding, das sein Vater sein sollte, löste sich, als es mit dem Wasser in Berührung kam, in Tausenden von kleinen Blitzen auf. Tom lief aus dem Fluss und rannte auf die nächste Halbkugel zu. Dort stand wie auf allen anderen auch immer noch die Gestalt seines Vaters. Er sprang ins Wasser und öffnete auch diese Kugel. Es geschah genau das Gleiche wie bei der ersten Kugel. Tom drehte sich um und sah, dass bereits Qualmwolken aus der Kugel nach oben stiegen. Er hörte Geräusche, die er schon von der Zerstörung des Blitzgenerators im Inneren der Anlage kannte, sie waren nur tausendmal stärker. Tom traute sich nicht mehr, ins Wasser zu gehen. Er befürchtete, einen Stromschlag zu bekommen. Außerdem floss in die beiden geöffneten Kugeln bereits so viel Wasser, dass es für eine dritte wahrscheinlich gar nicht mehr gereicht hätte.

   Der Lärm schwoll immer weiter an. Funken und Blitze schossen aus den offenen Kugeln. Und auch die restlichen, noch geschlossenen Kugeln änderten ihr Blau in ein hässliches und giftiges Rosa. Tom rannte zurück zum Felsen, durch den er das Tal verlassen konnte. Er stellte sich so hin, dass er nur einen Schritt zurücktreten musste, um in Sicherheit zu sein. Die Lautstärke war zwar so extrem, dass er sich die Ohren zuhalten musste, aber die Zerstörung dieser Anlage wollte er unbedingt miterleben.

   Die Erde begann aufzureißen und Feuerblitze schossen nach oben. Tom spürte, wie alles um ihn herum zu zittern begann. Der Boden in der Mitte des Tals brach auf und alles fiel in sich zusammen. Verbunden mit einem riesigen Feuerwerk aus Blitzen und Funken, sah es aus, als würde die Welt untergehen. Felsbrocken rollten von den Bergen und aus der hinteren Schlucht stieg eine monströse Stichflamme. ›Die kleine Hütte ist explodiert‹, dachte Tom. Er wollte gerade das Tal verlassen, als die restlichen zehn Halbkugeln in den verschiedensten Farben zu flackern begannen. Sie wechselten ihr Äußeres in Bruchteilen von Sekunden. Rosa, grün, gelb, blau, lila und schwarz. Ganz zum Schluss wurden sie feuerrot und explodierten alle zur gleichen Zeit. Dieser Knall raubte Tom das Bewusstsein. Eine ungeheure Druckwelle stieß ihn zurück und er fiel genau auf das Dach des Solargeländewagens von Marco.

   Laura, Julia und Marco, die im Wagen gewartet hatten, sprangen raus und kümmerten sich sofort um Tom. Marco holte Wasser aus dem Wagen und goss es über sein Gesicht. Er wachte ganz langsam auf und sah drei Paar aufgeregte Augen und drei Münder, die alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Aber alles, was er hörte, war ein lautes Pfeifen. Sonst nichts. Es dauerte gut eine Stunde, bevor Tom wieder mit den anderen sprechen konnte.

   »Wie ist es gelaufen?«, fragte Laura als Erste.

   »Ich glaube, ich habe meinen Vater umgebracht«, sagte Tom völlig verwirrt.

   Marco sah auf die Uhr. Halb zwei. Er sagte: »Gönnt ihm eine Pause, wir haben noch ein paar Stunden Zeit, bis es hell wird.« Sie legten Tom auf die Rückbank des Wagens und deckten ihn zu. Während Marco sich vor dem Wagen auf den Boden legte, ließen Laura und Julia Tom nicht aus den Augen. Ungefähr zwei Stunden später wachte er auf und sagte: »Wasser, gebt mir Wasser!«

   »Bist du wieder okay?«, fragte Julia, nachdem sie ihm eine Flasche gereicht hatte.

   »Ich denke schon«, antwortete Tom.

   Sie weckten Marco. »Ist alles glatt gegangen?«

   »Ich glaube ja, aber ich muss noch mal nachsehen.« Tom trank einen kräftigen Schluck Wasser und ging, ohne zu zögern, zurück in das Tal. Es dauerte keine dreißig Sekunden und er war zurück.

   »Was ist? Erzähl schon!«, sagte Marco.

   »Es ist alles verschwunden«, sagte Tom. »Nur noch ein riesiges, tiefes Loch ist zu sehen.«

   Marco begann laut zu denken: »Sind die Kräfte der Kugeln durch die Explosion erloschen? Was ist mit den Maschinenmenschen passiert, die von hier gesteuert wurden?«

   »Einige Fragen könnten wir klären«, sagte Tom.

   »Wie?«, fragte Marco.

   »Du begleitest mich durch den Eingang. Wenn du angezogen wirst, betäube ich dich und ziehe dich raus. Wenn du nicht angezogen wirst, hat der Spuk ein Ende.« Marco willigte ein und ging mit Tom durch die Schwelle. Er stand fassungslos vor einer gigantischen schwarzen Vertiefung.

   »Und?«, fragte Tom. »Wie fühlst du dich?«

   »Nichts«, antwortete Marco. »Ich spüre nichts. Na gut, aber letzte Gewissheit haben wir erst, wenn Laura und Julia es ebenfalls probiert haben.«

   Tom ging zurück und sagte: »Mit Marco ist alles in Ordnung, aber wir müssen es noch mit euch beiden testen, weil Marco noch nie nachts da drin war.«

   Auch Laura und Julia waren gleich einverstanden und folgten ihm. Tom sah sie an und wusste, dass keine fremde Macht mehr Gewalt über sie hatte. Sie verließen das Tal und Tom begann von seinen Erlebnissen zu berichten. Als er fertig war, fragte er: »Marco, habe ich eben meine Eltern umgebracht?«

   »Oh nein, das waren Hologramme.«

   »Was ist ein hohles Gramm?«, fragte Tom.

   »Ein Hologramm ist eine Projektion, in diesem Fall wurde eine Person projiziert. Man denkt, man spricht mit einem Menschen, aber wenn man ihn berührt, ist niemand da.«

   »Aber wie haben sie dann meinen Vater holoprojektirri ... du weist schon was?«

   »Sie hatten wahrscheinlich eine alte Filmaufnahme deines Vaters. Die kann man aufarbeiten und mit neuen Informationen versehen. Daniel hat ihnen alles über Spanien und deinen Nachnamen gegeben und so konnten sie deinen Vater plausible Antworten auf deine Fragen geben lassen. Ihn mit etwas zu konfrontieren, dass nur dein Vater wissen konnte, war das Beste, was du machen konntest. Eine falsche Stimme hat darauf geantwortet und dir dadurch bewiesen, dass es nicht dein Vater war.«

   »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Tom erschöpft und schlief bald darauf ein.
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   Als Tom am nächsten Morgen aufwachte, standen Julia, Laura und Marco in einer Reihe vor dem Areal, das gestern noch das Zombietal war. Ein angenehmes Plätschern und ein frischer Duft lagen in der Luft. Tom stand auf und stellte sich zu den anderen. Er folgte ihren Blicken und es verschlug ihm die Sprache. Innerhalb nur einer Nacht hatte sich das Tal in seinen Urzustand zurückverwandelt. Es sah aus wie eine Bergalm mit einem kleinen Bach. Eine saftige grüne Wiese mit Tausenden von Frühlingsblumen wogte sanft im Wind. Julia lief bereits barfuss im Gras herum und war begeistert von so vielen schönen Farben.

   Tom sah zu Marco und fragte: »Wie ist das möglich? Heute Nacht war hier nur ein großes, schwarzes Loch und jetzt das!«

   Marco sah ihn an und antwortete: »Manche Geheimnisse der Natur wird der Mensch hoffentlich nie heraus-bekommen. Dieses Phänomen gehört dazu.«

   »Was bedeutet das Ende dieser Anlage für die Untergrundbewegung?«

   »Es gibt keinen Nachschub mehr an Maschinenmenschen oder wie immer du sie nennen willst. Was noch vorhanden ist, werden wir mit unserer Software erledigen.«

   »Und die Produktion im blauen Turm, wie wollt ihr die stoppen?«

   »Wenn die Beobachtungen unserer Leute in München stimmen, habt ihr bei eurer Flucht schon die Hauptarbeit geleistet. Es wird erzählt, dass kein Palastmitarbeiter den Raum der leblosen Körper betreten kann, weil er von einer Gruppe Universalkämpfer beschützt wird«, erklärte Marco.

   »Ja, das waren wir«, Tom lachte und zeigte sich stolz, »als wir den Raum verlassen haben, war unser letzter Befehl an die Universalkämpfer, jeden zu bekämpfen, der zur Tür hereinkommt.«

   »Falls es nicht noch mehr solcher Produktionsstätten gibt, wird das Problem innerhalb eines halben Jahres erledigt sein.«

   »Was glaubst du, wie viele es sind?«

   »Wahrscheinlich über die Hälfte der Bevölkerung.«

   »Aber warum hat man das gemacht? Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«

   »Sinnlose Sachen wurden schon vor Tausenden von Jahren gemacht und in Tausenden von Jahren wird es sie immer noch geben. Der Grund dafür heißt Macht.«

   »Du meinst also, Charly hat das nur getan, um an der Macht zu bleiben?«

   »Genau, aber es ist bald vorbei«, sagte Marco. »Und wir müssen jetzt sehen, wie wir euch nach Madrid schaffen.«

   Tom rannte mit Laura zu Julia und genoss ebenfalls noch einen Moment diese unglaublich bunte Frühlingswiese. Marco begann die Sachen in den Wagen zu räumen und rief die drei zu sich: »Wir müssen los.« Tom setzte sich nach vorne und bewaffnete sich mit dem Laser. Auch Marco machte seine Uhr klar und fuhr los. Von der Hehlerbande war niemand zu sehen.

   »Vielleicht haben sie die Explosionen letzte Nacht mitbekommen und trauen sich nicht aus ihrem Tunnel«, sagte Tom.

   »Ist mir egal, was mit den Ratten passiert ist, Hauptsache, uns ist nichts passiert«, antwortete Marco. Er fuhr zurück zum Überschallzug und versteckte die drei wie auf dem Hinweg in dem Geheimversteck. Die Arbeiter am Bahnhof hatten sehr viel zu tun und kümmerten sich kaum um die vorgeschriebenen Kontrollen.

   »Zu wenig Personal?«, fragte Marco neugierig.

   »Irgendwie sind die ganzen hohen Tiere heute nicht da, ich weiß auch nicht, warum«, antwortete der Einweiser.

   Marco fuhr den Wagen auf seinen Platz und wartete ungeduldig auf die Ankunft in Marseille. Als er den Tunnel, der zum unterirdischen Überschallzug führte, verließ, fiel ihm auf, dass auch hier sehr wenig kontrolliert wurde. Die Straßen der Stadt waren ebenfalls ungewöhnlich leer. Normalerweise patrouillierten hier massenweise Polizisten.

   Als Marco in das Schifffahrtsbüro kam, herrschte wie immer reger Kundenandrang. Allerdings waren nur die Hälfte seiner Mitarbeiter anwesend. Marco fuhr in die Garage und öffnete die zweite Geheimtreppe nach unten. Jean und die anderen vier seiner wichtigsten Leute waren da und begrüßten sie mit stürmischem Jubel und Applaus.

   Jean sagte: »Heute Nacht haben sich ungefähr die Hälfte aller Maschinenmenschen in Luft aufgelöst. Wir konnten einige beobachten, die im Schifffahrtsbüro nach dem Eingang der Untergrundorganisation suchten, und wir haben es live gesehen. Daniel hat so merkwürdige Geräusche gemacht, dass wir den Safe geöffnet haben. Wir haben nur noch die letzten Sekunden mitbekommen, dann war er verschwunden.«

   »Wow«, sagte Tom.

   »Das heißt also, die Stadt ist frei von Maschinenmenschen?« fragte Marco.

   »Nicht ganz, einige sind noch da. Ungefähr die Hälfte wurde mit der Vernichtung der Anlage aufgelöst.«

   »Dafür, dass die Anlage so wichtig war, war die Gegenwehr aber sehr gering«, sagte Tom.

   »Das würde ich nicht sagen. Die Hologramme von deinem Vater hätten dich doch fast zur Aufgabe bewegt, hast du gesagt«, erwiderte Marco.

   »Aber warum haben sie keine richtigen Maschinenmenschen oder Minister geschickt?«

   »Menschen konnten den Platz nicht betreten, wegen der Anziehung der Kugeln. Und Maschinenmenschen können in diesem enormen Energiefeld nicht lange funktionieren, deshalb konnten sie diese Anlage nur ferngesteuert betreiben. So ist zumindest meine Theorie.«

   »Ich frage mich nur, was an dem Jungen besonderes ist, dass er nicht angezogen wurde«, sagte Jean.

   Tom lachte und sagte: »Es gibt eben Geheimnisse in der Natur, die vom Menschen hoffentlich nie gelöst werden.«

   Auch Marco begann zu lachen und beide schlugen sich gegenseitig auf die flache Hand. »Ich werde eure Reise nach Madrid organisieren«, sagte Marco und verließ den Raum. Nach gut einer Stunde kam er zurück und erklärte den drei Geburtsverbrechern, dass sie morgen früh mit der ersten Fähre um halb sechs fahren würden.

   Tom, Laura und Julia wurden von der gesamten Marseiller Untergrundorganisation als Helden gefeiert. Jeder, der an diesem Tag in den Keller kam, schenkte ihnen etwas. Alle drei trugen inzwischen an jedem Handgelenk zwei Uhren. »Die müssen mitbekommen haben, dass ich Marco und Daniel nach einer Uhr gefragt habe«, sagte Tom. Am nächsten Morgen kam Marco schon um vier Uhr in den Keller, um die Helden zu wecken. Sie fuhren mit einem großen Solarwagen zum Hafen und dort auf ein Schiff namens Titanic. Laura, Tom und Julia waren wieder unter der hinteren Sitzbank in einem Versteck. Erst, als das Schiff den Hafen verließ, durften sie auch aus dem Wagen kriechen.

   »So lange wir auf dem Schiff sind, könnt ihr euch frei bewegen, hier sind noch nie Aufseher mitgefahren. Auf dem Weg nach Madrid müsst ihr wieder in das Versteck«, sagte Marco.

   »Aber die Maschinenmenschen haben sich doch alle aufgelöst«, entgegnete Tom.

   »Nicht alle. Die aus München nicht und ob woanders noch welche hergestellt werden, ist auch nicht klar. Außerdem gibt es in allen Berufen, die von diesen Dingern ausgeübt werden, auch echte Menschen. Wir vermuten, dass die Maschinenmenschen aus dem Tal nur als Spitzel eingesetzt wurden, quasi als Hilfspolizisten, und so kurz vor dem Ziel wollen wir doch kein Risiko mehr eingehen.«

   »Na gut«, sagte Tom.

   »Ihr könnt euch in aller Ruhe das Schiff ansehen und wenn ihr mich sucht, fragt einfach nach der Schiffseignerkabine«, sagte Marco und ging Richtung Fahrstuhl.

   Das Schiff war sehr groß. Weit über hundert Solarmobile hatten darauf Platz und über zweitausend Personen konnten befördert werden. Die Fahrt von Marseille nach Neu Valencia sollte ungefähr einen Tag dauern. Auf dem Weg nach oben merkten Laura und Julia ein starkes Schwanken, dass sehr unangenehme Erinnerungen in ihnen weckte. Obwohl sie dieses Schwanken im blauen Turm über Wochen ertragen hatten, im Papierarchiv sogar doppelt so schlimm als auf dem Schiff, mussten sie sich übergeben. Sie schleppten sich die Treppe hoch und gingen raus, um frische Luft schnappen zu können.

   Tom war sehr besorgt und sagte: »Soll ich den Arzt holen?«

   »Nein, es geht gleich wieder«, sagte Julia. »Das hat was mit den Schwankungen im blauen Turm zu tun, weißt du? Böse Erinnerungen eben.«

   Tom sah ungläubig zu Laura, die Julia durch ein Nicken bestätigte. Der Anblick des Meeres ließ die Gedanken an den blauen Turm bald vergessen und schon nach kurzer Zeit machte ihnen das Schaukeln nichts mehr aus. Marco hatte allen seinen Mitarbeitern auf dem Schiff gesagt, dass die drei seine Gäste sind und dass ihnen jeder Wunsch erfüllt werden sollte. Sie durften sogar auf die Brücke und das Schiff für kurze Zeit einmal selbst steuern. Tom wollte unbedingt in den Maschinenraum und sich die Solargeneratoren ansehen. Sie hatten eine Leistung von ungefähr einhunderttausend Solarmobilstärken. Allerdings gab es dort nicht viel zu sehen, nur einige riesige Elektromotoren, die in grauen Kästen steckten und von denen man kaum etwas sehen konnte. Julia bemerkte, dass der Mann, der ihnen den Maschinenraum zeigte, ständig auf Laura starrte. Er bekam seine Augen nicht von ihrem Gesicht.

   »Der Kerl starrt dich an, als ob er dich fressen will. Wie ein Krokodil«, flüsterte sie Laura ins Ohr.

   Laura passte genau auf und bemerkte es dann auch. »Kennen wir uns?«, fragte sie kess.

   Der Mann war völlig in Gedanken versunken und sagte: »Diese Ähnlichkeit!«

   »Ähnlichkeit mit wem?« Er reagierte nicht. »Mit wem?«, sagte Laura etwas lauter.

   Der Mann zuckte zusammen und sagte: »Blödsinn, völlig unmöglich.«

   »Bitte«, sagte Laura, »wir sind auf der Suche nach unseren Eltern. Ähnlichkeit mit wem?«

   »Mit einem Mädchen, dass vor zwanzig Jahren mit mir zur Schule gegangen ist.«

   Laura begann zu zittern und das Sprechen fiel ihr schwer. »Wie hieß das Mädchen? Wo wohnte sie? Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

   »Das sind aber viele Fragen auf einmal.«

   Laura sah ihn flehend an und schrie: »BITTE!«

   »Also gut. Sie hieß Anna und war meine beste Freundin. Wir wohnten in Fulda und ich bin weggezogen, als sie elf war. Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört.«

   »Und mehr wissen Sie wirklich nicht.«

   »Tut mir leid, Kleine, ich weiß nicht einmal ihren Nachnamen.«

   Laura ließ traurig den Kopf hängen und sagte: »Wieder nichts.«

   Julia legte den Arm um ihre Schulter: »Das war doch schon sehr viel. Du weißt jetzt, dass du einer Frau mit dem Vornamen deiner Mutter sehr ähnlich siehst. Das Datum kommt hin, der Wohnort stimmt, das Aussehen passt auch, so viele Zufälle kann es doch gar nicht geben. Du weißt jetzt, dass das, was auf dem Papier aus dem Turm steht, die Wahrheit ist. Außerdem hast du schon einige Informa-tionen aus Pinzberg. Du darfst jetzt nicht den Mut verlie-ren.«

   »Du hast Recht«, sagte Laura und verließ eilig den Maschinenraum. Den Rest der Fahrt verbrachten sie in der Schiffseignerkabine bei Marco, der ebenfalls der Meinung war, dass sich Laura über diese tolle Information freuen könne.

   »Das mache ich ja, aber ich höre immer nur Afrika. Afrika ist groß. Wo in Afrika?«

   »Wenn du in Afrika angekommen bist, musst du dich bei den Behörden als Flüchtling melden und die werden dir weiterhelfen«, antwortete Marco.

   »Ich weiß gar nicht, ob ich noch nach Afrika will, wenn Julia und Tom nicht mit mir kommen.«

   Marco sah sie erstaunt an und sagte: »Julia und Tom müssen auf jeden Fall nach Afrika, selbst wenn sich ihre Eltern in der Föderation aufhalten. Die Regierung wird alles daran setzen, euch zu finden, und solange der blaue Turm nicht gefallen ist, ist es in der Föderation für euch zu gefährlich.«

   »Wir würden aber gern dabei sein, wenn die Regierung gestürzt wird«, sagte Tom.

   »Auf keinen Fall«, antwortete Marco, »was ihr für das gesamte Land getan habt, ist mehr als genug.«

   Während der restlichen Dauer der Fahrt war die Stimmung eher ruhig. Alle waren in Gedanken und Hoffnungen versunken. Als die Fähre im Hafen von Neu Valencia vor Anker ging, mussten sich die drei wieder im Solarmobil verstecken. Marco hatte bei der Auswahl des Wagens besonders darauf geachtet, dass niemand sie finden würde. Die Rückbank ließ sich nur durch eine von Marco gesprochene Zahlenkombination öffnen. Außerdem war sie mit einem Material verkleidet, dass eine Durchleuchtung unmöglich machte.

   »Es dauert ungefähr so lange wie von Marseille nach Lyon«, sagte Marco und verriegelte mit einem Code das Versteck. Die drei lagen trotz des großen Wagens so dicht nebeneinander, dass sie sich kaum rühren konnten. Tom hatte diesmal die Solarlampe in der Hand, um wenigstens etwas Licht zu haben. Jetzt standen sie schon eine ganze Weile und fuhren nicht los. Tom sah immer wieder zur Uhr.

   Als bereits über eine Stunde vergangen war und der Wagen sich noch keinen Millimeter bewegt hatte, sagte er: »Da stimmt was nicht«, und begann mit der Lampe an die Decke des Versteckes zu klopfen.

   »Bist du wahnsinnig«, sagte Laura, »du verrätst uns noch.«

   Marco blieb fast das Herz stehen, als es plötzlich hinten zu klopfen begann. Zum Glück hatten die Aufseher, die den Wagen kontrollierten, nichts gehört. Sie schauten in alle Fächer und Öffnungen. Sie durchleuchteten ihn und klopften ihn ab, um nach Hohlräumen zu suchen. ›Hoffentlich glauben die jetzt nicht, dass sie darauf antworten müssen‹, dachte Marko, doch es war schon zu spät. Tom klopfte im gleichen Takt wie der Aufseher.

   »Was war das?«, fragte der Kontrolleur.

   »Was war was?«, antwortete Marco.

   »Das Klopfen.«

   »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

   »Bei meiner Suche nach Hohlräumen wurde auf mein Klopfen geantwortet.«

   »Ich habe nichts gehört«, sagte Marco und setzte sich wieder in seinen Wagen.

   »Wir werden es herausbekommen und wenn es den ganzen Tag dauert«, versprach der Aufseher. Er sah sich das Ergebnis des Augenscans von Marco ein weiteres Mal an und fragte: »Was will der Eigner einer Schifffahrtslinie für Personen und deren Fahrzeuge in Madrid?«

   »Seit wann muss man innerhalb der Föderation über seine Privatreisen Auskünfte erteilen?«, war die Gegenfrage von Marco. Der Aufseher holte einige Kollegen, die ohne Umstände damit begannen, Marcos Wagen systematisch auseinanderzunehmen.

   »Das werden Sie wieder genau so zusammenbauen, wie es war«, sagte Marco drohend. Als sie sich über die Rücksitzbank hermachen wollten, stand Marco auf und sagte: »Meine Herren, Sie haben den Wagen einige Male durchleuchtet, Sie haben jeden Winkel gesehen und in der Rücksitzbank ist der hochempfindliche Energiespeicher, wie Sie wissen. Ich bin Geschäftsmann, auch wenn ich im Moment zu privaten Zwecken reise, habe ich meine Zeit nicht gestohlen. Sollten Sie mich nicht unverzüglich weiterreisen lassen, werde ich eine offizielle Beschwerde gegen Sie nach München richten.« Die Aufseher sahen sich an und auf das Zeichen eines Oberaufsehers hin bauten sie den Wagen wieder zusammen und Marco konnte endlich weiterfahren.

   »Seit zwei Stunden liegen wir jetzt schon hier drin und nichts passiert«, sagte Tom.

   »Das wissen wir, aber fang bitte nicht wieder an zu klopfen«, sagte Laura und war sehr erleichtert, als sie ein kleines Schaukeln bemerkte, das auf die Weiterfahrt schließen ließ. Tom hatte sich erst beruhigt, als er die Abfahrt des Überschallzuges spüren konnte. Die Fahrt dauerte, wie Marco gesagt hatte, nicht länger als eine halbe Stunde. Als er mit dem Wagen vom Zug rollte, merkte er, dass er von einem der Polizisten aus Neu Valencia verfolgt wurde. Marco fuhr Richtung Madrid. Er nahm absichtlich einige seltsame Umwege, um zu sehen, ob der Polizist ihm folgen würde. Da er ihn nicht mehr im Spiegel sah, hielt er an und ließ die drei aus ihrem Versteck.

   »Was war los?«, fragte Tom.

   »Durchsuchung«, antwortete Marco, »ich weiß zwar nicht, wer von euch geklopft hat, aber einmal mehr und alles wäre aus gewesen.«

   Er fuhr weiter und nach ein paar Minuten tauchte der Polizist wieder hinter ihm auf.

   »Versteckt euch«, sagte Marco, »der Polizist, der den Wagen durchsucht hat, ist hinter uns.« Das Geheimversteck konnte man nicht während der Fahrt öffnen. Tom rollte sich zusammen wie eine Kugel und legte sich vor dem Beifahrersitz auf den Boden. Laura und Julia hatten noch weniger Platz, sie mussten sich zwischen Vorder- und Rücksitz quetschen. Marco beschleunigte und fuhr mit fast zweihundert Kilometern pro Stunde durch die Häuserschluchten von Madrid. Doch selbst mit dieser Geschwindigkeit konnte er seinen Verfolger nicht abschütteln.

   »Warum betäuben wir ihn nicht einfach?«, fragte Julia.

   »Weil er weiß, wer ich bin, und dann haben wir nach zehn Minuten die gesamte Föderationspolizei auf dem Hals. Wir müssen ihn irgendwie fangen und mitnehmen.« Marco fuhr in ein Wohngebiet und blieb vor einem weißen Haus stehen. Er stieg aus und öffnete das Versteck. Sekunden später stand der Polizist hinter ihm und sagte: »Im Namen der Europäischen Föderation, Sie sind festgenommen wegen unerlaubtem Besitz Minderjähriger.«

   »Minderjährige kann man doch nicht besitzen«, sagte Marco und lachte. Der Polizist kam näher und sah in Marcos Wagen. Die Klappe des Geheimversteckes war offen und Tom kniete mit dem Betäubungslaser in der Hand mittendrin. Er zielte, drückte ab und sofort sank der Polizist zusammen. Tom kam aus dem Wagen und zu viert wuchteten sie den Polizisten in das Geheimversteck.

   »Das ist gar kein Maschinenmensch-Aufseher«, sagte Laura, als sie seinen Nacken sah, »das ist ein Mensch.« Marco sah sie ungläubig an und suchte am Nacken des Mannes nach der Öffnung, die ihn als Maschinenmensch entlarvte.

   »So ein Mist«, sagte Marco.

   »Warum Mist?«, fragte Tom.

   »Einen Maschinenmensch auszuschalten ist kein Problem, aber das ist ein Mensch, den können wir nicht einfach umbringen.«

   »Lass uns zu Juan fahren, er wird wissen, was wir mit ihm machen«, sagte Tom.

   »Wie kommst du darauf?«

   »Wenn ich mich richtig erinnere, kann er Gedächtnisse manipulieren, hat er jedenfalls behauptet.«

   Marco sah ihn ungläubig an. »So etwas können nur hochrangige Regierungsmitglieder«, sagte er.

   »Er hat, bevor er zur Untergrundorganisation kam, für die Regierung gearbeitet. Ich glaube, er hat die Geräte, die man dafür braucht, gewartet.«

   »Tom, das ist jetzt sehr wichtig. Hast du bei Juan jemals ein solches Gerät gesehen?«

   »Nein, er kann das ohne die Geräte.«

   »Das ist völlig unmöglich. Aber mir ist auch nichts davon bekannt, dass die Organisation über ein solches Gerät verfügt.«

   »Ich sage dir doch, er kann es ohne die Dinger.«

   »Was ist er von Beruf?«

   »Medizinischer Solartechnikingenieur.«

   »Das klingt alles sehr merkwürdig, vor allem weil er auf keiner meiner Listen steht.«

   »Dazu kann ich dir nichts sagen, aber warum fragst du ihn nicht einfach selbst.«

   Marco schloss das Geheimversteck, stieg in den Wagen und fuhr los. Tom sagte ihm die Adresse und Marco stellte den Wagen auf automatische Zielfahrt. Das Steuerungs-system passte die Fahrt den Verkehrsbedingungen an und wählte die günstigste Strecke. Marco hasste diese Art zu reisen und vermied es, wann immer er konnte. Er sagte immer, er liefere sich nicht gern hilflos einer Maschine aus. An diesem Tag jedoch war ihm die Wegsuche in einer fremden Stadt zu anstrengend und er überlegte immer noch, ob sie wirklich zu diesem Juan Delgado fahren sollten.

   Juan lebte in einem Wohngebiet mitten im Stadtkern und die Fahrt dorthin dauerte gut zwei Stunden. Als der Wagen hielt, fragte Marco: »Warum wohnt dieser Juan nicht in einem schwarzen Haus, wie es für seinen Berufsstand vorgeschrieben ist?«

   »Das weiß ich auch nicht«, sagte Tom, »aber ich weiß, dass wir ihm vertrauen können.«
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   Das grüne Haus, in dem Juan wohnte, war sehr alt und technisch völlig überholt. Es gab weder ein Besucherterminal noch einen Augenscanner. Lediglich ein Fingerabdruckfeld für den Türöffner war vorhanden. Tom ging an die Wand mit den Namenschildern und suchte nach Juan Delgado. »Ich hab’s«, rief er und drückte auf die Taste, um Juan anzuzeigen, dass er Besuch bekam. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür wie durch Geisterhand. Sie gingen rein und fuhren mit dem Fahrstuhl in die siebenundzwanzigste Etage. Auch die Tür zu Juans Wohnung stand schon offen.

   Tom rief: »Juan.« Keine Antwort.

   Er rief noch mal: »Juan, bist du hier?« Wieder ohne Reaktion.

   »Ich bin’s, Tom.« Tom drehte sich um und sagte: »Komisch, er hat uns doch die Tür aufgemacht.« Marco aktivierte den Laser in seiner Uhr und ging vorsichtig in die Wohnung. Tom, Laura und Julia folgten ihm. Die Wohnung war sehr eigenartig eingerichtet. Sie glich eher einer Abstellkammer als einem Platz zum Leben. Nur in einem Raum standen ein Tisch und einige Stühle. An diesem Tisch saß der scheinbar schwerhörige Juan und reparierte einen Computer. Tom stürmte auf ihn zu und begrüßte ihn freundschaftlich.

   »Tom«, sagte Juan verwundert, »mit dir hätte ich gar nicht mehr gerechnet, setz dich doch.« Tom sah verwundert zu den anderen und nahm sich einen Stuhl. Juan hatte offenbar gar nicht bemerkt, dass Tom noch drei Freunde mitgebracht hatte.

   »Ich will nicht unhöflich sein Juan, aber ich wüsste gern, wo meine Eltern sind«, sagte Tom ernst.

   »Es ist sehr erstaunlich, dass du es bis hierher geschafft hast, nur leider ist es für mich jetzt zu spät«, antwortete Juan.

   »Was meinst du damit?«

   Juan ignorierte ihn und reparierte weiter an dem Computer. Tom versuchte es erneut: »Was bedeutet das und wo sind meine Eltern?«

   Juan sah ihn an und sagte: »Du nervst, aber ich bin ja selber dran schuld.« Tom war völlig verwirrt. Er sah zu Marco, der bereits begonnen hatte, mit seiner Uhr auf Juan zu zielen.

   »Was machen wir jetzt? Der scheint verrückt geworden zu sein«, sagte Tom. Marco ging zum Tisch und setzte sich neben Tom, während Julia und Laura weiter hinter Juan standen.

   »Oh, du bist in Begleitung, cleveres Kerlchen. Wenn ich bedenke, dass du noch gar nicht fertig warst«, sagte Juan.

   »Was soll der Mist, Delgado?«, sagte Marco. »Was reden Sie da für einen Dreck? Tom will nur die Information, die seine Eltern für ihn hier hinterlassen haben.«

   »Wer sind Sie? Und was gibt Ihnen das Recht, so mit mir zu reden?«

   »ER IST EIN FREUND«, schrie Tom, »UND IM GEGENSATZ ZU DIR HAT ER UNS GEHOLFEN.«

   Juan sprang auf und drohte Tom mit dem Schraubenzieher: »Du solltest etwas mehr Dankbarkeit zeigen, nach all dem, was ich für dich getan habe.«

   »DU HAST NICHTS FÜR MICH GETAN«, brüllte Tom zornig.

   Juan platzte der Kragen, er stürzte sich, den Schraubenzieher erhoben, auf Tom und sagte: »Du hast mein Lebenswerk zerstört, dafür zerstöre ich dich. Ich kann dich sowieso nicht mehr brauchen.«

   Marco, der ständig seinen Zeigefinger am Laserknopf seiner Uhr hatte, zielte auf Juans Kopf und drückte »Start«. Delgado brach sofort zusammen und lag in voller Größe auf Tom.

   »Kannst du dir das erklären?«, fragte Marco, nachdem der Tom befreit hatte.

   »Nein«, sagte Tom verstört, »er war der beste Freund meiner Eltern, sie haben ihm blind vertraut.«

   »Wir müssen ihn fesseln und, wenn er wach wird, verhören«, sagte Marco und versuchte ihn auf einen Stuhl zu heben. Tom hatte immer noch das Seil aus dem Schutzraum des Tunnels in der Tasche, mit dem sie Juan fesselten. Als er nach zehn Minuten aufwachte, war er nicht mehr in der Lage, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen, so fest hatten sie ihn an den Stuhl gebunden.

   Marco begann mit dem Verhör: »So, Herr wer oder was Sie auch immer sein mögen. Ich will jetzt von Ihnen alles hören, was Sie über Toms Eltern wissen.«

   »Von mir erfahrt ihr gar nichts.«

   »Sehen Sie diese drei Kinder? Sie haben Unglaubliches geleistet. Sie haben einen krokodilverseuchten Sumpf durchquert, eine Hehlerbande im Mont-Blanc-Tunnel besiegt, eine Anlage der Regierung zur Herstellung von computergesteuerten, menschenähnlichen Wesen zerstört, sie wurden beinahe hingerichtet und das Wichtigste, Sie haben die Flucht aus dem blauen Turm geschafft.«

   »Was soll das? Ich habe doch gesagt, von mir erfahrt ihr nichts.«

   »Tom sagte, Sie sind für die Untergrundorganisation tätig, warum stellen Sie sich so stur?«

   Delgado schwieg. Er sagte von da an keinen Ton mehr. Als Marco ihm ein weiteres Mal ins Gewissen reden wollte und ihm dabei vis-a-vis gegenüberstand, spuckte der ihm voller Wut ins Gesicht. Marco drehte sich angewidert um und wischte sich über die Wange.

   »Wir kommen so nicht weiter«, sagte er und überlegte. Tom saß geschockt auf seinem Stuhl, er sagte kein Wort mehr. Er konnte nicht begreifen, warum der Mann, dem seine Eltern ihr Leben anvertraut hätten, plötzlich so abweisend war. Delgado begann die vier zu verhöhnen, indem er schmutzige Lieder mit ihren Namen sang. Marco feuerte einen zweiten Laserstrahl auf ihn und sagte: »Der Mann stirbt lieber, als uns sein Geheimnis zu verraten. Also werden wir ihm eine Medizin verabreichen, die ihn die Wahrheit sagen lässt.«

   »Gibt es denn so etwas?«, fragte Laura.

   »Schon sehr lange«, antwortete Marco. Sie suchten die Wohnung nach einem Stück Klebeband ab, um Delgado den Mund zuzukleben.

   »Er darf keinen Laut von sich geben, wenn ich weg bin«, sagte Marco.

   »Wo willst du hin?«, fragte Laura.

   »Ich muss zur Untergrundorganisation hier in Madrid und diese Wahrheitsdroge holen!«.

   »Lass uns nicht alleine hier mit dem Verrückten«, sagte Julia.

   »Wir können nicht alle weg, wer soll uns dann die Tür aufmachen? Außerdem ist er gefesselt und sein Mund ist zugeklebt, er kann euch nichts anhaben.«

   »Aber Tom hat gesagt, er kann ein Gehirn ohne Geräte manipulieren.«

   »Geht einfach in einen anderen Raum, dann kann euch nichts passieren.«

   Laura stand auf, nahm Tom an der Hand und verließ den Raum. Julia folgte ihnen.

   »Wirst du das Mittel auch ohne Schwierigkeiten bekommen?«, fragte Laura.

   »Wenn ich sage, für wen es ist, sofort. Du musst wissen, ihr seid für die Untergrundorganisation inzwischen Helden.«

   »Kommst du wirklich zurück?«, fragte Laura leise.

   »Habe ich euch je im Stich gelassen?«, sagte Marco und verließ die Wohnung.

   Laura und Julia versuchten unterdessen, Tom wieder etwas aufzumuntern: »Mach dir doch über den Idioten keine Sorgen, wenn Marco mit der Medizin zurück ist, wirst du alles erfahren«, sagte Julia.

   »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt noch will. Nachdem, was hier eben passiert ist, kann das nichts Gutes mehr sein«, antwortete Tom den Tränen nahe. Laura und Julia setzten sich zu ihm auf den Boden.

   Laura sagte: »Egal, was passiert, wen wir auch finden, ich möchte immer mit euch zusammen sein, den ersten Menschen in meinem Leben, denen ich vertrauen konnte.«

   »Das gilt auch für mich«, sagte Julia. Tom war selbst durch so ein Versprechen im Moment nicht zu beruhigen. Er verspürte nur Abscheu gegen Juan wegen seines widerlichen Verhaltens. Es dauerte gut zwei Stunden, bis Marco mit der Droge wiederkam. Sie gingen zurück zu Juan und Marco spritzte ihm das Mittel in eine Vene auf der Handoberfläche. Es dauerte fünfzehn Minuten, bis die Wirkung einsetzte, doch dann antwortete Juan auf alle Fragen, die sie ihm stellten.

   »Wo sind meine Eltern«, war Toms erste Frage.

   »Wo deine Mutter ist, weiß ich nicht, dein Vater ist hier.«

   »Wo hier?«

   »Hier in diesem Raum.«

   Tom sah zu Marco und sagte: »Der Mist funktioniert nicht.«

   »Ganz ruhig«, antwortete Marco, »das funktioniert immer.«

   Jetzt fing Marco an, Juan zu befragen: »Wer ist der Vater von Tom?«

   »Das bin ich.«

   Tom sah ihn fassungslos an und schrie: »ICH KENNE MEINEN VATER, DU BIST ES NICHT!«

   »Ganz ruhig«, sagte Marco. Julia und Laura setzten sich zu Tom und legten je einen Arm um seine Schulter, um ihn etwas zu besänftigen. Marco setzte seine Befragung systematisch fort, er hatte bereits eine Vermutung, was Delgado mit Tom gemacht hatte.

   »Was ist mit den Menschen, die Tom für seine Eltern hält?«

   »Sein Vater ist eine Gehirnmanipulation, seine Mutter ist echt.«

   »Wie heißt Toms Mutter?«

   »Eva Schrader.«

   »Was ist mit der Erinnerung an seine Mutter?«

   »Auch eine Gehirnmanipulation, er hat sie nie gekannt.«

   »Aber diese Manipulation ist seine wahre Mutter?«

   »Ja, aber seine Mutter hat diese Erinnerungen nicht. Sie kennt ihn nicht.«

   Tom saß fassungslos und bewegungsunfähig am Tisch und hörte zu.

   »Wie ist Toms komplette Lebensgeschichte bis zum Tag seiner Flucht?«

   Juan begann zu erzählen: »Tom wurde als von der Regierung genehmigtes Kind geboren. Meine Freundin und ich hatten die Genehmigung vom König persönlich erhalten. Als sie schwanger war und mich kurz vor der Hochzeit verlassen wollte, habe ich sie bis zur Geburt von Tom gefangen gehalten. Das erste Jahr habe ich sie noch gebraucht, wegen der Muttermilch, dann habe ich sie nach Detmold verbannen lassen. Tom ist im Palast aufgewachsen, in meinen Privaträumen. Ich habe dort als Forschungsarzt gearbeitet. Als der König ein neues Projekt von mir ablehnte, weil es zu kompliziert und gefährlich sei, habe ich begonnen, die Tests an ihm durchzuführen. Es ging um Gehirnmanipulation ohne Geräte.«

   »Aber das ist unmöglich«, unterbrach ihn Marco.

   »Na ja, nicht ganz ohne Geräte, aber man musste nicht mehr angeschlossen werden. Die Manipulation erfolgte quasi mit Lichtwellen. Mit der Zeit habe ich jeglichen Bezug zu ihm verloren, er war nur noch mein Versuchsobjekt.«

   »Ist sein Name wenigstens echt?«, unterbrach ihn Marco erneut.

   »Ja.«

   »Weiter, weiter«, sagte Marco.

   »Ich habe ihm diese Vergangenheit eingepflanzt, um zu beweisen, dass meine Erfindung funktioniert. Ich habe sogar eine Datei als verbotener Nachkomme für ihn angelegt, die er eigentlich gar nicht hatte, er war ja kein Geburtsverbrecher. Dadurch wollte ich zeigen, wie gut meine Erfindung ist. Er sollte nach Erfurt und dort ein Codewort lesen, das ihn hierher nach Madrid führt. Das hat geklappt, obwohl die Manipulation noch gar nicht abgeschlossen war. Kurz vor ihrer Vollendung gab es im Plast einen Stromausfall. Ich war außerhalb der Forschungslabors und konnte die Tür nicht mehr öffnen. Als der Strom wieder da war, war Tom verschwunden. Nachdem der König von der ganzen Sache erfahren hatte, wurde ich sofort entlassen. Ich denke, ich kann froh sein, dass er mich nicht getötet hat. Alle Erinnerungen, die Tom ab diesem Tag hat, sind echt.«

   Tom riss sich von Laura und Julia los und stürzte sich auf Juan. »ICH BRING DICH UM«, schrie er immer wieder.

   Mit Müh und Not konnte Marco ihn festhalten und Schlimmeres verhindern. »Tom, Tom, ich weiß, das ist jetzt alles unglaublich furchtbar für dich, aber wir wollen doch nicht zu Verbrechern werden, wie er einer ist.« Er setzte sich auf einen Stuhl und hielt Tom fest umklammert. Dann setzte er das Verhör fort: »Wie kommen die Infor-mationen von Toms falschen Eltern in die Datenbänke der Untergrundorganisation?«

   »Das war technisch eine Kleinigkeit. Aber ich musste mich selbst als Lothar Schrader ausgeben und einige Zeit in der Organisation mitarbeiten.«

   »Wie kam das Hologramm von Toms Vater, der scheinbar gar nicht existiert, in die Anlage im Mont-Blanc-Tal?«

   »Das Bild, das er von seinem Vater im Kopf hatte, war ein Foto meines eigenen Vaters. Die Anlage habe ich erschaffen und ich hatte ständig Zugriff auf ihre Steuerung.«

   »Warum konnte Tom als einziger die Anlage betreten? Zumindest nachts.«

   »Weil ich ihm ein Gegenmittel verabreicht habe. Es musste doch von Zeit zu Zeit einer die Anlage kontrollieren und reinigen. Die fertigen umgepolten Menschen mussten sie wieder verlassen können, deshalb gab es ein Gegenmittel, welches die Anziehung verhinderte.«

   »Wie viele solcher Anlagen gibt es noch?«

   »Keine. Alle anderen computergesteuerten Menschen entstehen im Palast, sie funktionieren auch besser.«

   »Wie viel Prozent macht der Anteil dieser Maschinen in der Bevölkerung aus?«

   »Ungefähr zwei Drittel.«

   »Und wie ist der Anteil in anderen Ländern?«

   »Es gibt sie nur bei uns, deshalb darf auch niemals ein Fremder die Föderation betreten.«

   »Wie groß ist die Weltbevölkerung wirklich?«

   »Fünfzig Milliarden.«

   Toms Wut war inzwischen tiefer Trauer und Angst gewichen. Er klammerte sich an Marco und hörte gar nicht mehr auf die Fragen, die dieser Juan stellte. Erst als die Frage »Was ist aus Eva Schrader geworden?« auftauchte, wurde Tom wieder hellhörig.

   »So viel ich weiß, ist sie mit einer größeren Gruppe Ausbrecher nach Afrika geflohen. Jedenfalls ist sie seit dem 148. Tag im Jahr 2562 nicht mehr gesehen worden.«

   Julia sah zu Laura und sagte: »Das war auch das Datum, das ich von meinen Eltern als möglichen Fluchttag genannt bekam. Es steht auch auf dem Ausdruck von Ralf.«

   »Wenigstens kann ich noch hoffen, meine Mutter zu finden«, sagte Tom weinend. »Mein ganzes Leben ist eine einzige große Lüge, alles was ich kenne und woran ich mich erinnere, ist falsch. Das Beste wäre gewesen, ihr hättet mich auf dem Tisch von dem Verrückten liegen lassen.«

   »Das stimmt nicht ganz«, sagte Marco, »du hast seit deiner Flucht viele ehrliche Freunde gefunden. Denk an Claus, Ralf, diesen Phillip und natürlich Laura und Julia. Du hast ihnen das Leben gerettet! Du hast die Menschen von einer Geisel befreit, indem du ganz allein in das Tal gegangen bist und es zerstört hast. Außerdem finde ich, wir sind doch auch dicke Freunde, oder etwa nicht? Diese Erinnerungen sind echt und daran sollest du dich klammern.«

   Tom sah ihn verständnislos an und sagte: »Was würdest du sagen, wenn dir morgen jemand erzählt, dein ganzes Leben war eine Gehirnmanipulation?«

   »Ich wäre sicher auch geschockt, aber ich würde versuchen das Beste daraus zu machen. Und du willst doch sicher deine Mutter finden!?«

   Tom lächelte und sagte: »Stimmt, aber alles, was ich von ihr zu wissen glaubte, ist gelogen. Es geht mir wie Julia und Laura, ich lerne eine völlig neue Person kennen, wenn ich sie je finden sollte.«
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   Die Stimmung war sehr gedrückt. Tom saß nachdenklich auf einem Stuhl und starrte unaufhörlich in das Gesicht von Juan. Er war hin- und hergerissen zwischen Hass und Angst, wenn er in seine Augen sah.

   »Am besten, wir bringen den Polizisten hier hoch und fesseln ihn neben Delgado«, sagte Marco. Tom stand auf und ging mit Marco runter, um ihm zu helfen. Marco öffnete mit dem Code das Geheimversteck und Tom verpasste dem Polizisten als erstes eine neue Betäubung. Dann legte sich jeder einen Arm des Mannes um die Schulter und sie schleiften ihn unbemerkt zum Fahrstuhl.

   Als sie beide nebeneinander gefesselt in Juans Wohnung saßen, sagte Tom: »Vielleicht solltest du beiden noch etwas von der Wahrheitsdroge geben, dann hören sie zum ersten Mal in ihrem Leben keine Lügen.«

   »Die können wir sicher an anderer Stelle besser brauchen«, sagte Marco und sie verließen zusammen die Wohnung. Um sicher zu gehen, dass sie ihnen wirklich nicht folgen konnten, schloss Laura die altmodische Zimmertür ab und steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche. Als sie im Auto saßen, fragte Marco: »Weißt du seinen richtigen Namen?«

   »Er behauptet, Doktor Leuthold zu sein, vor dem mich Laura und Julia gerettet haben. Ich kann mich nur komischerweise nicht erinnern, wie dieser Doktor Leuthold aussah. Aber warum willst du das wissen?«

   »Es könnte wichtig sein, wenn wir deine Mutter suchen«, antwortete Marco und fuhr los.

   »Warum wir? Du musst doch zurück nach Marseille«, sagte Tom.

   »Meine Aufgabe ist es, euch auf schnellstem Weg nach Afrika zu bringen. Die Untergrundbewegung hat mich dazu beauftragt. Außerdem werde ich von der Föderationspolizei wegen Entführung und Menschenhandel gesucht, ich kann also sowieso nicht hier bleiben«, antwortete Marco.

   »Es wäre gut, wenn du uns deine Pläne mitteilen würdest«, sagte Laura.

   »Wir fahren jetzt nach Los Barrios und dort werden wir ein Boot nach Afrika besteigen. Das ist alles.«

   »Fahren wir mit dem Überschallzug?«, fragte Julia.

   »Nein, die Kontrollen sind zu gefährlich. Wir werden den ganzen Weg mit dem Wagen fahren. Ich denke, es wird acht bis zehn Stunden dauern«, erklärte Marco. Als Julia Los Barrios hörte, begann ihr Puls vor Aufregung schneller zu schlagen. ›Ausgerechnet jetzt können wir den Zug nicht nehmen‹, dachte sie. Nach den aufwühlenden Erlebnissen des Vormittags fuhr Marco auf eine Fernstraße und schaltete den Wagen entgegen seiner Gewohnheiten wieder auf Vollautomatik. Er lehnte sich zurück und sagte: »Tom, du musst den Laser immer griffbereit haben, falls wir in eine Straßenkontrolle kommen. Ihr müsst euch nicht verstecken, weil sie sowieso wissen, dass ihr bei mir seid.« Tom kramte in seiner Tasche, nahm den Laser raus und stellte ihn auf Bereitschaft.

   Nach einiger Zeit fragte Julia: »Werden wir in Los Barrios auf diesen Pierre Le Fous treffen?«

   »Mit Sicherheit«, antwortete Marco, »er wird uns nach Afrika bringen.« Julia schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Einerseits wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Eltern kennen zu lernen, andererseits befürchtete sie, sich von Tom und Laura trennen zu müssen. Die Fahrt verlief im Großen und Ganzen reibungslos. Marco und Tom schliefen; sie verließen sich vollkommen auf das automatische System. Laura und Julia schauten die ganze Zeit aus dem Fenster. Erst als sie bereits kurz vor Los Barrios waren, meldete das Automatiksystem eine Straßensperre. Julia weckte Marco und Tom und wiederholte, was der Computer gerade mitgeteilt hatte. Marco beendete die Automatik und hielt den Wagen außer Sichtweite der Sperre an.

   »Es ist nicht viel Verkehr auf der Straße, vielleicht sollten wir zurück zur letzten Ausfahrt fahren«, sagte Tom.

   »Die haben uns längst geortet, damit würden wir uns gleich verraten. Ich habe eine andere Idee. Wir stellen den Wagen auf Automatik und programmieren als Ziel Madrid ein. Das wird sie völlig verwirren und wir gehen die letzten Kilometer zu Fuß.«

   »Dann ist aber dein Wagen ein für allemal verloren«, sagte Tom.

   »Wir können ihn sowieso nicht mitnehmen. Die Boote nach Afrika sind sehr klein, da passt kein Solarmobil drauf«, antwortete Marco.

   Sie stiegen aus und setzten ihre Rucksäcke auf. Marco gab der Automatik den Befehl, keinesfalls zu halten, weder bei Straßensperren noch bei sonstigen Kontrollen. Danach verließen sie die Fernstraße und sahen, wie sich der Wagen in Bewegung setzte. Aus sicherer Entfernung konnten sie beobachten, wie er die Polizisten bei der Straßensperre in helle Aufregung versetzte.

   »Die vermuten sowieso, dass der Wagen ein Geheimversteck hat, und jetzt fahren sie alle hinterher«, sagte Marco begeistert. Sie gingen den Rest der Strecke in der Dunkelheit neben der Fernstraße.

   »Das einzige Problem ist, dass wir keine genaue Karte von der Stadt haben. Ich habe zwar die Adresse, weiß aber nicht, wo das ist«, sagte Marco.

   »Kannst du dich nicht mit ihnen in Verbindung setzen?«, fragte Julia.

   »Nur über die sicheren Leitungen in unseren Büros, alles andere ist zu gefährlich.«

   »Dann müssen wir eben suchen, kann ja nicht so schlimm sein«, meinte Tom.

   »Los Barrios ist zwar nicht so groß wie Madrid, aber wenn wir alles absuchen wollen, brauchen wir zwei oder drei Tage«, entgegnete Marco.

   »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir besorgen uns ein neues Solarmobil mit automatischer Steuerung oder wir kaufen einen Plan von Los Barrios«, schlug Laura vor.

   »Ich bin für den ersten Vorschlag«, sagte Tom und lachte.

   »Dafür, dass du wieder lachen kannst, würde ich dir sogar ein Solarmobil klauen«, sagte Laura und gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Tom wurde ganz verlegen und wusste nicht, was er sagen sollte.

   Dafür sagte Marco: »Ich plädiere für den zweiten Vorschlag und werde im ersten Geschäft, an dem wir vorbeikommen, eine Karte kaufen.« Da keiner Einwände gegen Marcos Vorschlag hatte und sich die Suche mit Karte als unkompliziert erwies, standen sie gegen Mitternacht am Büro des Touristenausflugcenters von Pierre Le Fous.
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   Als Julia den Namen auf dem Büro las, war es mit ihrer Ruhe vorbei. Sie begann am ganzen Körper zu zittern.

   »Wa-warum ma-ma-macht er ni-nicht a-a-auf?«, stotterte sie.

   »Ganz ruhig«, sagte Marco freundlich, »er hatte heute Nacht eine Tour, wahrscheinlich ist er noch nicht zurück. Wir sollten uns so leise und unauffällig wie möglich verhalten.« Als keiner hinsah, klingelte Marco nochmals sehr lange an der Tür, hatte aber immer noch keinen Erfolg. Laura hatte längst bemerkt, dass Marco sehr unruhig war, sagte aber nichts. Als Pierre um drei Uhr immer noch nicht da war, sagte Marco: »Hier stimmt was nicht. Er hatte um zehn Uhr eine Tour nach Afrika. Die Überfahrt dauert mit dem Boot eine halbe Stunde. Er wusste, dass wir heute Nacht kommen und war schon ganz aufgeregt und gespannt auf euch.«

   »Warum?«, fragte Julia.

   »Ich habe euch doch gesagt, ihr seid Helden.«

   »Habt ihr ihm von mir erzählt?«, fragte Julia weiter.

   »Nein, wir wollten ihn nicht zu sehr aufregen. Die Touren nach Afrika sind gefährlich, da braucht man volle Konzentration.«

   »Dann dürfen wir ihn vor der Überfahrt gar nicht fragen?«, sagte Julia.

   »In dem Fall schon, ich kann ja auch Schiffe fahren.«

   Julia war etwas erleichtert, machte sich aber auch Sorgen darüber, was wohl passiert war. Gegen fünf kam ein Mann angerannt und sagte: »Marco?«

   Marco nickte.

   »Ich bin David, der Kollege von Pierre, wir wechseln uns ab.« Er schloss die Tür auf und winkte die Vier herein. Sie gingen in ein Hinterzimmer und David bot ihnen einen Platz an und sagte: »Pierre ist heute Nacht verhaftet wor-den, er hat die Straftat begangen, erst nach vierundzwanzig Uhr mit seinem Boot in den Hafen einzulaufen.«

   »Elender Mist«, sagte Marco.

   »Ganz so schlimm ist es auch nicht, ich kann sie morgen fahren. Aber er bekommt dafür zwei Jahre Strafdienst im Wohnungsbau.«

   »Wir müssen unbedingt vor unserer Flucht mit ihm sprechen, es könnte sein, dass er der Vater von Julia ist.«

   »Er hat nie von einer Tochter gesprochen«, sagte David und setzte sich.

   »Ihr arbeitet zwar beide für die Organisation, aber er hat über einiges nicht sprechen können. Das hat nichts mit dir zu tun, es musste einfach sein, zu seinem Schutz.«

   »Was weiß ich alles nicht?«

   »Das kann ich dir im Moment auch noch nicht sagen, erst müssen wir eine Möglichkeit finden, ihn zu befreien.«

   Während die Erwachsenen berieten, wie sie Pierre aus dem Gefängnis holen könnten, begann Julia wieder am ganzen Körper zu zittern. Weder Laura noch Tom vermochten sie zu beruhigen. Da ging Marco zu ihr und setzte sich neben sie.

   »Wir werden nicht abreisen«, sagte er, »ohne mit ihm gesprochen zu haben, das verspreche ich dir.«

   »Und wenn ihr ihn nicht befreien könnt?«

   »Dann werden wir eben die zwei Jahre warten.« Julia wurde wieder etwas ruhiger und gewann wieder die Kontrolle über ihren Körper.

   »Heute können wir nichts mehr unternehmen«, sagte David, »es wird bald hell. Ihr könnt euch in meiner Wohnung ausruhen und ich werde mir etwas einfallen lassen, wie wir ihn morgen befreien.« David begleitete sie zu seiner Wohnung und öffnete ihnen die Tür. Danach ging er zurück und kümmerte sich um das Touristengeschäft. Laura und Julia legten sich auf den Fußboden und schliefen sofort ein. Marco saß auf einem Sessel und schlief ebenfalls. Nur Tom grübelte den halben Tag über das, was er gestern erlebt hatte. Als er am späten Nachmittag endlich eingeschlafen war, hatte er einen fürchterlichen Albtraum. Er saß in einem großen, hellen Raum an einem Tisch und musste Körperteile für Maschinenmenschen sortieren. Anfangs waren es hauptsächlich Arme, dann Beine und schließlich Köpfe. Die Köpfe waren alle von Juan Delgado und gaben ihm ständig Anweisungen, was er zu tun habe. Er musste Augen austauschen, Zähne einsetzen, Nasen gerade biegen und Ohren anschrauben. Die Köpfe begannen nach kurzer Zeit ständig ihre Gestalt zu ändern. Zuerst kam der Kopf des obersten Richters aus Pinzberg und sagte: »Wenn ich alleine entschieden hätte, wäre dein Kopf jetzt auch zur Reparatur auf diesem Tisch.« Als nächstes kam der Chef der Hehlerbande und sagte: »Egal, wo du dich versteckst auf der Welt, ich werde dich finden und den Wölfen zum Fraß vorwerfen.« Die nächsten Köpfe hatten alle die Gestalt seines einmanipulierten Vaters. »Ich bin keine Manipulation«, sagten sie. »Ich bin echt und du hast mich getötet.«

   Tom lag auf einem Sofa und wälzte sich hin und her. Er stöhnte immer wieder auf und redete im Schlaf.

   Als er alle Köpfe bearbeitet hatte und gerade aufstehen wollte, kam Delgado und brachte ihm eine ganze Wanne voller in Nährlösung liegender Köpfe. Es waren Frauenköpfe, er konnte sie durch die weißliche Flüssigkeit nicht erkennen, aber sie sprachen mit der Stimme seiner Mutter: »Du hast alles zerstört, du hast deinen Vater getötet, du bist ein grausiger Mörder, Mörder, Mörder, Mörder.« Sie hörten nicht auf, ständig dieses Wort zu ihm zu sagen, und tranken dabei die Nährlösung. Es kamen mindestens zehn Köpfe seiner Mutter zum Vorschein und alle waren völlig verunstaltet. Einer hatte keine Nase, einer keine Augen, einer keine Zähne und blutete aus den Ohren. Und ständig sagten sie: »Mörder, Mörder, Mörder, Mörder.«

   Schreiend wachte Tom auf. Die anderen schreckten ebenfalls aus dem Schlaf.

   »Was ist los?«, fragte Laura.

   »Tut mir leid«, sagte Tom, »ein schlimmer Traum, ich wollte euch nicht erschrecken.«

   Tränen liefen ihm über die Wangen. Er drehte sich schnell zur Wand, weil die anderen es nicht merken sollten. Laura stand auf und setzte sich zu ihm. Sie hielt seine Hand und sagte: »Wir schaffen das schon, es war doch nur ein Traum.« Keiner konnte mehr schlafen, sie warteten voller Spannung auf David.

   Kurz nachdem es dunkel wurde, kam er nach Hause und sagte: »Ich habe eine Idee, aber es ist sehr gefährlich. Und wenn er frei ist, müsst ihr sofort losfahren, weil sie ihn in der ganzen Gegend suchen werden.«

   »Wie sieht dein Plan aus?«, fragte Marco.

   »Pierre ist in einem einfachen Polizeirevier eingesperrt, das im Erdgeschoss eines Hauses liegt. Sie werden morgen früh mit einem Boot zur Landgewinnungsbaustelle Gibraltar gefahren.«

   »Was ist eine Landgewinnungsbaustelle?«, fragte Tom.

   »Dort werden riesige Plattformen ins Meer gebaut, um später Wolkenkratzer darauf zu errichten. Diese Arbeit ist lebensgefährlich und wahnsinnig anstrengend. Die Baustelle ist Bestandteil unserer täglichen Touristentour und da beginnt mein Plan. Wir werden zu fünft auf dem Ausflugsboot sein und ihr werdet euch als Touristen ausgeben. Das Boot wird wie immer die gesamte Baustelle abfahren und ich werde über Lautsprecher alles erklären, was man sieht. Die einzige Chance, ihn zu befreien, ist, ihn abstürzen zu lassen. Das Wasser wimmelt hier geradezu vor Haien. Wenn einer abstürzt, wird gar nicht erst der Versuch unternommen, ihn zu retten.«

   »Das ist doch viel zu gefährlich!«, unterbrach ihn Julia.

   »Ein Risiko ist es sicher, aber wir sind mit dem Boot in der Lage, sehr schnell zu fahren, und können ihn innerhalb weniger Sekunden bergen. Allerdings wird Pierre dann für tot erklärt und muss mit euch nach Afrika.«

   »Ich frage mich nur, wie wir Pierre zum Absturz überreden sollen?«

   »Das ist euer Job.« David gab Marco einen großen Betäubungslaser und sagte: »Ihr müsst ihn hiermit betäuben, wenn er nahe genug am Rand der Plattform steht. Die Plattformen sind noch nicht sehr hoch, ich schätze maximal fünfzehn Meter. Wenn er fällt, steuere ich das Boot sofort in seine Richtung und ihr zieht ihn an Bord.«

   Julia war geschockt von dem Plan: »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, die nicht so gefährlich ist.«

   »Natürlich«, sagte David, »zwei Jahre warten.«

   Den ganzen Abend herrschte Totenstille, alle waren sehr gespannt und nervös. Nur Tom, der tagsüber fast nicht geschlafen hatte, lag auf dem Sofa und döste. Laura hatte einige interessante Bücher bei David gesehen und war mit Lesen beschäftigt. Marco sah sich Pläne und Zeichnungen der Landgewinnungsbaustelle an. David hatte sich in ein anderes Zimmer zurückgezogen und schlief. Nur Julia konnte sich nicht beschäftigen, sie war viel zu aufgeregt, um irgendetwas zu tun. Ihr Puls raste, ihre Kehle war wie zugeschnürt und ihr Magen schien sich verknotet zu haben. Während Laura und Marco irgendwann über ihren Lektüren einschliefen, saß Julia die ganze Nacht wach auf ihrem Sessel. Als David am nächsten Morgen das Zimmer betrat und sagte, dass sie los müssten, war sie einerseits erleichtert, dass das Warten ein Ende hatte, andererseits wahnsinnig aufgekratzt und von der Angst erfüllt, dass Pierre etwas zustoßen könnte.

   Sie gingen zum Hafen und stiegen in das Ausflugsboot, auf dem sonst Touristen die Küste und die Landgewinnungsbaustelle bestaunen konnten. Das Polizeiboot, in dem die Gefangenen zur Baustelle gebracht wurden, lag am anderen Ende des Hafenbeckens. Um aufs offene Meer zu kommen, mussten sie allerdings an Davids Boot vorbei. Mit einem Fernglas beobachtete David, wie die Gefangenen einstiegen, und sagte: »Alles klar, Pierre ist dabei.« Als das Polizeiboot den Hafen verlassen hatte, wartete Pierre, bis sie ungefähr zweihundert Meter vor ihnen waren, und fuhr dann auch los. Er folgte dem Polizeiboot in sicherem Abstand. Um nicht aufzufallen, beschrieb er über sein Mikrofon alle Sehenswürdigkeiten wie sonst auch.

   Sie fuhren in südlicher Richtung die Küste entlang, an einer kleinen Insel vorbei bis zu den Resten des Felsens von Gibraltar. In dieses Unterwasserwassergestein wurden riesige Säulen eingelassen und verankert. Die so entstehenden Häuser galten als absolut erdbebensicher. Um die Säulen in dem Felsen befestigen zu können, mussten Löcher gebohrt und gesprengt werden.

   In dem Moment, als das Polizeiboot an der Anlegestelle festmachte, um die Zwangsarbeiter abzusetzen, hatte sich durch eine Sprengung unter Wasser ein Felsbrocken gelöst, der viel größer war, als berechnet, und war in die Tiefe gestürzt. Er löste genau unter dem Polizeiboot einen gewaltigen Sog aus, sodass es kenterte. Während den Kindern vor Schreck die Glieder erstarrten, blieb David absolut cool. Instinktiv beschleunigte er sein Boot und nahm Kurs auf die Plattform. Die meisten Gefangenen wurden von der Strömung genau dorthin getrieben.

   Die Kollegen von der Plattform ließen bereits lange Seile ins Wasser, an denen sich die Verunglückten hochziehen konnten. David steuerte gleichzeitig das Boot und suchte durch das Fernglas nach Pierre.

   »Er ist genau unter der Plattform«, sagte David und gab Vollgas. Als sie den Rand der Plattform erreicht hatten, konnten sie Schreie von oben hören: »VORSICHT! HAIE!«

   »Da drüben ist er«, sagte David und steuerte auf Pierre zu, der als einziger noch unter der Plattform war. Man konnte deutlich die Rückenflosse eines riesigen Hais sehen, der ihn umkreiste. Marco rannte aus dem Führerhaus, nahm sich den Betäubungslaser und zielte auf den Hai. »Der ist zu schwach für so ein Monster, du brauchst mindestens drei Treffer«, sagte David und versuchte den Hai von Pierre abzulenken, indem er ihm den Weg abschnitt. Das funktionierte natürlich nur ein Mal, dann tauchte der Hai unter dem Boot durch. Tom hatte inzwischen den kleinen Betäubungslaser aus der Tasche geholt und zielte gemeinsam mit Marco auf das Tier. Beide drückten gleichzeitig ab und trafen. Der Hai schien ziemlich unbeeindruckt von den Treffern zu sein. Tom begann wieder mit dem Lichtstrahl zu zielen und traf ein zweites Mal. Auch Marco setzte zu einem weiteren Versuch an. Er zielte und feuerte. Im selben Moment tauchte der Hai unter und war verschwunden.

   »PIERRE!«, schrie Marco aus Leibeskräften und winkte in seine Richtung. Pierre hob die Hand aus dem Wasser und winkte zurück. David musste jetzt sehr langsam fahren, um nicht zu viele Wellen zu erzeugen. Sie würden die Bergung von Pierre noch erschweren. Er steuerte ganz vorsichtig auf ihn zu, während Marco einen Rettungsring mit einem langen Seil ins Wasser warf. Er landete einen knappen Meter vom Schiffbrüchigen entfernt und Pierre konnte sich nach zwei kräftigen Schwimmzügen daran festklammern. Während Marco und David ihn an Bord ziehen wollten, sahen sie, wie der Hai hinter Pierre wieder auftauchte. »SCHNELLER«, schrie David und beide zogen mit aller Kraft an dem Seil, aber der Hai kam immer näher. Tom warf den kleinen Laser beiseite und nahm den großen von Marco. Er stellte ihn an und zielte. Das Schiff schaukelte hin und her, was die Sache nicht gerade einfacher machte. Der Hai war jetzt nur noch knapp zwei Meter von Pierre entfernt und riss bereits sein Maul auf. Julia schrie auf. Sie stand hinter Tom und dann hielt sie sich die Augen zu. Obwohl sie nichts gegessen hatte, hatte sie ständig den Drang, sich zu übergeben. Laura war hauptsächlich damit beschäftigt, Julia festzuhalten, damit sie nicht auch noch ins Wasser fiel. Als der Hai sein Maul so weit geöffnet hatte, dass er Pierre in einem Stück hätte verschlingen können, sah Tom das Ziellicht des Lasers auf den wießen Zähnen des Hais. Er drückte ab. Der Laser traf den Hai mitten im Maul und das Tier ging auf der Stelle unter. Marco und David zogen weiter an dem Seil, bis Pierre wohlbehalten an Bord war.

   Alle waren mit ihren Kräften völlig am Ende. Pierre lag flach auf dem Bauch und schnappte nach Luft. Auch Marco und David hatten sich total verausgabt und brauchten ebenfalls eine kurze Pause. Laura konnte Julia gerade noch so auf den Boden zu ziehen, sonst wäre sie wahrscheinlich über Bord gegangen. Nur Tom war gut drauf.

   »Warum strengt ihr euch so an, am richtigen Zielen liegt es«, sagte er lächelnd. David ließ nicht mehr Zeit verstreichen, als nötig war, damit er wieder auf die Beine kam, ging ins Führerhaus und fuhr los. Als sie den Rand der Plattform über ihnen passierten, fragte von oben ein Polizist: »Noch einen gefunden?«

   »Leider nicht«, antwortete David, »die Haie waren schneller.« Der Polizist hob zum Dank die Hand und David fuhr zurück nach Los Barrios. Pierre lag während der ganzen Fahrt auf dem Rücken und spuckte Wasser. Marco half ihm, er war als Betreiber einer eigenen Schifffahrtslinie ausgebildet in Wasserrettung. Erst als sie zurück im Hafen waren, konnte Pierre wieder angesprochen werden.

   »Am besten, ihr versteckt ihn im Maschinenraum. Ich muss kurz zum Geschäft, komme aber gleich wieder«, sagte David.

   »Was ist passiert?«, fragte Pierre.

   »Erklärt ihm alles, ich bin gleich zurück«, sagte David und ging. Tom öffnete die Klappe zum Maschinenraum und Marco half Pierre auf die Beine. Als der bereits bis zum Bauch im Maschinenraum verschwunden war, sah er auf der anderen Seite des Decks Julia sitzen. Er blieb stehen und schaute sie mit weit aufgerissenen Augen an.

   »Ist ja völlig unmöglich«, sagte er zu sich selbst und ging weiter. Marco ging hinterher und achtete darauf, dass er nicht fiel.

   »Ich erinnere mich wieder«, sagte er, als er unten auf einem der Motorblöcke saß. »Ich war auf dem Boot und ... Warum wart ihr bei der Plattform? David sollte euch doch nach Afrika fahren.«

   »Wir wollten dich eigentlich befeien, weil wir unbedingt mit dir sprechen müssen.«

   »Da habe ich ja richtig Glück gehabt, ohne euch hätten mich sicher die Haie gefressen.«

   »Du weißt, wer die drei sind, die du nach Afrika bringen solltest und immer noch sollst?«

   »Ja.«

   »Gut, dann will ich dir etwas über Julia erzählen.«

   »Julia?«, fragte Pierre erstaunt.

   »Eines der Mädchen«, sagte Marco.

   »Ach so.«

   Da hörten sie, wie jemand die Stufen zum Maschinenraum runterkam. Julia hatte es nicht mehr ausgehalten und war nach unten gekommen. Pierre sah sie wieder mit dem gleichen rätselnden Gesichtsausdruck an. Als Julia ihm schüchtern einen »Guten Tag« wünschte, sagte er: »Das ist doch nicht möglich, die Stimme, die Bewegungen, die Gesten; ganz genau wie bei ...« Er hielt inne.

   »Wie bei wem?«, fragte Marco.

   »Ist völlig unmöglich, die Chance wäre eins zu einer Milliarde.«

   Julia stellte sich vor ihn, holte den Schein aus dem Papierarchiv aus ihrer Tasche und hielt ihn ihm hin. Sie sagte: »Ich bin Julia, Julia Baumann aus Ulm.«

   Pierre sah sie minutenlang mit offenem Mund an. Er war nicht in der Lage, zu sprechen oder gar aufzustehen. Er brauchte fast zehn Minuten, bis er sich zusammenreißen konnte und sagte: »Du bist das Ebenbild deiner Mutter, als sie jung war.«

   »Papa?« Julias Stimme blieb beinahe weg. Pierre nickte. Da stürzte Julia mit tränenüberströmtem Gesicht in seine Arme. Gerade als Tom die Treppe zum Maschinenraum betrat, war Marco auf dem Weg nach oben.

   »Die beiden brauchen einen Moment für sich allein«, sagte er und beide gingen an Deck. Tom und Laura freuten sich sehr für Julia.

   Pierre drückte seine Tochter so fest in seine Arme, dass sie Schwierigkeiten mit dem Atmen bekam. Beide weinten. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Julia etwas sagen konnte: »Vielleicht sollten wir zu den andern gehen. Tom und Laura sind sicher sehr gespannt auf dich.«

   Pierre nickte und sagte: »Sie sollen runterkommen, Marco hat gesagt, ich soll den Maschinenraum nicht verlassen.« Julia kletterte hoch und rief: »Warum kommt ihr nicht runter? Habt ihr Angst vor meinem Vater?« Tom und Laura umarmten und beglückwünschten sie. Als sie alle unten waren, sagte Marco: »Sollen wir einen Blutschnelltest durchführen?«

   »Bei dieser Ähnlichkeit mit ihrer Mutter sind alle Zweifel ausgeschlossen«, sagte Pierre.

   »Was ist mit meiner Mutter?«, fragte Julia.

   »Das ist eine sehr traurige Geschichte«, antwortete Pierre.

   »Aber ich muss es wissen.«

   »Ja.«

   Als Pierre gerade beginnen wollte, sagte Marco: »Lasst euch nicht stören, aber ich muss darauf bestehen, den Test zu machen.« Er nahm von jedem einen Tropfen Blut aus dem Finger und rieb ihn auf das rote Feld eines Gerätes. Nach zehn Sekunden sagte eine mechanische Stimme: »Verwandtschaftsgrad: Vater und Tochter. Sicherheit: einhundert Prozent.«

   »Jetzt bin ich zufrieden«, sagte Marco.

   »Nun fang schon an«, drängelte Julia.

   »Fünf Tage nach deiner Geburt wurden wir zur Gefängnisinsel Detmold gebracht. Dort zu überleben, ist fast unmöglich, aber wir hatten gute Freunde und haben uns zu einer großen, funktionierenden Gemeinschaft zusammengeschlossen. Wir haben Lebensmittel angebaut und auch aus dem Meer gestohlen. Und wir haben Boote gebaut, mit denen jeweils zehn Leute fliehen konnten. Die Aufseher, die nur alle paar Wochen zum Zählen kamen, achteten peinlich genau darauf, dass es keine Bäume auf der Insel gab. Wir mussten die Boote also aus Stroh, Gras, Baumwolle und solchen Sachen bauen. Das war natürlich sehr gefährlich, obwohl Detmold nicht weit vom Festland entfernt ist.«

   Julia unterbrach ihn: »In eurer Gruppe, gab es da eine Eva Schrader oder eine Anna und einen Thomas Ridinger?«

   »Unter meinen engsten Freunden nicht, aber ich habe so viele Leute kennen gelernt, dass ich mich nicht an jeden Namen erinnern kann. Wer sind die Leute?«

   »Die Eltern von Laura und die Mutter von Tom.«

   »Tut mit leid, wenn ich euch nichts Genaueres sagen kann, aber ich bin sicher, ihr findet eure Eltern auch. Jedenfalls waren diese Boote alles andere als sicher und die Haipopulation vor Detmold ist sehr groß. Für den notwendigen Vortrieb bauten wir Paddel aus flachen Steinen, die gleichzeitig zur Abwehr der Haie dienten. Als deine Mutter und ich an der Reihe waren, die Insel zu verlassen, hatte gerade die Trockenzeit begonnen. Die Flucht fand wie immer in der Nacht statt und trotz Trockenzeit wurden wir von einem Monsunsturm überrascht. Die Wellen waren so hoch wie wir selbst und nur mit Mühe konnten wir ein Kentern verhindern.« Pierre wurde, während er erzählte, immer blasser und leiser. Man konnte sehen, wie die ein oder andere Träne seine Augen verließ. »Allerdings waren die Kräfte, die durch das Schaukeln entstanden, so groß, dass sich einige nicht mehr festhalten konnten. Drei der fünf Frauen wurden im hohen Bogen aus dem Boot geschleudert und sofort von Haien angegriffen. Eine davon war Lisa Baumann, deine Mutter.« Pierre machte eine lange Pause, um sich wieder zu fangen. Zu sehr hatte ihn dieses Erlebnis geprägt.

   »Und warum heißt du jetzt Pierre Le Fous? Du hättest doch auch weiter deinen alten Namen benutzen können.«

   »Ich wollte einen Neuanfang und dank Marco war das kein Problem. Er hat die Operation organisiert und mir den Job hier besorgt.« Julia saß neben Pierre und hielt ihn fest umklammert, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. »Apropos, kannst du das für Julia auch organisieren?«

   »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, antwortete Marco.

   »Warum nicht?«

   »In Afrika müssen wir unsere Identität nicht mehr verschleiern.«

   »In Afrika?«

   »Natürlich, wo sonst?«

   »Aber ich muss doch die Flüchtlinge ...«

   Marco unterbrach ihn: »Du hast Tausende von Flüchtlingen übers Meer gebracht, jetzt musst du dich nur noch um deine Tochter kümmern.«

   »Aber das kann ich auch hier.«

   »Aber Julia nicht. Die Freundschaft zu Laura und Tom ist so tief, dass eine Trennung so schlimm für sie wäre, wie für dich der Tod deiner Frau war«, sagte Marco. Pierre sah fragend zu Julia.

   »Bitte«, flehte sie ihn an.

   »Kann man da noch Nein sagen?«

   »Ich könnte es nicht«, fiel ihm Tom ins Wort.

   »Ich auch nicht, aber ich möchte meinen jetzigen Namen behalten«, sagte Pierre. Julia sprang auf und fiel ihm um den Hals. Es war der glücklichste Moment ihres Lebens und sie wollte, dass er niemals endet. Pierre sah zu Laura und Tom und sagte: »Ich habe meine Geschichte erzählt, jetzt möchte ich aber auch eure hören.« Julia begann mit ihren Erlebnissen aus dem blauen Turm bis zu dem Tag, an dem sie Laura kennen lernte. Von da an wechselten sie sich ab und brauchten fast zwei Stunden, um all ihre Erlebnisse zu schildern. Zwischenzeitig kam David zurück auf das Boot, um sich nach Pierre zu erkundigen.

   »Natürlich fahre ich euch nach Afrika, alleine schon, weil ich das Boot wiederhaben will«, sagte David.
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   Alle warteten gespannt auf die Dunkelheit, um endlich ablegen zu können. David verabschiedete sich bereits vorher von allen. »Wenn wir da sind, muss alles sehr schnell gehen, dann ist dafür keine Zeit mehr«, erklärte er. Um Punkt zehn Uhr ging es los und David nahm Kurs Richtung Süden. Die See war sehr unruhig und er brauchte volle Konzentration, um das Boot nicht gegen die Klippen zu steuern. Pierre schätzte die Höhe der Wellen auf über zwei Meter und war David bei der Steuerung des Bootes behilflich.

   »Wie fühlt man sich als wiedergeborener Vater auf seiner letzten Fahrt?«

   »Einerseits wie der glücklichste Mensch der Welt, andererseits wird es mir fehlen«, sagte Pierre. Er schaute immer wieder nach hinten, ob auch alle richtig festgeschnallt waren. Besonders schlimm wurde es, als sie aufs offene Meer hinaus mussten. Die Strecke war zwar nicht länger als zwanzig Kilometer, aber hier war es immer besonders stürmisch. Die Wellen wurden noch höher und David hatte Mühe, das Boot so zu steuern, dass es nicht kenterte. Ungefähr auf halber Strecke ließ die Leistung des Motors nach, bis er wenige Minuten später ganz ausfiel.

   »Habt ihr die Speicher nicht aufgeladen?«, fragte David.

   »Natürlich haben wir sie geladen, es muss etwas anderes sein«, antwortete Pierre. Er ging nach hinten und öffnete die Klappe zum Maschinenraum. Während er fieberhaft nach dem Fehler suchte, war das Boot den Wellen hilflos ausgesetzt. David prüfte, ob die Lichtleitungen noch Strom hatten. Er schaltete einen Suchscheinwerfer ein, der zur Überraschung aller funktionierte. Durch das Schaukeln schwenkte er den Scheinwerfer unwillkürlich über das Wasser und konnte trotz der hohen Wellen viele hungrige Haie sehen. David stürmte zu Pierre in den Maschinen-raum.

   »Woran liegt es?«, fragte er hektisch. »Die Haie umkreisen uns schon. Übrigens, die Beleuchtung funktioniert.«

   »Es muss der mechanische Antrieb sein, ich glaube nicht, dass wir ihn ohne Ersatzteile wieder flott bekommen.«

   »Ich weiß nicht, wie lange wir das Boot nur mit dem Ruder noch halten können, die Wellen werden immer höher«, sagte David.

   Pierre kam nach oben und sagte: »Dann müssen wir rudern. Geh du mit Marco nach rechts, ich gehe zu Tom an die andere Seite.« Er verteilte die Ruder und gab Julia und Laura eine Waffe gegen die Haie. Die Männer und der Zwölfjährige ruderten, was ihre Körper hergaben, schafften es aber lediglich, das Boot vor dem Kentern zu bewahren. Laura und Julia hielten die ganze Zeit Ausschau nach Haien, mussten die Waffen aber nicht einsetzen. Erst am frühen Morgen, als sich der Sturm gelegt hatte und die Wellen kleiner wurden, konnte man gefahrlos aufstehen und sich auf dem Boot bewegen.

   »Wir müssen kilometerweit abgetrieben sein«, sagte David. »Es ist kein Land mehr zu sehen.« Er ging ins Führerhaus und schaltete das automatische Ortungssystem ein. Nach zwei Minuten kam er wieder und sagte: »Der Sturm hat uns nach Südwesten auf den Atlantik abgetrieben, wir sind gut achtzig Kilometer von Afrika entfernt.

   »So weit können wir nicht rudern, ich sehe noch mal nach der Maschine«, sagte Pierre und ging nach unten. Nach zehn Minuten kam er wieder rauf und sagte: »Vielleicht bekomme ich es mit ein bisschen Fummeln wieder hin, aber versprechen kann ich nichts. Dafür muss ich den halben Motor zerlegen, es wird mindestens zwei Stunden dauern.« Julia folgte ihrem Vater in den Maschinenraum. Sie setzte sich auf die Treppe und sah ihm zu, wie er den Motor auseinanderschraubte. Sie ließ einfach nur ihren Blick auf ihm ruhen, ohne ein Wort zu sagen. Ab und zu sah Pierre nach oben und lächelte ihr zu. Julia lächelte die ganze Zeit, sie konnte es immer noch nicht glauben, dass der Mann, der dort einen Schiffsmotor reparierte, tatsächlich ihr Vater war.

   »Was ist dein Beruf?«, fragte sie nach einer ganzen Weile.

   »Oh«, sagte Pierre. »Ich kann sehr viel. Ich kann Motoren reparieren, habe eine Lizenz für Touristenboote und Fähr-schifffahrt. Ich habe viel kaufmännisches Wissen und kenne mich mit Computer- und Navigationstechnik aus. Aber mein eigentlicher Beruf ist Bäcker.«

   »Toll«, sagte Julia und war schon ziemlich stolz auf ihren Vater.

   »Was wirst du in ...« Ein lauter Schlag und starkes Schaukeln ließ sie verstummen.

   »MONSTERHAI«, hörten sie David schreien.

   »Geh schnell hoch, vielleicht musst du ihnen helfen«, sagte Pierre und arbeitete weiter an dem Motor. Als Julia an Deck war, war von dem Hai nichts zu sehen. Marco und David hatten je eine der für Haie tödlichen Waffe in der Hand, Tom hatte den großen und Laura den kleinen Betäubungslaser.

   »Wo ist er denn?«, fragte Julia.

   »Abgetaucht«, antwortete Marco, ohne seinen Blick von der Wasseroberfläche abzuwenden. Gerade als Julia auf dem Weg nach hinten zur Reling war, attackierte der Hai an der Längsseite. Es gab eine Erschütterung und das Boot schaukelte extrem stark. Tom hatte dadurch das Gleichgewicht verloren und war mit dem Kopf auf das Geländer geknallt. Er lag bewusstlos am Boden und sein Finger hatte sich auf der Starttaste des Betäubungslasers verkrampft. Der Hai attackierte das Boot jetzt pausenlos. Es schwankte fast genauso stark wie letzte Nacht im Sturm.

   »Wir müssen Tom den Laser aus der Hand nehmen«, sagte Julia und versuchte von hinten an ihn heranzukommen. Tom wurde durch die Bewegungen hin- und hergerollt. Er verteilte ständig Salven aus dem großen Betäubungslaser und hatte Julia nur um ein Haar verfehlt. Selbst Marco und David hatten Probleme, auf den Beinen zu bleiben. Pierre sicherte die losen Teile des Motors und stieg die Treppe nach oben. Als er die Luke zur Hälfte verlassen hatte, traf ihn Tom mit dem Laser und er fiel zurück in den Maschinenraum.

   »PAPA!«, schrie Julia.

   Der Hai griff das Boot nun von unten an und weder Marco noch David hatten eine Chance, ihn zu erwischen. Laura versuchte inzwischen Julia zu helfen, Tom den Laser abzunehmen. Sie knieten beide auf dem Boden und hielten je ein Bein von Tom fest. Mit der anderen Hand mussten sie sich an den Bänken festhalten, um nicht weggeschleu-dert zu werden. In einem kurzen ruhigen Moment sprang Julia über Tom hinweg und griff nach der Waffe. Als sie noch in der Luft war, stieß der Hai so kräftig von unten an das Boot, dass sowohl Marco als auch David hochgeschleu-dert wurden und zwischen den Bänken liegen blieben. Julia landete unsanft auf Tom und nahm seine Hand von der Taste des Lasers. Als sie sich wieder umdrehte, lag Laura ebenfalls bewusstlos unter einer Bank.

   Und auf einmal war Julia als einzige bei Bewusstsein. Sie suchte nach den Waffen von Marco und David, konnte sie aber nirgends sehen. Sie waren bei der letzten heftigen Attacke über Bord gegangen. Julia saß auf dem Boden in der Nähe des Führerhauses und klammerte sich mit einem Arm an einer Metallstange fest. In der anderen Hand hielt sie den Laser, den sie Tom abgenommen hatte. Als ob er wusste, dass er auf keine Gegenwehr mehr stoßen würde, kam der Hai wieder nach oben und begann das Boot von hinten anzugreifen. Er schoss aus dem Wasser und versuchte mit einem Sprung auf das Heck das Boot zum Kentern zu bringen. Julia saß mit angsterfülltem Gesicht an der Führerhauskabine und feuerte unkontrollierte Salven aus dem Laser. Sie wusste, dass sie ihn mindestens drei, besser vier Mal treffen musste, um ihn zu betäuben, konnte aber mit nur einer Hand nicht richtig zielen. Der nächste Versuch des Hais war so hoch, dass er zur Hälfte auf dem Boot liegen blieb. Er war so riesig und schwer, dass der Bug des Bootes in der Luft hing und es nach hinten zu kippen drohte. Marco, David, Tom und Laura rutschten zwischen den Bänken durch und näherten sich langsam seinem großen, weit aufgerissenen Maul. Julia nahm all ihren Mut zusammen, ließ den Pfosten, an den sie sich geklammert hatte, los und zielte. Sie versuchte sich mit den Füßen abzustützen, rutschte aber auch ganz langsam in seine Richtung. Als sie das Ziellicht auf seinem Kopf erkannte, drückte sie ab und ließ einfach nicht mehr los. Der Laser feuerte eine Salve nach der anderen ab. Der Hai begann hin und her zu zucken und versuchte offenbar, zurück ins Meer zu kommen. Aber erst nach dem sechsten oder siebten Treffer rutschte er ganz von alleine wieder ins Wasser. Betäubt schwamm er auf der Wasseroberfläche und Julia feuerte unaufhörlich mit dem Betäubungslaser auf ihn ein.

   Laura wachte als Erste wieder auf. Sie hielt sich den Kopf, mit dem sie von unten an eine Bank geschleudert wurde und fragte: »Hast du ihn erwischt?«

   Julia sagte nur: »Ja.«

   Laura ging zu Julia, die sogleich in Tränen ausbrach und schluchzte: »Ich dachte, ihr seid alle tot.« Sie legten den Laser beiseite und kümmerten sich um die anderen. Julia rannte in den Maschinenraum. Laura untersuchte die anderen nach äußerlichen Verletzungen. Nachdem sie festgestellt hatte, dass alle atmeten und keiner blutete, holte sie mit einem an einem Seil hängenden Eimer Wasser aus dem Meer und schüttete je einen über Tom, Marco und David. Julia kam wieder nach oben und sagte: »Was mache ich mit Papa, soll ich ihn auch wach gießen?«

   »Ich glaube, das hilft bei Laserbetäubung nicht. Der wird von selbst wieder wach.« Julia ging wieder nach hinten. Sie hatte den Laser noch in der Hand und da der Hai in der gleichen Strömung lag wie das Boot, wollte sie nicht riskieren, dass er wieder aufwachte. Es dauerte noch einige Minuten, ehe alle wieder Herr über ihre Sinne waren und begriffen, dass Julia ihnen eben das Leben gerettet hatte. Julia bat ihre Freundin, den Laser zu übernehmen, und ging nach unten zu ihrem Vater. Der war inzwischen auch aufgewacht und mächtig stolz auf Julia, als er hörte, dass sie den Hai ganz alleine besiegt hat.

   Während Pierre die Reparaturarbeiten am Motor fortsetzte, saßen Laura und Julia mit je einem Laser bewaffnet im Heck des Bootes und hielten den Hai in Schach. Bei der kleinsten Bewegung feuerten sie beide sofort los. Das Meer war glatt wie ein Spiegel und keine weiteren Haie waren in Sicht. Außerdem würden andere Haie sich zuerst über den Betäubten hermachen, hatte David gesagt. Sie legten die Laser beiseite und genossen es, ohne jede Gefahr einfach in der Sonne zu sitzen, bis sie von einem Blubbern hinter ihnen aufgeschreckt wurden. Beide griffen wie automatisch nach den Lasern und zielten auf den Hai. Der allerdings schwamm weiter regungslos hinter ihnen her. Plötzlich blubberte es wieder und sie zuckten erneut zusammen, doch diesmal folgte dem Blubbern ein leises Summen, dass sich wie das Laufen eines Solarmotors anhörte. Laura und Julia sahen sich an und fingen laut an zu lachen.

   Pierre kam aus dem Maschinenraum und sagte: »Verpasst dem Hai noch ein paar ordentliche Salven und nichts wie weg hier.«

   David ging ins Führerhaus und stellte die Automatik einfach auf afrikanische Küste. Es war ihm egal, wo sie ankamen, Hauptsache, es ging schnell.

   Sie erreichten den Kontinent in der Dunkelheit. Laut Ortungssystem waren sie gut einhundert Kilometer von dem Ort Tétouan entfernt. David gab der Truppe eine genaue Karte und sagte: »Ihr solltet das Boot hier verlassen! Wer weiß, was heute Nacht alles passiert?«

   »Was ist mit dir?«, fragte Pierre.

   »Einer muss doch den Flüchtlingstransport aufrechterhalten. Ich fahre nach Los Barrios zurück.«

   Laura, Julia, Tom, Marco und Pierre verabschiedeten sich bei David und verließen das Boot. Sie standen an einem wunderschönen menschenleeren Strand und Tom sagte: »Wir haben es geschafft! Keine Gefahren mehr, nur noch Freiheit.« Laura, Julia und Tom umarmten einander und feierten ihren Sieg über die Föderation. Marco stand hinter ihnen am Strand und kratzte sich nachdenklich den Kopf. Offenbar konnte er Toms Meinung nicht ganz teilen.
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   Am nächsten Morgen wurden Julia, Laura und Tom von eigenartigen, aber schönen Klängen geweckt.

   »Was ist das?«, fragte Laura.

   »Hört sich fast an wie die Musik beim König«, sagte Tom und begann mit der gleichen Eleganz wie König Charly zu tanzen. Lauras und Julias Lachen weckte auch die Männer.

   »Was ist mit ihm?«, fragte Pierre.

   »Er tanzt wie der König im blauen Turm«, antwortete Laura.

   »Aha«, sagte Pierre, drehte sich um und versuchte wieder einzuschlafen. Doch Marco sagte zu ihm: »Wir sollten aufbrechen! Der Weg nach Tétouan wird einige Tage dauern.«

   »Was ist eigentlich in Tétouan?«, fragte Julia.

   »Die Registrierstation für Flüchtlinge aus Europa. Alle Personen, die von Europa nach Afrika kommen, werden dort erfasst«, antwortete Marco.

   »Und wenn sie an einer ganz anderen Stelle nach Afrika kommen, werden sie dann auch dorthin gebracht?«

   »Alle Flüchtlinge müssen nach Tétouan. Die meisten kommen auch dort an, weil der Weg übers Wasser an der Stelle am kürzesten ist.« Marco war bereits aufgestanden und machte sich zum Aufbruch bereit. Es dauerte eine Weile, bis er Pierre ebenfalls dazu animieren konnte. Erst als Julia auf ihn sprang und ihn hin und her rüttelte, gab er nach und erhob sich mühsam.

   Ihr Weg führte die fünfköpfige Gruppe in den ersten Tagen am Meer entlang nach Norden, bevor sie über eine kleine Halbinsel nach Osten umschwenkten. Kurz nachdem sie losgegangen waren, kamen sie an einem kleinen Dorf vorbei. Julia, Laura und Tom konnten es kaum glauben: eine Ansammlung kleiner Häuser, in denen jeweils höchstens eine Familie lebte.

   »Sehen alle Städte hier so aus?«, fragte Laura.

   »Oh nein«, antwortete Pierre, »es gibt sehr viele Großstädte mit riesigen Wolkenkratzern, aber auch solche kleinen Dörfer. Hier gibt es keine Maschinenmenschen, für die Wohnraum geschaffen werden muss, da ist noch ein bisschen Platz übrig.«

   »Und was waren das heute Morgen für Geräusche?«

   »Was meinst du?«

   »Es war fast wie Musik, zu der Tom getanzt hat.«

   »Das waren Vögel«, sagte Pierre verwundert.

   »Aber es gibt doch keine Vögel mehr, außer ein paar Wasservögeln sind sie doch alle ausgestorben«, sagte Julia.

   »Was haben die euch in dem Turm nur für Lügen erzählt«, sagte Pierre böse, »natürlich gibt es Vögel. Sie haben nur in Europa nicht mehr genug Lebensraum, deshalb sind sie nach und nach verschwunden.«

   Julia sah ihn an und sagte: »Wahrscheinlich war alles falsch, was sie uns im blauen Turm beigebracht haben.«

   Pierre legte seinen Arm um ihre Schulter und sagte: »Mach dir nichts draus! Die meisten Leute in Europa denken, dass es so ist.«

   Zwei Tage waren vergangen, seit sie am Stand aufgebrochen waren. Während sie nun wieder nach Norden gingen, sah sich Pierre die Karte an.

   »Der Ort vor uns«, sagte er, »ist der Letzte vor dem Riffatlas. Die Hälfte der Strecke haben wir geschafft, aber der schwierigere Teil durch die Berge kommt noch. Wir müssen in dem Ort alles besorgen, was wir für den restlichen Weg brauchen.«

   »Können wir denn mit Ralfs Karte hier auch einkaufen?«, fragte Tom.

   »Nein, aber ich habe etwas afrikanisches Geld. Das ist eigentlich für die Flüchtlinge. Jeder bekommt ein paar Afros, bevor er das Boot verlässt.« Sie kamen dem Ort immer näher und konnten schon von Weitem die prächtigen Villen und Gärten der Bewohner sehen. Zwar gab es auch einige Hochhäuser am Ortsrand, aber in erster Linie war es ein Badeort für betuchte Goldhändler.

   »Komische Namen haben die hier«, sagte Laura, als sie das Schild am Ortseingang las, »Dar-Ben-Sadouk, das kann doch kein Mensch aussprechen.«

   Pierre lächelte und sagte: »Es kommt noch schlimmer, die sprechen auch eine ganz andere Sprache als wir.«

   »Wie wollen wir uns dann verständigen?«

   »In der Registrierstation sprechen alle europäisch und ich spreche etwas afrikanisch, damit werden wir es schon schaffen.«

   Während sie durch den Ort gingen, nahm kaum jemand Notiz von ihnen. Erst beim Einkaufen in einem kleinen Gemischtwarenladen fielen sie auf, weil der Kassierer beim Einpacken der Waren in Toms Tasche sah. Er konnte deutlich erkennen, dass der Junge mehrere Messer und einen Betäubungslaser darin versteckte. Er ließ sich zwar nichts anmerken, verständigte aber die Polizei, nachdem die fünf den Laden verlasen hatten.

   Vor dem Geschäft prüfte Pierre ein letztes Mal die Karten und verglich seine geplante Route mit den Hinweistafeln. Sie wollten so lang wie möglich auf der Hauptstraße bleiben, um dann einen Berg des Riffatlas zu überqueren. Sie waren noch keine fünf Minuten unterwegs, als sie von einer Polizeistreife angehalten wurden. Einer der Männer sprach ständig auf Tom ein, doch der verstand kein Wort. Pierre erklärte ihm, dass sie aus Europa geflohen seien und Tom sie nicht verstehen könne.

   »Ah«, sagte der Polizist, »ich kann auch europäisch mit ihm reden.«

   Während der erste Polizist noch mit Pierre sprach, ging der zweite zu Tom und sagte: »Wir haben einen Hinweis erhalten, dass einer von Ihnen Waffen in seiner Tasche hat. Das Mitführen von Waffen ist in den Staaten der Afri-kanischen Allianz nur mit Sondergenehmigung gestattet.«

   Pierre schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn, er hatte völlig vergessen, Tom den Laser abzunehmen.

   »Ich habe einen Betäubungslaser«, sagte Tom, »aber ich weiß nicht, ob Sie das als Waffe bezeichnen, wir haben ihn für die Haie gebraucht.«

   »Zeigen Sie mir bitte den Inhalt Ihrer Tasche«, sagte der Polizist zu Tom. Als Tom die Tasche abgenommen und geöffnet hatte, griff der Polizist hinein und zog eines der Messer heraus.

   »Und was ist das? Haben Sie das auch zur Haijagd benutzt?«, fragte er hämisch grinsend.

   »Ihr Gepäck ist beschlagnahmt und Sie sind festgenommen wegen unerlaubtem Waffenbesitz«, sagte sein Kollege. Tom sah fragend zu Marco und Pierre, doch er traute sich nichts zu sagen. Die Polizisten forderten einen Solartransporter an und ließen alle fünf zu ihrer Zentrale bringen.

   Kurz nachdem sie eingestiegen waren, sagte Tom: »Ich wusste doch nicht, dass das hier verboten ist.«

   Pierre antwortete: »Und ich wusste nichts von den Messern, der Laser wäre vielleicht noch zu erklären gewesen, aber so, fürchte ich, ist unsere Flucht zu Ende.«

   »Du kannst Tom nicht dafür verantwortlich machen«, sagte Marco, »ich wusste von den Messern, sie sind aus dem Mont-Blanc-Tunnel, er hat sie immer bei sich.«

   »Tut mir leid«, sagte Pierre zu Tom. »Jedem, den ich hierher gebracht habe, habe ich fünfmal gesagt: keine Waffen. Flüchtlinge haben keine Waffen! Und ausgerechnet bei uns vergesse ich es.«

   Tom nickte mit dem Kopf und fragte: »Was glaubst du, werden sie mit uns machen?«

   »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Pierre.

   Laura seufzte und sagte: »So kurz vor dem Ziel. Möglicherweise wollen sie uns umbringen wie die komischen Leute im Sumpf.«

   »Das Schlimmste, was uns passieren kann«, sagte Marco, »ist die Ausweisung zurück nach Europa. Wenn wir Glück haben, kommen wir vielleicht mit ein paar Jahren Gefängnis davon. Aber was auch immer passiert, sagt ihnen auf keinen Fall eure richtigen Namen. Jedenfalls nicht, bevor sie einen Augenscan oder Fingerabdruck von euch genommen haben.«

   »Warum nicht?«, fragte Laura.

   »Für den Fall, dass es uns gelingen sollte zu fliehen, kennen sie uns dann nicht schon an der Registrierstation«, antwortete Marco.

   Pierre fügte hinzu: »Und ohne die Registrierstation finden wir eure Eltern niemals.«

   »Wir müssen unsere Decknamen auch absprechen und gut einprägen, damit wir uns bei der Befragung nicht widersprechen«, sagte Marco noch.

   Nach nur fünfminütiger Fahrt hielt der Transporter im Innenhof der Polizeizentrale von Dar-Ben-Sadouk. Einer der Polizisten öffnete die Tür und führte die Festgenommenen in voneinander getrennte Vernehmungsräume. Alle wurden einzeln und nacheinander befragt. Tom versicherte ihnen, die Messer nur zur Befreiung von Laura und Julia benutzt zu haben, was die beiden dann bestätigten. Auch sonst stimmten die Aussagen aller im Großen und Ganzen überein. Tom teilte sich eine Zelle mit Marco und Pierre, Laura kam mit Julia in eine andere. Es gab nur diese beiden Zellen in der Polizeizentrale und außer der Fünfergruppe gab es keine weiteren Gefangenen.

   Gegen Abend kam einer der Polizisten und teilte ihnen mit, dass sie am übernächsten Tag zum Ausländergericht nach Tétouan gebracht werden. Während Tom sich noch immer Vorwürfe darüber machte, die Messer nicht auf dem Boot gelassen zu haben, dachten Laura und Julia bereits fieberhaft über eine mögliche Flucht nach.

   »Vielleicht sollten wir warten, bis wir in Tétouan sind, dann sparen wir uns den Weg über den Riffatlas«, schlug Julia vor.

   »Ich weiß nicht«, erwiderte Laura, »das Gefängnis hier ist nur provisorisch, in Tétouan ist es bestimmt sicherer.«

   In ihren Zellen gab es lediglich vier Betten und einen Tisch. Das Fenster war mit Gitterstäben gesichert und führte zum Innenhof. Es gab weder Luftschächte noch sonst eine Möglichkeit, sich zu verstecken. Außerdem war es völlig unmöglich, Kontakt mit der Männergruppe aufzunehmen. Allerdings hielten nur mechanische Riegel die Türen verschlossen. Laura legte sich auf eins der Betten und begann über einen Fluchtplan nachzudenken. Nach zehn Minuten stand sie auf, legte ihre Decke auf die Erde und sagte: »Ich kann auf so weichen Dingern nicht nur nicht schlafen, ich kann auch nicht denken.« Julia legte sich zu ihr und begann ebenfalls nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen. So sehr sie auch nachdachten, beide wussten, dass es aus dieser Zelle kein Entkommen geben konnte.

   »Wir müssen versuchen auf der Fahrt nach Tétouan zu fliehen. Wenn wir es nicht schaffen und sie unsere Augen oder Fingerabdrücke gespeichert haben, ist es zu spät«, sagte Laura.

   Gegen Abend hörten sie, wie ein Polizist die Tür von außen aufschloss. Er kam in die Zelle und stellte ein Tablett mit Wasser und Früchten auf den Tisch.

   Während sie aßen, kam Laura eine Idee. Sie stand auf, ging zur Tür und steckte den Schlüssel, den sie aus Delgados Wohnung mitgenommen hatte, so weit sie konnte, ins Schloss. Dann wackelte und drehte sie so lange hin und her, bis er abbrach.

   »Warum hast du das gemacht?«, fragte Julia und Laura sagte: »Ich hoffe, dass die Tür jetzt kaputt ist. Dann müssen sie sie aufbrechen und wir können wenigstens zu den anderen.«

   Eine knappe Stunde später hörten sie erneut, wie jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Derselbe Polizist wollte die Teller wieder abholen.

   »Pssst«, sagte Laura, »wenn sie irgendwas sagen, auf keinen Fall antworten.« Julia nickte und gab keinen Ton von sich. Der Polizist wunderte sich, warum der Schlüssel plötzlich nicht mehr ins Schloss passte, und rief einen seiner Kollegen zu Hilfe. Als der auch keinen Erfolg hatte, riefen sie nach den beiden. Sie hatten keine Möglichkeit, nach innen zu sehen. Laura und Julia hielten die Luft an, um ja keinen Laut von sich zu geben. Die Polizisten probierten es weiter, sie klopften und riefen ständig ihre erfundenen Namen. Einer der Polizisten bekam es mit der Angst zu tun und schlug vor, das Schloss aufzubrechen, vielleicht sei ihnen was passiert. Daraufhin ging er zurück ins Büro und von dort aus über den Hof in eine kleine Werkstatt. Als er zurückkam, hatte er ein Gerät dabei, mit dem er das Schloss aufbohrte. Julia und Laura legten sich auf den Boden. Als die Tür aufging, stürmten die Polizisten sofort zu den Mädchen und prüften ihre Vitalfunktionen.

   »Sehr eigenartig«, sagte einer der Polizisten, »die schlafen. Wie kann man bei solch einem Lärm schlafen?«

   »Kinder können das eben«, antwortet der andere Polizist und legte die beiden hoch in die Betten.

   »Wollen wir sie nicht lieber zu den anderen bringen?«

   »Du weißt doch, dass es verboten ist, Frauen und Männer zusammen in eine Zelle zu sperren.«

   »Ja, aber das sind doch noch Kinder.«

   »Trotzdem ist es verboten.«

   »Dann müssen wir die Tür reparieren.«

   »Wozu, sie haben noch nicht einmal den Krach vom Öffnen der Tür gehört. Was soll schon passieren, außer dass sie in unser Büro kommen?«

   »Meinetwegen«, gab der zweite Polizist nach und sie verließen die Zelle. Sie lehnten die Tür so weit an, dass es aussah, als wäre sie geschlossen und gingen zurück in ihr Büro.

   Laura und Julia hatten zwar kein Wort verstanden, schlichen sich aber trotzdem aus der Zelle und suchten nach einem Weg nach draußen, der nicht durch das Büro der Polizisten führte. Laura ging den Gang nach rechts und Julia nach links. Beide versuchten jede Tür, an der sie vorbeikamen, zu öffnen.

   »Mist«, fluchte Julia, als sie am Ende des Gangs an einem vergitterten Fenster angekommen war. Laura hatte auch nicht mehr Glück, allerdings hatte sie die Zellentür von Tom und den anderen entdeckt. Sie konnte genau hören, wie Marco und Pierre versuchten Tom zu trösten und ihm immer wieder sagten, er habe keine Schuld. Laura wollte sich bemerkbar machen, indem sie ganz leise an die Tür klopfte und die Namen der anderen flüsterte. Doch keiner der drei konnte sie hören und lauter durfte sie wegen der Bewacher nicht werden.

   Ein lautes Klirren ließ Laura und Julia erstarren. Durch das Sichtfester in der Tür zum Büro konnten sie sehen, wie jemand aufstand und sich der Tür näherte. Julia ging schnell zurück in ihre Zelle, während Laura erst an der Bürotür vorbeimusste. Sie krabbelte so schnell sie konnte zurück, als die Bürotür plötzlich mit Schwung aufging. Beinahe wäre sie am Kopf getroffen worden. Laura machte sich hinter der offenen Tür so klein wie möglich. Einer der Polizisten ging links in den Gang, in dem Julia vorher war, und schien zu schimpfen. Er ging bis fast ans Ende und schloss eine Tür auf. Als er wieder herauskam hielt er einen Besen, einen Eimer und eine Schaufel in der Hand. Er ließ die Tür ins Schloss fallen und ging zurück in sein Büro. Laura atmete tief durch und kroch unter dem Sichtfenster der Bürotür zu dem Raum, in dem der Polizist eben verschwunden war. Sie war in einer dunklen Abstellkammer mit vielen Reinigungsmitteln und Besen. Ein ganzes Regal war voll von Büromaterial, Formularen, Kugelschreibern, Blöcken und so weiter. Einige Uniformen lagen zusammengelegt in einem anderen, auch Müllsäcke voller verdorbener Abfälle standen in der Ecke. Es stank im gesamten Raum fürchterlich nach verfaultem Obst.

   Während sich Laura weiter in der Abstellkammer umsah, verließ Julia ihre Zelle, um an der Bürotür zur horchen. Sie wusste nicht, wo ihre Freundin abgeblieben war, vielleicht war sie im Büro zu hören. Außer den Polizisten, die sich laut unterhielten, konnte sie aber keine andere Stimme erkennen. Sie ging zurück in die Zelle und stellte sich wieder schlafend, falls einer der Polizisten Laura gefangen hatte und nun nach ihr sehen wollte. Laura war noch keine fünf Minuten in der Abstellkammer, als die Tür wieder aufging. Der Polizist schien immer noch zu schimpfen, stellte den Eimer ab und ging schnell wieder raus. Laura hatte sich in der hintersten Ecke auf den Boden geworfen und war genau in einer der offen stehenden Mülltüten gelandet. Es war widerlich und nur mit Mühe konnte sie ihr Abendessen überreden, nicht wieder nach draußen zu wollen.

   ›Jetzt sitze ich in der Falle‹, dachte Laura und ging zur Tür. Sie drehte an dem Türknauf und die Tür öffnete sich. Laura beschloss, noch etwas weiterzusuchen. Sie ging die Regale systematisch durch. In dem Eimer, den der Polizist zurückgebracht hatte, sah sie die Scherben einer kaputten Flasche. Laura wusste, dass sie sehr scharf und gut zum Schneiden zu gebrauchen waren. Sie nahm einige Scherben aus dem Eimer und ging zurück in ihre Zelle.

   Julia sprang erlöst auf, als sie Laura zur Tür reinkommen sah. »Was ist passiert, du stinkst als hättest du ...«

   »Erzähl ich dir später«, unterbrach sie Laura. »Jetzt komm erst mal mit, wir brauchen noch ein paar Sachen.« Sie legte die Scherben unter die Matratze eines der Betten und ging mit Julia zurück zur Abstellkammer.

   Julia hielt sich die Nase zu und sagte: »Deshalb stinkst du so, ich habe mich schon gewundert.«

   Laura gab ihr zwei Polizeiuniformen, ein dünnes, langes Seil und eine kleine Tasche.

   »Bring das in die Zelle und komm wieder zurück«, flüsterte sie. Während Julia unterwegs war, nahm sich Laura zwei Eimer und füllte sie zur Hälfte mit dem fauligen, stinkenden Müll.

   Als Julia zurückkam, sagte sie zu ihr: »Du musst auch stinken. Da hinten ist ein offener Müllsack, halt dir die Nase zu und leg dich ein paar Sekunden drauf.«

   »Aber was soll das?«, fragte Julia angewidert.

   »Vertrau mir, ich erkläre es dir, wenn wir fertig sind.«

   Julia ging kopfschüttelnd zu dem Müllsack und tat nach einiger Überwindung genau das, was ihr Laura gesagt hatte. Trotzdem sie sich die Nase zuhielt, drehte sich ihr der Magen um. Nur mit Mühe konnte sie Schlimmeres verhindern.

   »Das reicht«, sagte Laura, »wir müssen jetzt den Müll auf dem Gang verteilen, aber so, dass man es nicht sehen kann. Du nimmst dir zum Beispiel einen verfaulten Apfel und reibst damit eine Tür ein. Danach bringen wir alles wieder hierher zurück.«

   Julia konnte zwar überhaupt keinen Sinn hinter Lauras Aktion erkennen, befolgte aber trotzdem ihre Anweisungen.

   ›Sie wird schon wissen, was sie damit bezwecken will‹, dachte sie. Beide hatten einen Eimer in der Hand und begannen mit den fauligen Obststücken den Gang einzureiben. Besonders stark verteilten sie das Zeug vor der Tür von Tom, Marco und Pierre. Laura versuchte sogar, etwas durch den Ritz unter der Tür zu schieben. Zum Schluss nahmen sie sich die Tür zum Büro vor.

   »Hier muss es ganz besonders stark stinken«, raunte Laura und schmierte viel vor den Ritz unter der Tür. Julia saß mit blassem Gesicht auf dem Boden im Gang und schüttelte den Kopf. Sie hatte sich längst übergeben, doch es war keine Besserung in Sicht.

   Laura nahm ihr den Eimer ab und sagte: »Du kannst zurück, ich komme auch gleich.« Sie stellte die Eimer wieder in die Abstellkammer und nahm sich ein Stück Papier und einen Kugelschreiber aus dem Regal. Sie schrieb darauf: »Ihr müsst einfach nur sagen, dass ihr nichts riecht. Alles andere mache ich. L.« Dann ging sie zu der Zelle ihrer Mitflüchtigen und schob das Blatt unter dem Ritz der Tür hin und her. Sie musste sicher gehen, dass dieser Zettel keinem der Polizisten in die Hände fiel. Deshalb wartete sie so lange, bis er ihr aus der Hand gezogen wurde. Da sie sich sowieso die ganze Zeit recht laut unterhielten, war es kein Problem für Tom, ein kurzes »Hier stinkt doch nichts« so laut zu sagen, dass Laura es deutlich hören konnte. Laura ging schnell zurück in ihre Zelle.

   Noch ehe sie die Tür wieder angelehnt hatte, sagte Julia: »Ich bin gespannt, was du mit dieser Aktion erreichen willst.«

   »Eine Möglichkeit zu fliehen«, sagte Laura, »wenn morgen früh oder wann auch immer jemand behauptet, wir würden stinken oder hier würde es stinken, musst du einfach sagen, du riechst nichts. Sie werden beginnen, den Gang und die Zellen zu putzen, um den Gestank wegzubekommen, und sie werden uns zum Waschen schicken. Wenn wir Glück haben, passiert das noch heute Nacht.«

   »Und wie soll uns das zur Flucht verhelfen?«, fragte Julia.

   »Wenn ich richtig gesehen habe, ist das Fenster zum Badezimmer nicht vergittert. Wir schlagen die Scheibe ein und klettern raus. Im Innenhof steht ein Solarmobil. Wir binden das eine Ende des Seils an die Gitterstäbe der Zelle von Tom, Marco und Pierre und das andere an das Solarmobil.«

   »Verstehe«, sagte Julia, »und das funktioniert natürlich nur nachts.«

   »Genau, weil da nicht so viele Leute hier sind.«
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   Lauras Plan schien voll und ganz aufzugehen. Beide Polizisten fragten sich nach ein paar Minuten, wo der Gestank herkam. Sie standen auf und gingen nach hinten in den Gang, wo die Zellen lagen. Sie unterhielten sich so lautstark, dass es in beiden Zellen deutlich zu hören war. Verstehen konnte es allerdings nur Pierre und das auch nur zum Teil.

   »Was sagen sie?«, fragte Marco.

   »Ich verstehe nur, dass sich einer über den Gestank beschwert und der andere sagt andauernd, er wisse nicht, wo es herkommt«, antwortete Pierre.

   Die Polizisten gingen zuerst in die Zelle von den Jungs. Einer sagte etwas und schloss die Tür gleich wieder zu. Bevor sie ihn fragen konnten, sagte Pierre: »Von hier kommt es nicht, hat er gesagt.«

   Danach gingen sie in die Zelle von Julia und Laura. Beide hielten sich die Nase zu, als sie die Tür öffneten. Laura und Julia lagen in den Betten und stellten sich schlafend. Die Polizisten gingen in die Zelle und weckten die beiden.

   »Was ist hier los? Warum stinkt es hier so?«, fragte der Ranghöhere der beiden auf europäisch.

   »Wie? Was soll hier stinken?«, fragte Laura.

   »Ihr beide stinkt so schlimm, dass der ganze Raum schon verseucht ist.«

   »Also ich rieche nichts«, sagte Julia, drehte sich um und tat so, als wolle sie weiterschlafen.

   Der Polizist zog ihr die Decke weg und sagte: »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du nicht weißt, was das ist? Wenn dir ein Missgeschick passiert ist, macht das nichts, du kannst in den Waschraum für Polizeibeamte und dort duschen.«

   Julia stand auf, sah den Polizisten böse an und sagte: »Mir ist nichts passiert und ich stinke nicht.«

   Der andere Polizist ging zu Laura, zog ihr die Decke weg und sagte: »Ihr geht beide duschen, ob ihr nun wollt oder nicht.«

   Einer der Polizisten verließ die Zelle und holte den Schlüssel für den Waschraum. Der andere wartete im Gang, um dem Gestank etwas zu entgehen. Wie Laura gehofft hatte, hatten sie die Schmierer im Gang gar nicht bemerkt. Sie waren der Meinung, der Gestank käme nur aus der Zelle von Laura und Julia. Laura nutzte die Gelegenheit und holte die beiden Uniformen unter dem Bett hervor. Sie reichte Julia eine und beide versteckten sie unter ihrer Kleidung. Danach nahm sie das Seil und steckte es in die Hosentasche. Die kleine Tasche musste Julia noch verstauen.

   »Wir sind aber plötzlich dick geworden«, sagte sie, als sie die Tasche noch unter ihr T-Shirt steckte.

   »Mist, ich habe keinen Platz mehr für die Scherben«, sagte Laura leise.

   »Gib mir eine«, sagte Julia und steckte sie in die Hosentasche. Im selben Moment kam der Polizist zurück und sagte: »Mitkommen, ich habe den Schlüssel geholt.«

   Julia und Laura folgten ihm in den Waschraum. Er steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und ging mit seinem Kollegen hinein. Der Schlüssel steckte noch in der Tür, und Laura änderte blitzschnell ihren Plan. Sie hinderte Julia daran den Waschraum zu betreten, packte den Türknauf und zog die Tür zu. Dann drehte sie den Schlüssel herum und beide rannten im Höchsttempo nach draußen. Lauras Plan hatte noch besser funktioniert, als sie gedacht hatte. Nur das Solarmobil, mit dem sie fliehen wollten, war nicht mehr da. Da die Polizisten bereits die Scheibe des Waschraumes eingeschlagen hatten, blieb keine Zeit mehr zum Überlegen.

   Laura und Julia rannten Richtung Küste.

   »Lass uns eine Pause machen und uns irgendwo verstecken«, sagte Julia.

   »Das geht nicht, die riechen uns. Wir müssen weiter.« Sie konnten zwar ihre Verfolger weder hören noch sehen, doch sie liefen weiter, bis sie am Strand von Dar-Ben-Sadouk waren. Beide rannten, nachdem sie sich von den Uniformen befreit hatten und obwohl es stockdunkel war, zunächst komplett bekleidet ins Wasser, um wenigstens ein bisschen von dem Gestank loszuwerden. Laura beschloss nach dem Bad, eine der Uniformen anzuziehen, um nicht in ihren nassen Sachen schlafen zu müssen. Nachdem sich Julia fast totgelacht hätte über Lauras Anblick in der Uniform, zog sie ebenfalls eine an. Die Uniformen waren so groß, dass sie beide dreimal reingepasst hätten.

   Als sie sich wieder beruhigt hatten, fragte Julia: »Wie soll es jetzt weitergehen?«

   »Wir müssen morgen Nacht versuchen sie zu befreien. Tagsüber sind bestimmt viel zu viel Polizisten dort«, antwortete Laura.

   Julia warf ihre Stirn in Falten: »Möglicherweise werden sie aber auch, nachdem was heue Nacht passiert ist, morgen Nacht noch weitere Polizisten haben. Vielleicht sollten wir sie doch heute noch da rausholen, damit wird keiner rechnen.«

   Laura dachte einen Moment nach und sagte: »Du hast wahrscheinlich Recht. Lass uns noch ein bisschen warten, außerdem müssen wir überlegen, wie wir das Gitter vor dem Fenster entfernen können.«

   »Für die Gitter brauchen wir auf jeden Fall einen Wagen oder etwas ähnliches«, sagte Julia.

   Weil sie sich in den Uniformen so gut wie gar nicht bewegen konnten, zogen sie ihre klatschnassen Sachen wieder an und machten sich auf den Weg zurück zur Polizeizentrale. Schon vom Strand aus konnten sie hektische Betriebsamkeit in der ganzen Stadt feststellen. Es waren etliche Polizeiwagen unterwegs, die ganz offensichtlich nach ihnen suchten.

   »Es wird nicht einfach, unbemerkt zurück zu kommen«, sagte Laura. Sie gingen immer nur von einem Haus zum anderen und versteckten sich in den Gärten der Villen, wenn ein Polizeiwagen sich näherte. Sie hatten nur knapp zehn Minuten von der Polizei zum Strand gebraucht, für den Rückweg brauchten sie über eine Stunde. Bereits am Eingang zum Innenhof merkten sie, dass im Moment noch weniger Polizisten hier waren. Sie konnten nur einen erkennen, der nervös hin- und herging und immer wieder einen Blick um die Ecke zu den Zellen warf. Laura ging zum Fenster der Zelle und klopfte ganz leise an.

   Marco öffnete das Fenster und sagte: »Wie habt ihr das geschafft?«

   »Erzähl ich euch später. Ihr müsst euch bereit machen, aus dem Fenster zu steigen. Wir suchen nur noch einen Wagen.«

   »Gegenüber ist eine Halle mit Werkzeug und Maschinen, vielleicht findet ihr da das Richtige«, empfahl Marco.

   Laura öffnete das Tor einer großen Halle und sah das kleine Solarmobil, welches den ganzen Tag auf dem Hof stand. Sie stieg ein und sagte zu sich selbst: »So schwer kann das nicht sein.« Sie überlegte kurz, dann sagte sie: »Automatik fahren.« Nichts passierte. Sie ging zurück zum Fenster und sagte: »Es fährt nicht los, wenn ich es ihm sage.«

   »Weil es in einer anderen Sprache programmiert wurde«, sagte Pierre von hinten. »Du musst es manuell fahren. Links neben dem Steuerhebel ist ein Knopf mit drei Schaltmöglichkeiten. Den stellst du auf die mittlere und dann musst du nur den Steuerhebel in die Richtung drücken, in die du fahren willst. Je fester du drückst, um so schneller fährt es.«

   »Alles klar«, sagte Laura und stieg wieder in den Wagen. Julia stand am Fenster und verknotete bereits die Seile an den Stäben.

   Pierre prüfte die Knoten und sagte: »Prima, genau so musst du sie auch am Wagen festmachen.«

   Laura fuhr los. Sie zog den Steuerhebel so stark zu sich ran, dass der Wagen explosionsartig rückwärts fuhr. Der Ruck war so stark, dass Laura über den Steuerhebel hinweg mit dem Kopf gegen die Scheibe schlug. »Langsamer«, sagte sie laut. Sie drehte sich um und zog ganz sacht an dem Hebel. Der Wagen setzte sich in Bewegung und nach ein, zwei Versuchen hatte sie auch ein Gefühl fürs Lenken entwickelt. Als sie nah genug am Fenster war, band Julia die Seile am Wagen fest und stieg ein.

   »Langsam fahren, bis das Seil gespannt ist, und dann Vollgas«, sagte Pierre.

   Laura machte alles genau so, wie Pierre es gesagt hatte. Allerdings war die Kraft des Wagens nicht stark genug, um die Gitter herauszureißen.

   »Dann müssen wir es anders machen«, sagte Pierre.

   Laura fuhr zurück bis zur Wand und stieg aus.

   »Du musst den Schalter von Mittelstellung zurück nach rechts drehen. Dann drückst du den Steuerhebel ganz nach vorne und klemmst etwas dahinter, damit er nicht zurück kann.«

   Julia rannte in die Halle und suchte einen geeigneten Gegenstand. Sie kam mit einer Rolle selbstklebendem Baumwollband zurück.

   »Das ist gut«, sagte Pierre, »das müsst ihr jetzt so um den Steuerhebel wickeln und an der Scheibe festkleben, dass der Hebel nicht zurückrutschen kann.« Als Laura das erledigt hatte, sagte Pierre: »Was jetzt kommt, ist sehr gefährlich. Du musst den Wahlschalter links wieder auf Mittelstellung drehen. Im selben Moment wird der Wagen mit voller Geschwindigkeit losfahren und durch den Ruck die Gitterstäbe rausreißen. Du musst den Schalter von außen betätigen und sofort zur Seite springen. Du musst sowohl auf den Wagen als auch auf die Gitterstäbe achten, beides kann dich schlimm verletzen.«

   Laura nickte und sagte: »Kein Problem.« Zur Sicherheit arretierte sie die Schiebetür des Wagens und streckte den rechten Arm zum Wahlschalter. Sie stellte sich möglichst weit vom Wagen entfernt auf. Julia hatte sich bereits in Sicherheit gebracht und Laura sagte: »Ich zähle bis drei.« Dann schaltete sie den Wahlschalter auf Mitte und sprang mit einem riesigen Satz zur Seite. Wie Pierre gesagt hatte, raste der Wagen los und wurde durch den Ruck in der Mitte auseinander gerissen. Nichtsdestotrotz hatten sich zwei der Gitterstäbe gelöst, was gerade ausreichte, um aus der Zelle zu fliehen. Als alle draußen waren, rannten sie Richtung Osten den Bergen entgegen.

   Laura und Julia zeigten den anderen, wie sie sich bei jeder drohenden Gefahr in den Gärten der Häuser und Villen verstecken konnten. Sie brauchten fast die ganze Nacht, um aus der Stadt zu gelangen, weil ständig Polizeiwagen patrouillierten. Sie verließen die Hauptstraße und gingen, ohne lange zu überlegen, in die Wälder der Berge. Sie entschlossen sich, nur nachts unterwegs zu sein und tagsüber zu schlafen. Als es hell wurde, hatten sie bereits die Baumgrenze der Berge erreicht. Sie blieben im Schutz der Bäume, weit ab von jeglicher Zivilisation, um die nächste Nacht abzuwarten. Während Julia, Laura und Tom schliefen, lösten sich Pierre und Marco mit der Wache ab.

   Am späten Nachmittag wurden alle langsam wieder munter. Nun war die Suche nach Wasser am dringendsten. Es gab kein Rauschen, das auf einen Fluss oder Bach schließen ließ, und die staubige Hochebene, die vor ihnen lag, sah alles andere als einladend aus.

   »Vielleicht können wir über die Hauptstraße gehen, wenn Papa und Marco die Uniformen anziehen«, schlug Julia vor.

   »Das ist zu gefährlich«, sagte Marco. »Wenn wir echten Polizisten begegnen, hilft uns das auch nicht mehr.«

   »Aber ohne Karte durch die Berge gehen, ist auch kein Kinderspiel«, entgegnete Pierre und trotzdem ging er los.

   Die sich in den Osten erstreckende Hochebene schien endlos zu sein. Der Wind peitschte ihnen den Staub ins Gesicht. Sie konnten kaum atmen, schlecht sehen, hatten kein Wasser und die Dunkelheit trug auch nicht gerade dazu bei, die Stimmung aufzuheitern. Obwohl es ziemlich kalt war, machten sich doch bald Erschöpfungserscheinungen breit. Besonders Julia und Tom hatten mit dem fehlenden Wasser zu kämpfen. Auch Marco und Pierre verlangten immer öfter nach Pausen. Nur Laura steckte die Strapazen erstaunlich gut weg.

   Am nächsten Morgen hatten sie das Ende der Hochebene immer noch nicht erreicht. Sie waren mitten im Nichts. Ein paar Steine und jede Menge Staub war alles, was zu sehen war. Zum Schutz vor der brennenden Sonne bauten sie mit den Polizeiuniformen einen Schirm. Sie knoteten alles zusammen und legten es über ein paar größere Steine. Damit sie nicht vom Wind weggeweht werden konnten, beschwerten sie die Uniformen von oben ebenfalls mit Steinen. Es war zwar etwas eng, aber wenigsten Julia und Tom, die besonders unter der Trockenheit litten, fanden darunter Platz. Laura und Pierre legten sich in den Schatten eines etwas größeren Felsbrockens und versuchten etwas zu schlafen. Und obwohl er wusste, dass sich bestimmt niemand in diese lebensfeindliche Gegend verirren würde, saß Marco auf dem Fels und hielt Wache.

   Laura stand an diesem Abend als Erste auf. Sie wartete geduldig, bis Pierre es geschafft hatte, Julia und Tom zum Aufstehen zu bewegen. Der Wassermangel hatte ihnen so stark zugesetzt, dass sie kaum noch in der Lage waren, zu laufen.

   »Wenn meine Berechnungen ohne Karte stimmen, kommen wir heute zur Ostseite des Riffatlas, und da gibt es einige kleine Orte und jede Menge Bäche«, sagte Pierre. Die Aussicht auf Wasser ließ die Geschwächten etwas Mut schöpfen, allerdings war ihr Zustand schon sehr kritisch. Auch Laura spürte langsam die Auswirkungen des Wassermangels. Es begann wie bei Julia und Tom mit Krämpfen in den Beinen und Schwindelgefühlen. Allerdings konnte sie immer noch alleine laufen, während Julia und Tom von Pierre und Marco getragen wurden. Durch diese zusätzliche Belastung wurden auch die Männer immer schwächer. Pierre glaubte bereits nach ein paar Stunden nicht mehr daran, dass sie die Ostseite der Berge diese Nacht noch erreichen würden. Die zurückgelegten Etappen wurden immer kürzer, die Pausen immer länger.

   »Wenn wir nicht bald Wasser finden, ist es zu spät«, stellte Pierre fest und hielt Julia, die bereits begonnen hatte zu fantasieren, im Arm. Tom konnte noch einigermaßen klar denken. Laura war immer noch in der Lage, alleine zu laufen, obwohl es ihr immer schwerer fiel.

   »Wie machst du das?«, fragte Marco sie verwundert. Laura zog die Schultern hoch, sagte aber nichts. Als es hell wurde, konnten sie sehen, dass sie kurz vor dem Ende der Hochebene waren. Der Wald begann und es ging steil bergab.

   »Es ist nicht mehr weit«, sagte Pierre und stand auf. Auch bei Laura begannen die Kräfte mehr und mehr zu schwinden.

   »Warum sollen wir denn jetzt am Tag auch noch gehen?«, fragte sie.

   »Wenn wir nicht bald Wasser finden, können wir alle nicht mehr laufen und werden verdursten«, antwortete Pierre.

   »Wir wollen nur bis zum Wald da vorne«, sagte Marco, »damit wir etwas Schatten haben und Wasser finden.« Während Pierre seine Tochter vor sich in den Armen hielt, zog Marco mit Tom die Huckepackvariante vor. Bereits kurz vor dem Wald ging es sehr steil bergab und alle hatten Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Als sie den Wald endlich erreicht hatten, begannen sie die Tautropfen der Nacht von den Blättern der Bäume zu lecken.

   »Eine Stunde Pause, dann gehen wir weiter«, sagte Pierre, nachdem er Julia vorsichtig ins Gras gelegt hatte. Marco, der von allen noch die meiste Kraft hatte, wollte etwas zu essen suchen. Während Pierre und Laura innerhalb weniger Minuten eingeschlafen waren, hatte Marco einen Baum mit gelben, ihm unbekannten Früchten entdeckt. Mit äußerster Mühe kletterte er hoch, pflückte die Früchte und warf sie nach unten. Als es genügend waren, stieg er vorsichtig wieder ab.

   Pierre und Laura schliefen so fest, dass sie nicht merkten, wie sie einer Schlange im Weg lagen. Nachdem sie sich quer über Lauras Körper geschlängelt hatte, war sie gerade in dem Moment über Pierres Füßen, als der sich umdrehte. Da sie sich bedroht fühlte, biss die Schlange sofort zu. Pierre fuhr auf und schrie lauthals. Er konnte gerade noch sehen, wie sich das Tier in Richtung Tal davonstahl. Dem Schrei von Pierre folgte ein zweiter aus einiger Entfernung. Marco hatte sich so erschrocken, dass er den Halt verlor und vom Baum stürzte.

   Natürlich wurde auch Laura durch den Schrei aufgeschreckt und besorgt fragte sie: »Was ist passiert?«

   »Eine Schlange hat mich gebissen.«

   »Was ist eine Schlange?«

   »Ein giftiges Tier. Wenn ich nicht innerhalb der nächsten zwei bis vier Stunden zu einem Arzt komme, ist es vorbei.«

   Der Schreck und die Angst hatten in Laura so viel Adrenalin freigesetzt, dass sie aufsprang und sagte: »Ich gehe in die nächste Stadt und hole Hilfe.« Julia und Tom hatten von all dem nichts mitbekommen und Laura war sicher, dass auch sie nicht mehr lange zu leben hatten. Sie ging los und hörte bald die Hilferufe von Marco. Als sie ihn gefunden hatte, erklärte sie ihm ihr Vorhaben und ging, ohne auf eine Antwort zu warten, weiter. Sie konnte ja nicht ahnen, dass Marco gar nicht in der Lage war, sie von ihrem Plan abzuhalten. Er war so unglücklich auf den Rücken gefallen, dass er seine Beine nicht mehr bewegen konnte.

   Laura rannte schnellstmöglich den Berg hinunter. Immer wieder verlor sie auf dem feuchten Boden das Gleich-gewicht und rutschte dann meterweit nach unten. Als sie ungefähr eine Stunde unterwegs war, hörte sie ein Rau-schen, dass ihr bekannt vorkam. ›Wasser!‹, dachte sie und versuchte zu rennen. Allerdings war ihr Rennen nur noch mit einem etwas schnelleren Gehen zu vergleichen. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und torkelte regelrecht voran. Das Adrenalin hatte sich längst verflüch-tigt und Laura war am Ende ihrer Kräfte. Sie hatte gerade den Rand des Waldes erreicht, als sie zu Boden fiel und aufgab.

   Nach ein paar Minuten drang wieder dieses Rauschen in ihr Ohr, allerdings war es jetzt viel lauter als vorher. Laura öffnete die Augen und drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs. Sie konnte es kaum glauben, der Bach von dem Pierre gesprochen hatte, floss keine zehn Meter an ihr vorbei. Also schleppte sie sich zum Wasser und steckte den ganzen Kopf hinein. Sie beging dann jedoch den Fehler, so viel Wasser zu trinken, dass alles gleich wieder rauskam. Sie trank erneut, diesmal bedächtiger und weniger. Sie wartete ein paar Minuten und trank noch einmal. Mit jedem Schluck merkte sie, wie das Leben langsam wieder in ihren Körper zurückkehrte. Sie wusste, dass sie eine längere Pause brauchte, aber das Leben ihrer Freunde hing allein von ihr ab.

   Da sie kein Gefäß hatte, um etwas Wasser mitzunehmen, legte sie sich der Länge nach in den Bach und hoffte, die Feuchtigkeit aus ihrem T-Shirt saugen zu können. Klatschnass setzte sie ihren Weg fort und kam nach einer weiteren halben Stunde endlich in einen Ort. Er hieß El-Fendek. Laura überlegte nicht lange und sofort, nachdem sie den Ort betreten hatte, rief sie laut um Hilfe. Sie brüllte immer wieder: »Doktor, Hilfe, Doktor, Hilfe, Doktor, Hilfe ...«

   Fast schien es so, als wollte sie keiner verstehen. Besinnungslos vor Angst um ihre Freunde irrte sie in El-Fendek herum und sprach jeden an, der ihr über den Weg lief. Erst als sie mitten auf der Straße zusammenbrach, kümmerte sich eine sehr dicke, dunkelhäutige Frau um sie. Laura sagte immer noch wie in Trance: »Hilfe, Doktor.«

   »Ah«, sagte die Frau, »ich bringe junge Mädchen zu Doktor, ich verstehen deine Sprache bisschen.«

   Sie nahm Laura hoch und trug sie in ein Haus auf der anderen Straßenseite.
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   »Frau Doktor, Frau Doktor«, rief die Frau und legte das Mädchen auf eine Behandlungsliege. Laura konnte zwar nicht mehr laufen, hatte aber mitbekommen, dass sie in ein Haus gebracht wurde. Sie hatte auch keine Angst mehr vor der dunklen Haut der Frau, schließlich hatte sie ihr geholfen und sie fühlte sich auch ganz normal an. Kurze Zeit später betrat eine jüngere Frau den Raum und sah sich Laura an.

   Sie sprach europäisch: »Was ist passiert?«

   »Sie müssen meinen Freunden helfen«, antwortete Laura, »die liegen in den Bergen und sterben.«

   »Zuerst muss ich dir helfen! Also, was ist passiert?«

   »Wir sind über die Hochebene gekommen und auf der Suche nach Wasser ist Pierre ...«

   Die Ärztin unterbrach sie und sagte: »Wassermangel, das haben wir gleich.« Sie holte eine mit Flüssigkeit gefüllte Spritze und injizierte sie Laura in die Vene. »So«, sagte sie, »in zwei Minuten bist du wieder fit, als wäre nichts passiert.«

   »Aber meine Freunde ...«, sagte Laura. »Pierre ist gebissen worden von einer giftigen Schlampe oder so was.«

   »Wann war das?«

   Laura sah auf eine ihrer Uhren: »So vor zwei Stunden, denke ich.«

   Die Ärztin wurde hektisch und sagte: »Dann müssen wir uns beeilen. Wo sind deine Freunde genau?«

   »Am Ende der Hochebene, wo der Wald anfängt.«

   »Wie viele sind es und was haben die anderen?«

   »Wie alle haben lange nichts getrunken und Marco ist wohl vom Baum gefallen. Aber Pierre ist von der ... der ... der ....«

   »... Schlange gebissen worden«, half ihr die Ärztin. »Wir müssen sofort los, kannst du schon wieder alleine laufen?«

   Laura stand auf, ging ein paar Schritte und sagte: »Ja.«

   Sie verließen das Haus über den Hintereingang und stiegen in ein Geländesolarmobil. Als sie ein paar Minuten unterwegs waren, sagte Laura: »Sie fahren eine ganz falsche Strecke. Ich bin von der anderen Seite gekommen.«

   »Ich umfahre den Wald und komme dann von Norden her zu der Stelle, wo deine Freunde sind. Mach dir keine Sorgen, ich kenne die Umgebung.«

   Laura beruhigte sich etwas. Dann fragte sie: »Kommen Sie aus Europa?«

   »Ja«, antwortete die Ärztin einsilbig.

   »Wir sind auf dem Weg nach Tétouan zur Registrierstation.«

   »Warum um alles in der Welt seid ihr dann ohne Verpflegung über den Riffatlas gegangen?«

   »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Laura und zog es vor zu schweigen.

   Die Ärztin ließ nicht locker und fragte: »Warum? Erzähl schon.«

   »Wir sind mit dem Boot in einen Sturm gekommen und abgetrieben. Deshalb kamen wir ganz woanders an als geplant.«

   »Aber ihr hättet doch auf der anderen Seite der Berge um ... Oh, wir sind da.«

   Erleichtert, nichts von ihrer Verhaftung erzählen zu müssen, stieg Laura aus und führte sie zu ihren Freunden. Drei Stunden waren vergangen, seit sie aufgebrochen war. Julia, Tom und Pierre lagen bewegungslos am Boden.

   »Wer hat den Schlangenbiss?«, fragte die Ärztin.

   »Er«, Laura zeigte auf Pierre. Die Ärztin begann ihn zu untersuchen.

   »Können Sie mich hören?«, fragte sie. Doch das Gift war bereits so lange im Blut, dass Pierre in eine Art Koma gefallen war. Die Ärztin sah zu Laura und fragte: »Kannst du die Schlange beschreiben?«

   »Ich habe sie nicht gesehen, ich weiß überhaupt nicht, wie Schlangen aussehen.«

   Verständnislos schüttelte die Ärztin den Kopf und begann nach der Wunde zu suchen.

   »Weißt du wenigstens, wo sie ihn gebissen hat.«

   »Ich glaube an den Füßen«, sagte Laura ängstlich. Ein kurzer Blick auf die Bissspuren genügte und die Ärztin wusste, was zu tun war. Sie nahm eine Spritze aus ihrer Tasche und injizierte Pierre ein Gegengift.

   »Es wird ein paar Stunden dauern, bis er wieder auf die Beine kommt, aber er wird es überleben.«

   Dann wandte sie sich Julia und Tom zu und fragte: »Und sie sind nicht gebissen worden?«

   »Nein«, sagte Laura, »sie sind schon seit gestern so komisch, genau wie ich vorhin auch war.«

   Die Ärztin zog eine gelbe Flüssigkeit in eine große Spritze und sagte: »Hol bitte das Wasser aus dem Wagen.« Während sie Julia die Flüssigkeit injizierte, rannte Laura zum Wagen und holte einen Kanister mit Wasser.

   Als Tom seine Spritze bekam, war Julia bereits wach und sagte heiser: »Wasser!«

   Laura füllte eine kleine Schale und gab sie ihr.

   »Das ist nur das Gefühl im Mund«, sagte die Ärztin, »der Körper braucht es nach der Medizin eigentlich nicht mehr.« Keine zwei Minuten waren vergangen und Julia war wieder völlig erfrischt.

   Auch Tom hatte sich schnell erholt und fragte: »Was ist passiert?«

   »Zu wenig Wasser«, sagte die Ärztin knapp und fragte Laura: »Wo ist die vierte Person, von der du gesprochen hast?« Noch bevor Laura antworten konnte, sah Julia ihren Vater und fragte besorgt: »Papa! Was ist mit ihm?«

   »Der wird wieder«, sagte die Ärztin ärgerlich und fragte erneut nach der vierten Person.

   »Marco liegt etwas weiter unten im Wald. Es sah so aus, als wäre er von einem Baum gefallen.« Die Ärztin holte ein kleines Gerät aus dem Wagen und folgte Laura. Julia setzte sich besorgt neben ihren Vater und sprach sanft auf ihn ein, während Tom zu ergründen versuchte, was wohl passiert und wie diese Ärztin hierher gekommen war.

   Der Weg zu Marco war nicht weit. Er lag noch genauso auf dem Boden.

   Die Ärztin sprach ihn an: »Können Sie mich hören?«

   »Klar und deutlich«, sagte Marco.

   »Wo haben Sie Schmerzen?«

   »Im Rücken, außerdem kann ich meine Beine nicht bewegen.«

   »Das haben wir gleich«, sagte die Ärztin und begann den Heilungsbeschleuniger zu programmieren. Sie schaltete ihn ein und hielt ihn genau auf die Stelle, an der Marco die Schmerzen verspürte. Keine zehn Sekunden später stand er beschwerdefrei auf und bedankte sich.

   »Haben Sie diese gelben Früchte gegessen?«, fragte die Ärztin.

   »Ja«, antwortete Marco.

   »Dann sollten Sie in ein paar Stunden möglichst nicht so weit von einer Toilette entfernt sein, es wird fürchterlich.« Marco sah sie fragend an. »Fürchterlich, aber ungefährlich«, fügte die Ärztin etwas spöttisch noch hinzu.

   Als sie wieder bei den anderen waren, wies sie auf Pierre und sagte: »Wir müssen den Mann in meinen Wagen bringen, er braucht noch etwas Ruhe und ich muss ihn weiter beobachten. Das ist Vorschrift und ich habe keine Lust, das hier in der Wildnis zu machen.«

   Marco packte Pierre unter den Armen und die Ärztin an den Füßen. Sie trugen ihn zum Solarmobil und legten ihn auf die Rückbank. Julia wich keinen Moment von seiner Seite und quetschte sich im Wagen zwischen die Vordersitze und die Rückbank.

   »Die Kinder in den Gepäckraum und Sie«, ihr Finger deutete auf Marco, »auf den Beifahrersitz«, sagte sie im Befehlston. Auch Julia schickte sie in den Gepäckraum. Während Laura den beiden erzählte, was passiert war, begann die Ärztin Marco mit Vorwürfen zu überhäufen.

   »Wie können Sie mit Kindern in die Wildnis gehen, die noch nicht einmal wissen, was eine Schlange ist? Auch wenn es in Europa keine mehr gibt, müssen Sie ihnen doch erklären, was es bedeutet, wenn sie in Afrika unterwegs sind.«

   Marco schwieg. Aus Dankbarkeit für seine Rettung wollte er der Ärztin nicht widersprechen. Die redete ununterbrochen auf ihn ein und erklärte ihm, was er alles hätte tun müssen, um die Kinder richtig auf eine solche Wanderung vorzubereiten.
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   Als das Mobil vor ihrem Haus vorgefahren war, trugen sie Pierre in den Behandlungsraum und betteten ihn auf eine Liege. Er konnte zwar die Augen schon wieder öffnen, aber noch nicht sprechen. Auch an Bewegen war nicht zu denken.

   »Es ist mit egal, wenn Sie Ihr Leben wegschmeißen, aber auf Ihre Kinder müssen sie besser achten! Vor allem müssen Sie ihnen unbedingt mehr beibringen«, sagte die Ärztin zu Marco.

   Als sie gerade wieder beginnen wollte, Marco zu belehren, sagte er: »Diese Kinder sind verbotene Nachkommen, zumindest in den Augen der europäischen Regierung. Sie wuchsen im blauen Turm auf und sind vor etwa achtzig Tagen geflohen. Sie sind die ersten Menschen, denen die Flucht aus dem Turm gelang, und haben seitdem eine Menge gelernt.«

   »Das wusste ich nicht«, sagte die Ärztin und setzte sich. »Wie haben sie das geschafft?«

   »Das können sie Ihnen selbst sagen, wenn Sie sie reinlassen.«

   »Entschuldigen Sie mein Benehmen, ich dachte nur ...«

   »Ist schon gut. Ich hätte noch Schlimmeres erwartet.« Er stand auf, dann stellte er sich vor: »Mein Name ist Noir, Marco Noir. Ich bin Leiter der Untergrundorganisation Mittelmeer, musste aber mit den Kindern Europa verlassen.«

   »Wer ist der Mann, der gebissen wurde?«

   »Der Vater von Julia.«

   »Dem Mädchen, das mich geholt hat?«

   »Nein, die andere.«

   »Wie haben Sie ihn gefunden?«

   »Das war mehr oder weniger Zufall, er war Kapitän auf einem der Flüchtlingsboote.«

   Die Ärztin stand auf und sah sich Pierre nochmals genau an. »Eine Stunde noch, dann ist er wieder ganz der Alte«, sagte sie.

   »Vielleicht sollten wir wenigsten Julia reinlassen, sie wird sich riesige Sorgen machen.«

   »Sie müssen wirklich entschuldigen, ich bin immer sehr erschüttert, wenn Kinder in Gefahr gebracht werden. Wissen Sie, mein Sohn wurde im Alter von einem Jahr von seinem eigenen Vater in den Turm gesperrt und zu Versuchszwecken missbraucht.«

   Marco zuckte zusammen und sagte: »Würden Sie das noch mal wiederholen?«

   Die Ärztin erzählte ein zweites Mal von ihrem Sohn, diesmal noch etwas ausführlicher.

   »Das ist ja unglaublich«, sagte Marco, »aber wir sind auf der Suche nach ...« Er unterbrach einen Moment und sagte dann: »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie Sie heißen.«

   »Entschuldigen Sie«, sagte die Ärztin. »Mein Name ist Sarah Schmidt.«

   »Das hätte mich jetzt auch gewundert«, sagte Marco, »so viele Zufälle auf einmal kann es gar nicht geben.«

   »Was für Zufälle?«, fragte sie – da klopfte es an der Tür. Sie stand auf und öffnete.

   Julia stand davor und fragte: »Wie geht es meinem Vater? Darf ich zu ihm?«

   »Natürlich, geh nur«, sagte Sarah Schmidt freundlich. Kurz darauf kam Laura ins Zimmer und die Ärztin sagte: »Ihr müsst euch alle bei eurer Freundin hier bedanken. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte keiner von euch überlebt.« Laura setzte sich zu Julia und jede hielt eine Hand von Pierre. »War da nicht auch ein Junge?«, fragte Sarah und sah zu Laura.

   »Oh ja«, sagte sie, »er muss jeden Moment da sein.«

   Sarah lächelte und im selben Moment kam Tom herein. Er blickte die Ärztin an und traute seinen Augen nicht. Sein Mund stand offen und er war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

   »Ich habe dich den ganzen Tag immer nur von hinten gesehen«, sagte er beinahe entschuldigend.

   »Aber das macht doch nichts«, antwortete Sarah.

   »D-du kennst m-mich also wi-wirklich nicht?«, stotterte Tom.

   »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Sarah sehr verwundert.

   »Mein Name ist Tom und in meiner manipulierten Erinnerung bist du meine Mutter«, sagte er mit brüchiger Stimme. Er zitterte am ganzen Körper und wartete auf eine Antwort.

   Sarah sah ihn fragend an: »Was soll das bedeuten?«

   »Der Mann, der dich bei mir eingepflanzt hat, heißt Doktor Leuthold und behauptet, mein Vater zu sein.« Sarah sah Tom an und war außerstande, etwas zu sagen. Sie ging zu ihm und kniete sich vor ihm auf den Boden. Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie umklammerte Tom so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Erst jetzt löste sich Toms Verkrampfung und er erwiderte die Umarmung seiner Mutter. Auch Laura und Julia standen die Tränen in den Augen, so sehr empfanden sie Toms Glück mit.

   »Ich verstehe nur eins nicht«, sagte Marco nach einiger Zeit, »warum heißen sie nicht Eva Schrader?«

   »Eberhard, also Doktor Leuthold, war mir bei meiner Flucht dicht auf den Fersen. Er wollte um alles in der Welt verhindern, dass ich Europa verlasse. Aus diesem Grund hat mir die Untergrundorganisation zu einer neuen Identität verholfen, die ich aus Sicherheitsgründen behalten habe«, sagte Sarah und wischte die Tränen aus ihrem Gesicht.

   »Das würde also bedeuten, wenn Laura bei einem anderen Arzt gelandet wäre, hätten wir Sie niemals gefunden.«

   »Nicht, wenn Sie nach einer Eva Schrader gesucht hätten.«

   Tom war fassungslos. Er rannte zu Laura und umarmte sie genauso, wie er seine Mutter vorher umarmt hatte. Während der ganzen Freude und dem Jubel hatte keiner bemerkt, dass Pierre sich wieder völlig ohne Probleme bewegen konnte. Allerdings war er immer noch nicht in der Lage zu sprechen. Er tippte Julia von hinten auf die Schulter, die sich erschrak und sofort umdrehte.

   »Papa«, rief sie und sprang ihm in die Arme. Pierre zeigte mit dem Finger auf seine Lippen und schüttelte den Kopf.

   »Ein halbes Stündchen noch, dann geht das auch wieder«, sagte Sarah.

   Keiner konnte an diesem Tag noch klar denken oder handeln. Marco und Laura hatten seit fast achtundvierzig Stunden nicht mehr geschlafen. Sarah ging mit allen fünf in ihre Privatwohnung über der Praxis und zeigte ihnen ihre Unterkunft. Es war nur ein kleiner Raum mit einigen Sesseln und einem Sofa, was aber kein Problem war, da Julia und Laura immer noch lieber auf dem Boden schliefen als in weichen Betten.

   Am nächsten Morgen, als sich die erste Aufregung etwas gelegt hatte, mussten Julia, Laura und Tom zum wiederholten Male die ganze Geschichte ihrer Flucht erzählen. Mittlerweile wurde es ihnen lästig, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Toms Mutter die Zuhörerin war, ließen sie sich nichts anmerken. Sarah hörte aufmerksam zu und stellte immer wieder Zwischenfragen. Besonders zu dem Verhör von Doktor Leuthold wollte sie jede Kleinigkeit wissen. Tom setzte sich ganz dicht zu seiner Mutter und ließ Marco erzählen, da er diesen Tag immer noch nicht richtig verarbeitet hatte. Marcos Erzählung endete mit dem Ausbruch aus der Polizeizentrale in Dar-Ben-Sadouk.

   »Von da an wissen Sie alles«, sagte er, »und als nächstes müssen wir weiter nach Tétouan, um die Eltern von Laura ausfindig zu machen und um uns registrieren zu lassen.«

   »Was die Registrierung angeht, so würde ich raten, erst etwas Gras über die Fluchtgeschichte wachsen zu lassen. Sie werden die ersten Tage jeden Neuankömmling in der Registrierstation genauestens unter die Lupe nehmen. Wenn sie nach ein paar Tagen niemanden gefunden haben, beenden sie die Suche meistens«, empfahl Sarah.

   »Woher wissen Sie das?«, fragte Pierre.

   »Ich gehöre zu einer Gruppe aus Europa stammender Afrikaner, die ehrenamtlich für die Station arbeiten. Da bekommt man sehr viel mit. Ich will euch auch nicht entmutigen, besonders dich nicht«, sagte sie und schaute zu Laura, »aber es wird sehr schwer werden, Informationen über deine Eltern herauszufinden. Wenn es nicht sogar unmöglich ist.«
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   Laura sah völlig verstört zu Sarah. Diese Aussage hatte sie so schockiert, dass sie im ersten Moment wie gelähmt war. Mit einem dicken Kloß im Hals fragte sie: »Aber warum?« 

   Julia, die sofort aufgesprungen war, setzte sich zu Laura. Auch Pierre saß neben ihr und legte tröstend einen Arm um ihre Schulter.

   Tom sah zu seiner Mutter und sagte: »Erzähl schon! Warum nicht?«

   Sarah sah die fünf lange an, bevor sie begann: »Ich bin im Moment der glücklichste Mensch der Welt. Aber es war ein solch großer Zufall, dass ihr mich gefunden habt, wie er für gewöhnlich nur einmal in einer Million Fälle passiert. In den letzten Monaten häuften sich die Anfragen vieler Verwandter von europäischen Flüchtlingen nach deren Aufenthaltsort. Bis zum letzten Monat gab man diese Adressen ohne Bedenken weiter, um Familienzusammenführungen nicht im Wege zu stehen.«

   »Und dann? Was ist passiert?«, fragte Marco.

   »Es gab eine Welle brutaler Morde an europäischen Einwanderern, die nicht enden wollte. Die Regierung begann zu recherchieren. Es dauerte viele Wochen oder sogar Monate, bis man dahinterkam, aber dann stellte sich heraus, dass sämtliche Opfer vor ihrer Ermordung von Verwandten über die Registrierstation gesucht worden waren. Da diese Verwandten auch als Flüchtlinge registriert waren, wollten die offiziellen Stellen sie natürlich befragen. In fast allen Fällen jedoch waren die entsprechenden Personen nicht mehr auffindbar. Es waren Eltern, Onkel, Tanten, Geschwister und sogar einige minderjährige Söhne und Töchter, denen die Adressen weitergegeben wurden. Weiterhin gab es zahlreiche Anfragen an die Registrierstation. Da beschloss die afrikanische Regierung, einige dieser Verwandten zu überwachen. Dabei fand man heraus, dass diese Personen, sobald sie auf ihre angeblichen Verwandten trafen, diese töten wollten. Als Sofortmaßnahme gibt die Registrierung eben seit vorigen Monat bis zur Auflösung dieser Fälle keine Adressen mehr heraus, ohne Ausnahme.«

   »Wie ist der Stand der Ermittlungen?«, fragte Marco.

   »Man vermutet eine Art Manipulation des Verhaltens der Personen. Genau wie man bei Tom die Erinnerung manipulierte, kann man auch das Verhalten einer Person in einer ganz bestimmten Weise beeinflussen.«

   »Was bedeutet das?«, fragte Tom.

   »Leuthold hätte dir zum Beispiel eintrichtern können, dass ich der Mörder deiner Mutter bin und deshalb getötet werden muss. Diese Methode ist inzwischen so weit ausgereift, dass die Manipulierten sich völlig normal verhalten, bis sie mit der vorprogrammierten Situation konfrontiert sind. Im Grunde ist ein solcher Täter völlig unschuldig, denn er hat keine Chance sich dagegen zu wehren.«

   Während Laura immer noch fassungslos neben Pierre saß, fragte der: »Und wann werden die Ermittlungen so weit sein, dass wieder Zusammenführungen zugelassen wer-den?«

   »Unsere Wissenschaftler arbeiten zur Zeit an einer Technik, die den Nachweis einer Manipulation erbringen soll. Nach ersten Erfolgen stockt die Entwicklung aller-dings im Moment.«

   »Warum?«, fragte Pierre weiter.

   »Wegen fehlender Probanden. Die europäische Regierung hat natürlich mitbekommen, dass wir ihre Machenschaften aufzudecken beginnen und haben seitdem nur noch selten Manipulierte verschickt. Stattdessen kamen ... – wie soll ich sie nennen? – menschliche Körper mit Computern im Kopf. Man konnte sie an einem kleinen Anschluss im Nacken erkennen.«

   Tom sah seine Mutter an und sagte: »Wenn ihr jemanden braucht, der manipuliert ist, nehmt mich! Vielleicht kann man es ja auch wieder rückgängig machen.«

   Sarah sah ihn an und sagte: »Auf keinen Fall. Wenn dich jemand aus Dar-Ben-Sadouk erkennt, wirst du sofort nach Europa zurückgeschickt. Außerdem hast du genug geleistet und diese Forschungen sind kein Zuckerschlecken.«

   Tom stand auf und war ziemlich wütend. Er musste sich zusammenreißen, um nicht ausfallend zu werden. »In meinem Inneren kenne ich dich seit elf Jahren«, sagte er zu seiner Mutter, »aber in Wirklichkeit sind es gerade zwölf Stunden. Laura und Julia kenne ich seit dem Tag, an dem sie mich vor Leuthold gerettet haben. Sie waren die ersten richtigen Freunde, die ich je hatte, und ich werde sie nicht im Stich lassen. Wenn ich Laura helfen kann, ihre Eltern zu finden, dann darf mir niemand diese Möglichkeit nehmen.«

   Toms Mutter war sprachlos und Marco fügte hinzu: »Die drei haben sich so oft gegenseitig in letzter Minute das Leben gerettet, dass sie eine ziemlich eingeschworene Gemeinschaft bilden. Es ist fast unmöglich, sie zu trennen. Tom hat in Dar-Ben-Sadouk einen Riesenaufstand ge-macht, als er nicht in dieselbe Zelle kam wie Laura und Julia. Sie haben zwar gestern Ihren Sohn wiederbekommen, aber gleichzeitig auch zwei, sagen wir, Schwestern von ihm.«

   »Das kann ich ja alles verstehen«, sagte Sarah, »aber diese Forschung ist einfach zu gefährlich. Er könnte dabei bleibende Schäden erleiden und damit wäre auch keinem geholfen.«

   Tom wurde immer zorniger. Er musste sich wirklich sehr zurückhalten, dass er seine Mutter nicht anschrie: »Wenn die falschen Erinnerungen, die ich an dich habe, auch nur im Geringsten mit der Person übereinstimmen, die vor mir sitzt, würde sie sofort aufstehen und uns helfen.«

   Sarah sah Tom mit großen Augen an und sagte: »Du hast nicht sehr viele Eigenschaften deines Vaters. Der war nur auf sich selbst und seinen Erfolg fixiert. Du hingegen scheinst dich mehr um die Sorgen und Nöte anderer zu kümmern, als um deine eigenen. Und weil du diese Eigenschaft, wie ich hoffe, von mir geerbt hast, werde ich euch helfen. Aber auf eine andere Art.«

   Ein kleiner Funke Hoffnung schimmerte wieder in Lauras Augen und sie fragte: »Auf welche?«

   »Zuerst muss etwas Zeit vergehen, bis ihr euch bei der Registrierstation melden könnt. Du darfst auf keinen Fall sagen, dass du deine Eltern suchst, sonst beginnen sie sofort mit den gefährlichen Tests, von denen ich gesprochen habe. Die Verwandtschaft von Julia und Pierre sowie die von Tom und mir werden sie mit einem Bluttest feststellen. Sollte der bestätigen, was ihr mir erzählt habt, wird es keine Probleme geben.«

   »Du glaubst uns wohl nicht?«, fragte Tom.

   »Ich glaube euch. Die Berichte von Leuthold und einige Verhaltenweisen von dir bestätigen mir, dass du nicht lügst. Allerdings könnte das auch manipuliert sein. Wer weiß?«

   Tom sah sie ängstlich an und sagte: »Du meinst, dass all das, was wir erlebt haben, auch nur eine Manipulation war, um dich zu töten?«

   »Wenn dem so wäre, würde ich jetzt wohl nicht mehr leben«, sagte Sarah und Tom atmete erleichtert durch.

   »Aber wie wollen Sie meine Eltern finden?«, fragte Laura erneut.

   »Nun, wenn ihr registriert seid, werdet ihr ein paar Tage in der Station wohnen, bis euch eine Wohnung zugewiesen wird. Ich werde meinen Dienst in der Station so einrichten, dass ich in dieser Zeit dort bin. Dann müssen wir nur noch das Computersystem der afrikanischen Einwanderungs-behörde knacken und alle Informationen, die wir brauchen, stehen uns zur Verfügung.«

   »Klingt einfach«, sagte Tom. Auch Laura und Julia nick-ten.

   »Klingt einfach, ist aber gefährlich«, sagte Sarah.

   Tom sah seiner Mutter ins Gesicht, als er sagte: »Gefährlich waren die Krokodile im Sumpf, die Hehler im Tunnel, der Tunnel selbst, die Wölfe, das Tal der Aufseher, eigentlich war die ganze Reise gefährlich. Aber das ist ein Computer, was soll daran gefährlich sein?«

   »Die Tatsache, dass wir in dem Moment, wo wir erwischt werden, als europäische Spione gelten und mit denen wird wirklich nicht gerade zimperlich umgegangen. Aber alleine kann ich es nicht schaffen, wir müssen mindestens zu dritt sein.«

   »Wo ist das Problem?«, fragte Tom, »wir sind sechs.«

   »Am besten ist es, ihr drei denkt erst gar nicht darüber nach. Ihr werdet nämlich nicht dabei sein. Auch Pierre wird nicht dabei sein. Falls wir erwischt werden, ist wenigstens noch ein Vater da. Außerdem kenne ich im Ministerium einen Mann, der mir noch einen Gefallen schuldig ist, der wird uns helfen.«

   »Wie groß ist die Chance, meine Eltern zu finden?«, fragte Laura.

   »Wenn sie ihre richtigen Namen benutzt haben, finden wir sie hundertprozentig.« Laura war etwas erleichtert. Nur, dass sie nicht selbst dabei sein konnte und dass es noch etwas dauern würde, gefiel ihr nicht.

   Während der nächsten zwei Wochen mussten sie sich in Sarahs kleinem Haus mehr oder weniger verstecken. Laura und Julia merkten sehr bald, dass aus der anfänglichen, gegenseitigen Zurückhaltung zwischen Marco und Sarah eine Freundschaft entstanden war. Auch Pierre war bereits aufgefallen, dass sie dauernd am Tuscheln und Flirten waren. »Wie zwei Teenager«, sagte er ständig. Nur Tom hatte von der ganzen Sache nichts mitbekommen. Er beobachtete seine Mutter zwar sehr genau, war aber hauptsächlich damit beschäftigt, ihre tatsächliche Persönlichkeit mit seinen manipulierten Erinnerungen zu vergleichen. Erst als Laura ihn darauf aufmerksam machte, sah er es auch. An diesem Tag beschloss Tom, obwohl es ihm sehr schwer fiel, seine eingepflanzten Erinnerungen zu vergessen und keine Vergleiche mehr anzustellen.

   Die Zeit im Haus von Sarah kam Laura, Julia und Tom wie eine Ewigkeit vor. Sie fühlten sich eingesperrt, weil sie das Haus auf keinen Fall verlassen durften. Dabei hatte ihnen ihre gewonnene Freiheit so viel bedeutet. Sicherlich konnte man es nicht vergleichen mit der Gefangenschaft im blauen Turm, aber sie waren trotzdem froh, als endlich der Tag gekommen war, an dem sie nach Tétouan gehen sollten.

   »Ich werde die nächsten drei Tage in der Registrierstation Dienst haben und neu ankommende Flüchtlinge unter-suchen«, sagte Sarah und gab allen fünf noch letzte Tipps, wie sie sich verhalten sollten. Dann fuhren sie in ihrem Geländewagen bis kurz vor Tétouan, wo die fünf ausstiegen und, um nicht aufzufallen, den Rest des Weges zu Fuß zurücklegten. Die Stadt war den Städten, die sie aus Europa kannten, sehr ähnlich. Die Häuser waren genauso hoch und auch vergleichbar angelegt. Allerdings gab es hier keine Unterteilung oder gar eine Trennung nach sozialen Schichten. Jeder konnte überall hin.

   Auch die Registrierstation befand sich in einem dieser Hochhäuser. Sie war direkt im Erdgeschoss, hatte einen eigenen Eingang und für die Flüchtlinge waren einige Etagen darüber vorgesehen. Es gab keine Besucherterminals, die Türen standen offen und jeder konnte ein- und ausgehen, wie er wollte. Die Menschen auf den Straßen wirkten viel freundlicher und ausgeglichener. Keiner machte den Eindruck, irgendetwas verbergen zu müssen oder eine Gefahr für jemanden zu sein.

   Dank Sarahs Beschreibung hatten sie die Station schnell gefunden und meldeten sich an der Pforte als Flüchtlinge aus Europa an. Nach der Registrierung der Namen wurden Fotos gemacht und Fingerabdrücke genommen. Es gab hier keine Datenbanken wie in Europa, jeder Bürger der Afrikanischen Allianz hatte einen Ausweis mit einem elektronischen Foto, das jedes Jahr erneuert wurde. Nach dieser ersten Registrierung wurden sie zur ärztlichen Untersuchung gebracht. Sarah musste so tun, als ob sie die fünf noch nie gesehen hätte, und das offiziell vorgeschriebene Untersuchungsprotokoll komplett durcharbeiten. Aufgrund der Angaben von Julia und Pierre führte sie einen Bluttest durch, der ihren Verwandtschaftsgrad bestätigte und die weiteren Schritte erleichterte. Marco und Laura wurden ganz normal nach Vorschrift behandelt, aber als Tom an der Reihe war, hatte sie seine manipulierte Vergangenheit auf eine Idee ge-bracht. Sie behauptete einfach, vor ihrer Flucht nach Afrika sechs Jahre mit ihm zusammengelebt zu haben. Dann wurde er in den blauen Turm gesperrt und sie floh von der Gefängnisinsel nach Afrika. Dies deckte sich exakt mit Toms Erinnerungen und sollte so bei eventuellen Befragungen nicht zu unterschiedlichen Aussagen führen. Bei der Registrierung hatte sich Tom auch nicht mit Schrader, sondern gleich mit Schmidt registrieren lassen. Sarah führte ebenfalls einen Bluttest durch und legte ihn zum Beweis zu Toms Unterlagen.

   Danach tat sie so, als wäre sie total überrascht, ihren Sohn gefunden zu haben, um die Story glaubwürdig zu gestalten. Sie bat einen Kollegen, für sie einzuspringen, weil sie momentan nicht in der Lage wäre zu arbeiten. So konnte sie bei allen Befragungen und Formalitäten, die folgten, anwesend sein und hin und wieder kleine Ratschläge erteilen.

   Vor einem hohen Gremium der Regierung mussten sie dann ihre komplette Fluchtgeschichte ein weiteres Mal erzählen. Laura und Julia legten sogar ihre Scheine aus dem Papierarchiv vor. Die Mitglieder des Gremiums waren aufgrund der Verbrechen der letzten Monate sehr vorsichtig und wollten jeden Teil der Flucht bis ins Detail erklärt haben. Sie gingen sogar dazu über, Julia, Laura und Tom gesondert zu befragen. Wie bereits in Pinzberg gab es keinerlei Abweichungen, was das Gremium allerdings nicht davon abhielt, weitere Fragen zu stellen. Sie befürchteten einfach, von der europäischen Regierung ausspioniert und gestürzt zu werden. Erst als Marco sie in Geheimnisse der Untergrundorganisation einweihte, die sie bereits von anderen Flüchtlingen kannten, beschlossen sie, einen Aufenthalt in Afrika zu genehmigen. Allerdings mussten sie bis zur endgültigen Entscheidung der Einwanderungsbehörde in diesem Haus wohnen. Sarah bat darum, bei ihrem Sohn bleiben zu dürfen, den sie so lange vermisst habe, was nach kurzer Beratung bewilligt wurde.

   Aufgrund der Tatsache, dass Sarah ehrenamtliche Helferin der Registrierstation war, bekamen sie eine sehr luxuriöse Wohnung. Es gab ein großes Wohnzimmer mit allen Kommunikationsmöglichkeiten, zwei Bäder, eine Küche und jeder hatte sein eigenes Schlafzimmer. Sie wurden mit Kleidung ausgestattet und komplett versorgt. Sie durften tagsüber das Haus verlassen, wann und wie oft sie wollten. Wenn weitere Befragungen anstanden, wurden frühzeitig Termine angesetzt. Sarah war guter Dinge, was die endgültige Genehmigung anging, und begann zu planen, wie sie an die für Laura so wichtigen Daten kommen konnte.
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   In der ersten Nacht in der Wohnung der Registrierstation konnten Laura, Julia und Tom überhaupt nicht schlafen. Sie waren in ihren Zimmern und es war nicht das geringste Geräusch zu hören. Laura und Julia hatten außerdem versucht, in ihren Betten zu schlafen, was natürlich nicht funktionierte. So kam es, dass sie am nächsten Morgen alle drei im Wohnzimmer flachlagen und den versäumten Schlaf nachholten – Tom auf einem Sofa und die anderen beiden auf dem Boden.

   Als Marco mit Sarah das Wohnzimmer betrat, sagte er: »Sie werden noch einige Zeit brauchen, um sich an die normale Zivilisation zu gewöhnen. Und sie werden für lange Zeit nicht allein sein können.«

   »Ja«, sagte Sarah, »es muss die Hölle gewesen sein in diesem Turm.«

   Da beide der Meinung waren, die drei würden noch schlafen, breitete Sarah eine Übersichtskarte des Gebäudes aus und weihte Marco in ihre Pläne ein. Sie hatte alles genau beschriftet, sodass Marco sich gleich zurechtfand. Sie alle hatten am Vortag verschiedene Räume der Station betreten und sehr oft Schilder mit der Aufschrift »Zutritt verboten« gesehen.

   »Genau da müssen wir rein«, sagte Sarah und zeigte mit dem Finger auf die gesperrten Bereiche. »Dieses Areal ist besser gesichert als die europäischen Grenzen und der blaue Turm zusammen.«

   »Wie wollen wir da rein kommen?«, fragte Marco.

   »Wie ich dir schon gesagt habe, kenne ich hier in der Station einen Mann, der mir noch einen Gefallen schuldet. Er hat eine Legitimation für diesen Bereich und wird uns da reinbringen.«

   »Was hast du für ihn getan?«

   »Das spielt keine Rolle.«

   Marco sah sie neugierig an und sagte: »Ich denke, unser Vertrauen sollte auf Gegenseitigkeit beruhen.«

   Sarah nickte und sagte: »Er ist Flüchtling aus Europa wie wir alle auch. Er kam mit seiner Frau und seinem Sohn nach Afrika. Beide litten an einer Krankheit, mit der sie von den Behörden sofort wieder zurückgeschickt worden wären, weil man Angst vor einer Epidemie hatte. Dabei ist es eine einfache Infektionskrankheit, die mit einer speziellen Medizin leicht zu behandeln ist. Ich hatte Mitleid mit diesen Leuten und konnte mir gut vorstellen, was ihnen blühen würde, wenn sie in Europa gefasst würden. Deshalb habe ich ihnen täglich die nötigen Medikamente gebracht und auf ihren Gutachten eine harmlose Erkältung attestiert. Das führt dazu, dass man isoliert wird, bis die Erkältung völlig geheilt ist. Seitdem sind wir gute Freunde und er würde mir jeden Wunsch erfüllen, wenn er dazu in der Lage wäre.«

   »Was hat er für eine Funktion in der Station?«

   »Das ist das Problem, er kann uns nur die Türen öffnen, weiter nichts.«

   »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

   »Er ist Reinigungskraft im Sicherheitsbereich.«

   »Du kannst ihn da unmöglich mit reinziehen.«

   »Wir haben keine andere Möglichkeit. In diesem Sicherheitsbereich sind selbst die Abluftkanäle der Klimaanlage mit Sicherheitsgittern versehen und so klein, dass noch nicht einmal Laura sie durchkriechen könnte.«

   »Dann sollten wir wenigstens Pierre mitnehmen. Er könnte uns mit den Computern eine große Hilfe sein.«

   »Einer muss sich um die Kinder kümmern, falls wir erwischt werden, und das ist Pierre.«

   »Wann, denkst du, können wir starten?«

   »Nicht, solange wir noch hier wohnen. Wenn etwas passieren sollte, müssen wir Pierre warnen und er muss sofort fliehen.«

   »Meinst du nicht, dass das Risiko zu groß ist, nur um die Eltern von Laura zu finden?«

   Sarah warf Marco einen bösen Blick zu und sagte: »Willst du dem Mädchen, dass auch dein Leben gerettet hat, sagen, es sei zu gefährlich, nach ihren Eltern zu suchen?«

   »Natürlich nicht«, sagte Marco, »ich werde dabei sein, egal wie gefährlich es ist.«

   »Gut«, sagte Sarah und erklärte Marco die Sicherheitsvorrichtungen. »Die meisten Überwachungssysteme sind elektronisch. Sie werden von zwei Personen in einem ganz besonders geschützten Raum überwacht. Wir müssen also während der Reinigungszeit in dem Bereich sein.«

   »Wie viele Reinigungskräfte gibt es, die uns nicht sehen dürfen?«

   »Außer Peter nur einen. Der Bereich ist nicht sehr groß. Den setzen wir mit einer Betäubung außer Gefecht, an die er sich hinterher nicht erinnern kann. Peter wird ihm einreden, er habe doch schon alle seine Aufgaben erledigt.«

   »Und das funktioniert?«

   »In Fällen, wo man einer immer wiederkehrenden Routine nachgeht, funktioniert das sehr gut.«

   »Und was ist meine Aufgabe?«

   »Du musst den betäubten Kollegen von Peter ersetzen und putzen. Peter wird auch putzen und ich werde mich um die Daten für Laura kümmern.«

   »Bleibt nur noch eine Frage: Wie kommen wir wieder raus?«

   »Entweder mit Peter durch den Haupteingang oder durch ein offenes Fenster im Behandlungsraum.«

   Laura hatte das ganze Gespräch mit angehört und war etwas erleichtert. Die Hoffnung, jetzt bald ihre Eltern zu finden, war so groß wie nie zuvor. Natürlich erzählte sie Julia und Tom von Sarahs Plänen. Sie hatten sogar die Möglichkeit, die Baupläne des Gebäudes zu studieren, weil Sarah sie auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Laura war es überhaupt nicht recht, dass sie nicht dabei sein sollte. Schließlich ging es um sie, für die sich die anderen in Gefahr begeben wollten.

   Immer, wenn Sarah und Marco über den Plänen des Gebäudes grübelten, um für den entscheidenden Tag gerüstet zu sein, hörte Laura besonders gut zu und ließ sich alles genau erklären. Obwohl sie wusste, dass Sarah sie niemals mitnehmen würde, wollte sie auf alles vorbereitet sein. Um sie etwas von der Sache abzulenken, organisierte Sarah einen Lehrer, der Laura, Julia und Tom die afrikanische Sprache beibringen sollte. Sarahs Idee war gut. Bereits nach einer Woche begannen die drei ihre gelernten Kenntnisse der neuen Sprache zu testen. Sie erkundeten die Stadt, gingen zum Strand, erledigten Besorgungen für Sarah und genossen es, sich ohne Gefahren frei zu bewegen.

   Mit der Entscheidung des Gremiums, alle fünf als Flüchtlinge anzuerkennen und einzubürgern, rückte Lauras großer Tag immer näher. Die Entscheidung hatte nur vierzehn Tage gedauert und mit Aushändigung der endgültigen Ausweise mussten sie die Wohnung in der Registrierstation wieder verlassen. Sie gingen zurück in Sarahs kleines Haus nach El-Fendek. Da sie sich dort allerdings auch frei bewegen konnten, machte ihnen die Enge im Haus nichts mehr aus. Laura, Julia und Tom konnten sowieso nicht alleine schlafen. Bereits zwei Tage nach ihrem Auszug vereinbarte Sarah, dass Peter sie an diesem Abend in den gesicherten Bereich der Station lassen sollte.

   Am Morgen, als sie nach Tétouan losfuhren, sagte Sarah: »Falls irgendetwas schief gehen sollte, melde ich mich bei euch und sage euch, was zu tun ist.«

   Sie verabschiedete sich von allen mit einer Umarmung und setzte sich dann schnell in den Wagen. Marco fuhr nach Tétouan, wo Sarah den ganzen Tag ihren Dienst verrichtete. Als sich die Station gegen Abend langsam leerte, betrat Marco das Haus und bat, zu Doktor Schmidt vorgelassen zu werden. Er gab vor, starke Schmerzen im Brustkorb zu haben. Da der Pförtner ihn noch kannte, ließ er ihn durch und blieb dabei völlig arglos. Sarah tat so, als ob sie Marco ganz besonders gründlich untersuchte und ließ sich viel Zeit dabei. All ihre Kollegen verließen nach und nach die Station, bis nur noch der Sicherheitsdienst anwesend war. Selbst der Pförtner hatte seinen Platz verlassen. Wer nach ihm das Haus betreten oder verlassen wollte, wurde vom Wachdienst mit Kameras gesehen und musste sich mit seinem Ausweis identifizieren.

   Sarah gab grünes Licht, woraufhin Marco sich auf eine fahrbare Trage legte und zudeckte. Sarah gab ihm eine Flasche mit Betäubungsgas, die er mit unter die Decke nahm. Sie fuhr mit ihm aus dem Behandlungsraum, über den Flur zum OP-Bereich, dessen Tür genau gegenüber der Tür zum Sicherheitsbereich lag. Dieser Gang wurde permanent mit Kameras überwacht. Als sie hörte, dass Peter sich langsam näherte, verließ Sarah den OP-Komplex und tat so, als müsse sie ganz schnell in ihren Behandlungsraum zurück. Während sie an Peter vorbeiging, steckte sie ihm eine Kapsel zu, deren Inhalt ihn vor dem Betäubungsgas schützte. Um nicht aufzufallen, kam sie mit einer Packung Medikamente aus ihrem Behandlungsraum und ging zurück in den OP-Bereich. Sie ließ die Tür einen winzigen Spalt offen, um zu Peters Kollege bei seiner Ankunft zu sehen. Als der sich der Tür zum Sicherheitsbereich näherte, begann Sarah, das Gas durch den kleinen Spalt in den Gang zu sprühen. Um nicht aufzufallen, hatte sie ein Gas ausgewählt, das erst nach einigen Minuten wirkte. Peters Kollege war bereits am Arbeiten, als er bewusstlos zusammenbrach.

   Auch der Sicherheitsbereich wurde von Kameras überwacht, weshalb der Sicherheitsdienst alles mit ansehen und sofort Sarah und Peter beauftragen konnten, sich um den Mann zu kümmern. Die beiden öffneten die Tür zum Sicherheitsbereich und Sarah fuhr mit einer leeren Trage hinein. Sie legten Peters Kollege darauf und Sarah fuhr mit ihm in den Operationssaal.

   »Schnell, wechselt die Sachen«, sagte Sarah. Marco zog sich die Kleidung von Peters Kollege an und nach ein paar Minuten kam er aus dem OP-Bereich. Ohne weitere Kontrolle öffnete der Sicherheitsdienst die Tür zum Sicherheitsbereich und Marco trat ein. Peter zeigte ihm den Raum, den er sauber machen sollte, und ging dann weiter seiner Arbeit nach. Der Raum war verhältnismäßig klein, beherbergte aber einen riesigen Computer. Marco begann am hinteren Ende des Raums zu putzen und arbeitete sich langsam in die Mitte vor. Als er den Hauptarbeitsplatz erreicht hatte, fasste es sich ans Herz und sank nieder. Der Sicherheitsdienst verständigte wieder sofort Sarah und Peter, die auf der Stelle zu ihm eilten. Sarah betrat den Sicherheitsbereich mit einem großen Koffer voller Geräte und Medikamente. Sie kniete sich neben Marco und sah ihm zuerst in die Augen. Er bestätigte ihr durch ein Blinzeln, dass alles in Ordnung sei. Sarah war ziemlich sicher, dass die Kameras sie an dieser Stelle nicht erfassen konnten. Sie öffnete den Koffer und nahm ein Speicher-modul heraus. Während sie mit der rechten Hand so tat, als würde sie Marco behandeln, steckte sie das Modul in den Computer. Es würde mindestens fünfzehn Minuten dauern, bis es alle Daten vom Computer gelesen und gespeichert habe, flüsterte sie Marco zu. Während dieser Zeit bewegte sie sich ständig hektisch hin und her, als kämpfe sie um sein Leben. Als die kleine Kontrollleuchte des Moduls ihr signalisierte, die Übertragung sei abgeschlossen, rief sie den Sicherheitsdienst an und sagte: »Der Mann muss sofort in den OP. Bitte öffnen sie alle Türen.«

   »Was für ein Glück, dass Sie zufällig noch da waren, Frau Doktor Schmidt«, sagte der Sicherheitsbeamte.

   Sarah rannte in den OP-Bereich und holte die Trage. Mit Peter zusammen hob sie Marco darauf und kniete sich erneut auf den Boden, um ihren Koffer zu schließen und aufzuheben. Zunächst packte sie ihre Geräte wieder ein und zog dann ganz vorsichtig das Modul aus dem Computer. In dem Moment ertönte ein Warnsignal. Automatisch schlossen sich alle Türen und verriegelten sich zusätzlich mit Gittern, die unter Strom gesetzt wurden. Der Sicherheitsdienst meldete sich per Telefon und sagte: »Sie müssen irgendwie den Computeralarm ausgelöst haben.«

   »Ich bin beim Einräumen meines Koffers mit den Füßen daran gestoßen«, antwortete Sarah, »Sie können den Alarm wieder aufheben.«

   »Tut mir leid«, sagte der Sicherheitsbeamte, »wir haben unsere Protokolle. In dieser Situation müssen wir eine Spezialeinheit der Polizei anfordern, die alles untersucht. Erst wenn die grünes Licht geben, können Sie den Raum wieder verlassen.«

   »Ich habe drüben noch einen Patienten, der dringend behandelt werden muss.«

   »Wir können nur einen weiteren Arzt rufen, der das für Sie übernimmt.« Der Sicherheitsbeamte beendete das Gespräch, doch nach einigen Minuten meldete er sich wieder: »Die Spezialeinheit wird erst morgen früh da sein, solange müssen Sie sich leider gedulden.« Sarah legte wieder auf.

   »Die können uns doch nicht hören, oder?«, fragte sie Peter.

   »Nein, nur sehen«, antwortete der.

   Sarah setzte sich auf den Boden zu Marco und sagte: »Ich werde Pierre anrufen und sagen, sie sollen sofort losfahren. Je weiter sie weg sind, umso besser.« Sie öffnete erneut ihren Koffer und holte ihren Ärztekommunikator heraus. Sie sagte »Pierre«, um eine Verbindung zu ihm herzustellen. Als der sich meldete, sagte sie nur: »Alles ist schief gegangen. Ihr müsst so schnell und so weit wie möglich nach Süden fahren. Je weiter ihr weg seid, umso besser.«

   »Was ist passiert?«

   »Du musst fliehen, jetzt ist noch genug Zeit dazu«, sagte Sarah und beendete das Gespräch.

   Pierre rief die Kinder zu sich und sagte: »Wir müssen sofort los, sie sind erwischt worden.«

   Julia und Tom waren geschockt, nur Laura konnte noch klar denken.

   »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte sie.

   Pierre sah sehr nachdenklich aus, als er sagte: »Sarah meinte, jetzt ist noch genug Zeit zu fliehen.«

   »Ich war immer dabei, wenn Sarah und Marco den Plan durchgegangen sind. Ich kenne das Gebäude wie meine Westentasche«, sagte Laura.

   »Ich weiß, was du meinst und worauf du hinaus willst, aber wir sollen sofort Richtung Süden und das so weit wie möglich.«

   »Ich weiß, dass du dich gut mit Computern auskennst, Marco hat das gesagt. Wir müssen ihnen helfen.«

   »Das hat doch mit Computern nichts zu tun.«

   »Doch, alle diese Systeme sind computergesteuert.«

   »Wir werden tun, was Sarah gesagt hat.«

   »Pierre, bitte. Tom hat seine Mutter gerade erst gefunden und ich werde meine nie finden, wenn wir jetzt nicht eingreifen.«

   Pierre gab nach und holte den Wagen. »Ich kann nur Laura mitnehmen«, sagte er zu Julia und Tom, »wir brauchen den Platz für Sarah und Marco. Vielleicht auch für ihren Freund Peter.«

   »Aber Sarahs Geländewagen ist doch auch noch da«, sagte Julia.

   Pierre stieg aus, umarmte seine Tochter und sagte: »Es ist zu gefährlich. Und wenn wir es auch nicht schaffen, bleibt ihr wenigstens in Freiheit.«

   Julia begann zu schluchzen. Während ihr Tränen über die Wange liefen, sagte sie: »Ohne dich und ohne Laura brauchen wir keine Freiheit.«

   »Sei du wenigstens vernünftig und halte sie zurück«, sagte Pierre zu Tom. Der schüttelte den Kopf und stieg mit Julia in den Wagen. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen fuhr Pierre los. Während der Fahrt erklärte ihm Laura alles, was sie von den Gesprächen zwischen Sarah und Marco mitbekommen hatte. Pierre rief den Ärztekommunikator von Sarah an: »Was ist genau passiert, wir sind auf dem Weg zu euch.«

   »Ihr sollt nach Sü...«

   »Beantworte meine Frage, du kannst uns nicht davon abbringen.«

   Nachdem Sarah ihm von der Absperrung durch die elektrischen Gitter erzählt hatte, fragte sie: »Wer ist bei dir?«

   »Alle drei.«

   »Ich hatte es befürchtet«, sagte Sarah und beendete das Gespräch. Nach knapp fünfzehn Minuten kamen Pierre und die Kinder in Tétouan an und standen vor dem Haus der Registrierstation.

   »Wie sollen wir da reinkommen?«, fragte Julia.

   »Sarah sagte etwas von einem offenen Fenster im Behandlungsraum.« Pierre gab Julia ein Telefon und beauftrage sie, den Haupteingang zu bewachen. Tom sollte vor dem Behandlungsraum aufpassen und sie warnen, falls jemand kommt. Widerwillig blieben Julia und Tom draußen und bewachten die Eingänge. Laura hatte sich den Plan so gut eingeprägt, dass sie genau wusste, wo die einzelnen Räume zu finden waren. Als sie direkt vor dem Eingang des Sicherheitsbereichs standen, klingelte das Telefon von Pierre.

   »Wo bist du?«, fragte Sarah.

   »Vor der Tür zum Sicherheitsbereich.«

   »Gut, dann geh bitte zuerst in den OP-Bereich gegenüber. Dort findest du eine kleine Gasflasche mit Betäubungsgas. Daneben liegen kleine grüne Kapseln, die müsst ihr nehmen, sie schützen euch vor dem Gas. Dann könnt ihr versuchen, die Leute vom Sicherheitsdienst zu betäuben.«

   Pierre fragte Laura: »Weißt du, wo der Sicherheitsdienst ist?«

   »Klar«, sagte Laura, »aber ich weiß nicht, wie wir das Gas da reinkriegen sollen.«

   »Möglicherweise mit einem Trick«, sagte Pierre und folgte Laura. Die Sicherheitsbediensteten hatten die beiden natürlich längst auf ihren Monitoren gesehen und als Einbrecher an die Polizei gemeldet. Die Zentrale des Sicherheitsdienstes war ein Raum aus Stahl, der nach vorne ein Sichtfenster hatte. Die beiden Angestellten sagten durch eine Sprechanlage: »Geben Sie auf, die Polizei ist schon verständigt.«

   Pierre ging um den Stahlraum und suchte nach einer Schwachstelle. »Irgendwo müssen die doch Sauerstoff herbekommen, wenn der Raum sonst dicht ist«, sagte er. Laura sah nach oben und zeigte auf ein kleines Rohr, das auf einer Seite rein und auf der andern Seite wieder rausging. Pierre hob sie hoch und sagte: »Schau nach, ob du irgendwo einen Ritz oder ein kleines Loch sehen kannst.«

   »Nein, aber ich weiß, wie es geht«, sagte Laura und rannte zurück zum Fenster, durch das sie die Registrierstation betreten hatten. Sie gab Tom das Gas und erklärte ihm, wo der Lufteingang der Klimaanlage ist. »Es ist ein Gitter davor, da musst du es reinsprühen. Außerdem müsst ihr aufpassen, die Polizei wird bald hier sein.« Sie rannte zurück zu Pierre, um zu sehen, was passieren würde. Als beide Männer nach fünf Minuten immer noch völlig unverändert auf ihren Plätzen saßen, stand Laura auf und rannte wieder Richtung Behandlungsraum.

   »Stopp!«, rief Pierre, »es geht los.« Einer der Männer stand auf, man merkte, dass ihm sehr schwindelig war. Offenbar hatte er Probleme mit dem Atmen. Er vermutete einen Giftgasanschlag und öffnete die Tür, um zu fliehen. Sekunden später brach er betäubt zusammen. Pierre setzte sich, ohne zu zögern, an den Computer und versuchte die Verriegelung des Sicherheitsbereichs aufzuheben.

   »Es wird etwas dauern«, sagte er, »diese afrikanischen Systeme kenne ich nicht so gut.«

   Laura stand neben ihm und überwachte die Monitore. Pierre war bereits im System zur Aufhebung sicherheitsbedingter Absperrungen, als sein Telefon erneut klingelte.

   »Polizei kommt«, sagte Julia leise und beendete das Gespräch sofort wieder. Als er die Polizisten auf den Eingang zukommen sah, drückte er den Knopf der Sprechanlage und sagte, es sei ein Fehlalarm gewesen. Die Polizisten bestanden darauf, die Station zu betreten, um sich selbst davon überzeugen zu können.

   »Wir brauchen das Gas zurück«, sagte Pierre zu Laura.

   »Tom hat es noch«, antwortete sie.

   Pierre nahm sein Telefon und rief Julia an: »Weißt du, wo Tom ist?«

   »Hier bei mir.«

   »Er soll zum Fenster kommen und uns das Gas zurückbringen.«

   »Okay«, sagte Julia und schickte Tom los. Das Problem war, dass er genau hinter den Polizisten vorbei musste, um zum Fenster zu kommen. Die Polizisten wurden bereits unruhig und drohten damit, die Tür gewaltsam zu öffnen. Tom stieg aus dem Wagen und schlich sich so leise wie möglich hinter den Polizisten vorbei Richtung Behandlungsraum. Er war nur etwa zehn Meter von den beiden entfernt und ging ganz langsam auf Zehenspitzen. Es ging alles gut, bis er stolperte und fiel. Die Polizisten drehten sich um und gingen zu ihm. Tom versuchte noch zu fliehen, wurde aber bereits von einem der beiden festgehalten. In seiner Panik nahm er das Betäubungsgas und sprühte es den beiden mitten ins Gesicht. Obwohl sie von einer Gaswolke eingehüllt waren, konnte einer die Flasche fassen und Tom aus der Hand reißen.

   »So was funktioniert doch nicht im Freien«, sagte er und begann zu lachen. Sie brachten Tom zu ihrem Wagen und setzten ihn auf die Rückbank. Nachdem einer die Tür abgeschlossen hatte und gerade wieder zur Eingangstür der Registrierstation zurück wollte, begann er zu torkeln und sich am Wagen festzuhalten. Kurze Zeit später lagen beide betäubt am Boden.

   Julia, die gesehen hatte, was passiert war, stieg aus. Sie rannte zu dem Polizeiwagen und befreite Tom. Anschließend gingen sie zu den Polizisten und zerrten sie zurück in ihren Wagen. Sie brauchten fast eine halbe Stunde für diesen Kraftakt, so schwer waren die beiden. Julia ging zur Fahrerseite, stellte Steuerwahlschalter auf Automatik und sagte auf afrikanisch: »Sprachsteuerung, Ziel: Dar-Ben-Sadouk«. Der Wagen setzte sich unmittelbar in Bewegung und Tom rief Pierre an, um ihm mitzuteilen, dass die Polizisten weg seien. Pierre versuchte inzwischen weiter die Sicherheitssperren außer Kraft zu setzen. Doch immer wieder verlangte das System Passworte oder Zugangsberechtigungen.

   Er rief Sarah an und fragte: »Wie lange wirkt das Betäubungsgas?«

   »Bis du das Gegenmittel verabreichst, aber maximal zwölf Stunden.« Pierre zeigte sich zunächst beruhigt und versuchte weiter den Code zu knacken. Es war bereits sechs Uhr morgens, als er es schaffte und die elektrischen Gitter endlich verschwanden. Er öffnete die Tür zum Sicherheitsbereich und lief gleich zu Sarah und Marco. Sarah stand auf und gab ihm das Modul mit den Daten. Dann sagte sie: »Wir müssen jetzt alles wieder so einstellen, wie es war. Eine Spezialeinheit wird heute morgen hier auftauchen und den Vorfall von gestern untersuchen.«

   Sie gingen in den OP-Bereich und brachten Peters Kollegen zurück in den Sicherheitsbereich. Marco legte sich auf die Trage und Pierre setzte die beiden Sicherheitsangestellten wieder auf ihren Platz im Stahlraum. Pierres Telefon meldete, dass Tom anruft: »Jede Menge Polizei, gegen die kann ich nichts ausrichten.«

   »Alles klar, wir sind fast soweit.«

   »Ihr müsst sofort verschwinden«, sagte Sarah. Pierre rannte mit Laura zum Behandlungsraum und wartete am Fenster, bis die Polizisten das Haus betreten hatten. Tom sollte ihnen Bescheid geben, wenn es so weit sei. Währenddessen verabreichte Sarah den Sicherheitsleuten das Gegenmittel und schloss die Tür der Stahlkammer. Danach rannte sie in den Sicherheitsbereich und zog ein Kabel aus dem Computer, aus dem sie vorher die Daten gezogen hat. Sekunden später waren alle Sicherheitsbereiche wieder mit Stromgittern verriegelt. Sie verabreichte dem Kollegen von Peter das Gegenmittel und tat weiter so, als müsse er behandelt werden. Die Sicherheitsbediensteten waren völlig irritiert, als sie wieder aufwachten.

   »War da nicht gerade ein Mann mit einem Mädchen?«, fragte einer.

   »Merkwürdig, das habe ich auch gesehen. Die Spezialeinheit ist da.« Sie öffneten die Tür und die Polizisten betraten das Haus. Im selben Moment meldete Tom sich über Pierres Telefon: »Sind alle drin.« Laura verließ als Erste den Raum und Pierre folgte ihr. Sie rannten zum Wagen und fuhren auf schnellstem Weg nach El-Fendek. Die Sicherheitsbediensteten erklärten den Polizisten der Spezialeinheit, was passiert war. Sie öffneten den Sicherheitsbereich und durchsuchten Peter, seinen Kollegen und Sarah. Nachdem sie nichts gefunden hatten, fingen sie an, die Anwesenden zu befragen.

   »Ich bin mit dem Fuß an diesen Computer gekommen, als ich ihn behandelt habe«, sagte Sarah. Der Polizist untersuchte den Computer und stellte fest, dass ein herausgerissenes Kabel die Ursache war. Sie beendeten ihren Einsatz und verließen die Registrierstation. Peter und sein Kollege fuhren ebenfalls nach Hause und Sarah ging zurück in den OP-Bereich. Sie tat noch eine halbe Stunde so, als kümmere sie sich um Marco, ehe die beiden ebenfalls den Heimweg antraten.
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   Als Sarah und Marco zurückkamen, war Pierre bereits mit der Suche nach Lauras Eltern beschäftigt. Die Entschlüsselung der Daten erwies sich als sehr schwierig. Zuerst wusste er nicht, unter welchen Verzeichnissen die entsprechenden Dateien gespeichert waren, dann verlangten die Verzeichnisse Zugangsberechtigungen in Form von Passworten und Stimmerkennung. Pierre saß fast jeden Tag von morgens bis abends am Computer und versuchte, mit allen möglichen und unmöglichen Tricks das System zu knacken. Immer, wenn Sarah Dienst hatte, brachte sie eine ganze Liste mit möglichen Passworten mit. Laura stand die meiste Zeit hinter Pierre und war zum Zerreißen gespannt. Weder Julia noch Tom konnten sie dazu bewegen, mit ihnen das Haus zu verlassen. Nicht einmal zum Strand nach Tétouan wollte sie mitkommen.

   Als Pierre nach einer Woche immer noch nicht die richtige Datei gefunden hatte, sagte Sarah: »Was auch immer aus der Suche nach Lauras Eltern wird, ihr müsst zur Schule gehen, sonst bekommen wir Ärger mit den Behörden. Außerdem müssen wir uns langsam entscheiden, wie und wo wir wohnen wollen. So geht es auf Dauer nicht weiter.«

   »Noch ein paar Tage, bitte«, sagte Laura flehend.

   Sarah setzte sich zu dem Mädchen und sagte: »Du weißt, wir würden ohne Ausnahme alles für dich tun, aber es kann durchaus passieren, dass wir deine Eltern nicht finden. Und wenn du einen offiziellen Antrag bei der Registrierstation stellst, weißt du, was auf dich zukommt. Die Wartezeiten belaufen sich auf ungefähr zwei Jahre, hat mir ein Kollege heute gesagt.«

   Laura konnte nichts sagen, Tränen liefen ihr aus den Augen. Sarah nahm sie in den Arm und versuchte sie zu trösten: »Das heißt nicht, dass wir aufhören zu suchen. Pierre wird weiter jede freie Minute darauf verwenden, die Datei zu finden, aber das ist sehr kompliziert.«

   Laura konnte immer noch nichts sagen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie stand auf und verließ den Raum. Julia wollte hinter ihr her, doch Pierre hielt sie zurück: »Manchmal muss man auch alleine sein, um Entscheidungen zu treffen oder Dinge zu verarbeiten«, sagte er.

   Die Stimmung war sehr gedämpft und keiner war mehr in der Lage, über die wichtigen anstehenden Entscheidungen zu sprechen. Nach fast einer Stunde sagte Sarah: »Wir müssen uns wenigstens über die Schule einig werden. Außerdem muss für Laura ein Vormund bestimmt werden, sonst wird sie womöglich noch zur Pflege vermittelt.«

   Marco stand auf und sagte: »Was hältst du davon, wenn wir die Vormundschaft beantragen. Und falls wir die Eltern doch noch finden, könne wir sie auf sie übertragen?«

   Sarah nickte und sagte: »Lass uns zu ihr gehen und noch mal mit ihr sprechen.« Sarah und Marco verließen das Zimmer und gingen zu Laura, die im Garten saß und scheinbar gedankenlos den Himmel anstarrte. Man konnte sehen, dass ihre Augen völlig verweint waren.

   Sarah setzte sich zu ihr und sagte: »Laura, wir müssen eine Entscheidung treffen, sonst wirst du womöglich noch zur Pflege in eine Familie vermittelt.«

   Laura sah sie erschrocken an: »Ihr wollt mir gar nicht helfen. Ich habe selbst gehört, wie du Marco dazu drängen musstest, mit in die Registrierstation zu kommen.«

   »Dann musst du aber auch gehört haben, dass er kurz danach sagte, es sei ihm egal wie gefährlich es sei.« Laura sah sie an und nickte verlegen. »Ich werde dir jetzt etwas sagen, was ich selbst Tom noch nicht gesagt habe. Marco und ich lieben uns und wir wollen in Zukunft zusammenbleiben, und um euch drei nicht zu trennen, haben wir uns gedacht, die Vormundschaft für dich zu beantragen.«

   »Und was, wenn Pierre es doch noch schaffen sollte, die Datei zu öffnen?«

   »Dann wird sie selbstverständlich auf deine Eltern übertragen.«

   Sarah überredete Laura, mit zurück ins Haus zu kommen. Auf dem Weg sagte sie: »Ich weiß, dass ihr drei euch alles erzählt, aber das mit Marco und mir möchte ich Tom selber sagen.«

   »Er weiß es schon«, sagte Laura.

   »Wie ist das möglich?«

   »Julia und ich haben gemerkt, dass ihr dauernd am Flirten wart, und auch Pierre hat es nicht übersehen. Nur Tom, den mussten wir mit der Nase draufstoßen.«

   »Und wie hat er reagiert?«

   »Er hat Marco genauso gern wie Julia und ich.«

   Sarah atmete erleichtert durch und verkündete ihr Vorhaben sofort, als sie zurück im Haus waren. Tom freute sich sehr, jetzt doch Mitglied einer kompletten Familie zu werden.

   Weiter schlug Sarah vor, mit Julia und Pierre zusammen in ein größeres Haus zu ziehen, um nicht mehr so beengt wohnen zu müssen. Alle außer Laura waren begeistert. Die saß immer noch ziemlich traurig auf einem Sofa und nickte nur mit dem Kopf.

   »Okay«, sagte Sarah, »dann werden wir euch drei morgen früh in der Schule anmelden, um auch von dieser Seite keine Schwierigkeiten zu bekommen.«

   Laura lag die ganze Nacht neben Julia und konnte kein Auge zumachen. Sie hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihre Eltern zu finden. Allein dieser Gedanke hat sie all die Abenteuer überstehen lassen. Und jetzt sollte das alles umsonst gewesen sein? Sicherlich wären Sarah und Marco die besten Eltern, die man sich wünschen konnte, aber sie wollte um alles in der Welt ihre eigenen Eltern finden.

   Als sie am nächsten Morgen aufstanden, saß Pierre bereits wieder am Computer.

   »Alle warten auf dich, Pierre«, sagte Marco.

   »Ich komme gleich«, erwiderte der und gab noch einen letzten Code ein. Er stand auf, um seine Schuhe anzuziehen und hörte plötzlich ein Geräusch aus dem Computer, dass er so nicht kannte. Eine Stimme forderte ihn auf, seine Anfrage einzugeben. Er rannte zurück zum Computer und schrie: »ICH HAB’S!«

   Laura ließ alles stehen und liegen und rannte sofort zu Pierre. Alle anderen folgten ihr. Laura gab ihm die Unterlagen, die sie im Laufe der Zeit gesammelt hatte, und Pierre begann mit der Suche. Er gab die Namen beider Eltern ein. Die Antwort war: »Kein passender Eintrag«.

   »Dann müssen wir sie einzeln eingeben«, sagte Pierre. Er begann mit Lauras Vater. Um Fehler zu vermeiden, tippte er die Namen in die Tastatur des Computers ein. »Thomas Ridinger: 137 Einträge, bitte präzisieren«. Er grenzte den Fluchtzeitraum und die Herkunft des Mannes ein. »Kein passender Eintrag«, stand auf dem Bildschirm. Laura bekam es langsam mit der Angst zu tun. Alles hatte sich in ihr verkrampft und die Kehle war erneut wie zugeschnürt. Pierre gab den Namen von Lauras Mutter ein. »Achtundsiebzig Einträge, bitte präzisieren«.

   »Noch weniger«, stöhnte Julia. Auch hier gab er alles ein, was Laura in Erfahrung bringen konnte. Die Suche dauerte etwas länger, was Pierre als gewöhnlich gutes Zeichen deutete. Dann zeigte der Bildschirm den Datensatz einer einzelnen Person, auf die alle Eingaben zutrafen. Lauras Verkrampfung löste sich langsam.

   »Ist das meine Mutter?«, fragte sie.

   »Zumindest stimmt alles mit dem überein, was du über sie weißt.«

   »Und mein Vater?«

   »Wenn die Namen auf dem Schein des Papierarchivs stimmen, wovon wir ausgehen können, ist er nie nach Afrika gekommen.«

   Laura wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie konnte im Moment keinen klaren Gedanken fassen.

   »Ich will sie anrufen«, sagte sie.

   »Das geht auf keinen Fall, du würdest ihr bei dem, was in letzter Zeit passiert ist, einen großen Schrecken einjagen, und sie würde uns wahrscheinlich die Polizei auf den Hals hetzen«, sagte Sarah.

   »Sie hat Recht«, sagte Pierre, »wir müssen zu ihr fahren und sie davon überzeugen, dass wir keine Föderationskiller sind.«

   »Worauf warten wir noch?«, fragte Laura.

   »Auf eine Reiseplanung«, entgegnete Pierre. »Sie wohnt an dem Ort in Afrika, der am weitesten von uns entfernt ist.«

   »Wo?«

   »In einem kleinen Küstenort namens Middelton an der Südküste, ungefähr elftausend Kilometer weit weg.«

   »Aber wir fahren doch trotzdem da hin?«

   »Natürlich«, sagte Sarah, »aber so eine lange Reise braucht etwas Vorbereitung. Wir brauchen Tickets für den Überschallzug nach Johannesburg. Und von da sind es bestimmt noch eintausend Kilometer nach Middelton.«

   »Wann fahren wir?«, fragte Laura drängelnd.

   »Pierre wird alles in die Hand nehmen und bestellen, schließlich müssen wir irgendwo übernachten. Sobald er alles erledigt hat, wird er es dir sagen.«

   Laura fühlte sich, als ob Tausende von Ameisen in ihrem Bauch auf und ab liefen. Sie konnte keine Sekunde stehen bleiben und lief dauernd hinter Pierre hin und her. Die Buchung und Koordination dieser Reise erforderte etwas Zeit und Pierre musste immer wieder auf Bestätigungen warten. Sarah merkte, wie Laura ihn nervös machte, und sagte: »Wenn ihr schon nicht zur Schule geht, zumindest fürs Erste, heißt das nicht, dass ihr nichts lernen müsst. Wir fahren jetzt in den Zoo von Ouazzane.«

   »Was ist ein Zoo?«, fragte Tom.

   »Ein Zoo ist ein Park, in dem Tiere leben. Man kann sie sich ansehen und, in eurem Fall, lernen, was es alles gibt. Wenn ich bedenke, dass ihr noch nicht einmal Schlangen kanntet, als ihr herkamt, ist es höchste Zeit, daran zu arbeiten.«

   Während die anderen unterwegs waren, konnten Pierre und Marco in aller Ruhe die Reiseroute festlegen. Und als sie abends zurückkehrten, sagte Pierre zuallererst zu Laura: »In vier Tagen geht es los.«
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   Während der letzten Tage hatten Julia und Tom es geschafft, Laura einigermaßen abzulenken. Aber als sie im Zug nach Johannesburg saßen, war dieses Kribbeln im Bauch wieder so stark, dass sie an nichts anderes denken konnte. Vier Stunden musste sie angeschnallt auf ihrem Sitz aushalten, bevor sie endlich ihr erstes Etappenziel erreicht hatten. Obwohl es inzwischen fast Mitternacht war, hatte sie im Zug keine Sekunde schlafen können. Sie setzten ihre Reise erst am nächsten Morgen fort. Die Strecke von Johannesburg nach Middelton führte sie an unzähligen Großstädten mit riesigen Wolkenkratzern vorbei. Allerdings waren hier zwischen den Städten immer noch sehr große Flächen, die unbebaut und naturbelassen waren. Die meisten Städte konnte man umfahren und so kamen sie schneller voran, als sie gedacht hatten. Es war erst Mittag, als sie den Ort erreichten, an dem Pierre eigentlich eine Übernachtung geplant hatte. Sie legten eine längere Pause ein, entschlossen sich dann aber, doch weiterzufahren.

   Es dämmerte bereits, als sie in Middelton ankamen. Unter der Adresse von Lauras vermeintlicher Mutter fanden sie ein völlig verfallenes und verlassenes Farmhaus, rund herum waren weit und breit nur Felder und Wiesen. Die Farm schien völlig unbewohnt, die Felder jedoch – soweit sie das bei dem Licht beurteilen konnten – waren alle bepflanzt. Marco fuhr den Wagen bis direkt vor das Haus und stieg aus.

   Pierre folgte ihm und sagte zu Sarah und den Kindern: »Wartet im Wagen. Wir sehen uns erst mal um.« Die Männer gingen um das Haus, sahen in die Fenster und öffneten vorsichtig die Tür. Der Raum, den sie betraten, war völlig verdreckt und bloß mit ein paar kaputten Möbeln eingerichtet. In den anderen Zimmern des Hauses waren gar keine Möbel. Ein paar landwirtschaftliche Geräte konnten sie finden.

   Pierre ging wieder raus und sagte: »Hier wohnt keiner mehr. Das Einzige, was wir machen können, ist warten, ob vielleicht morgen ein Arbeiter kommt, den wir dann nach Anna Ridinger fragen können.«

   Da es bereits sehr spät war, beschlossen sie, nicht weiter nach einem Hotel zu suchen, sondern bei der Farm zu bleiben. Laura sah sich um und sagte: »Es ist unheimlich hier.«

   Tom lachte: »Wir haben schon an unheimlicheren Orten übernachtet, findest du nicht.«

   Laura nickte und ging ins Haus. Sie war schon etwas geschockt, als sie die Räume des Hauses sah, sagte aber nichts dazu.

   Mit den ersten Sonnenstrahlen des nächsten Morgens kamen eine Handvoll Arbeiter auf einem Kleintransporter zu den Feldern. Pierre sah gerade noch, wie ein Mann von außen die Tür verbarrikadierte und anschließend telefonierte. Er verstand nur, wie der Mann während des Gespräches sagte: »Okay, ich warte und unternehme vorerst noch nichts.«

   Julia, Laura und Tom, die inzwischen recht gut afrikanisch sprachen, versuchten mit dem Mann zu verhandeln. Sie bekamen allerdings auf ihre Redeversuche keine Ant-worten. Nicht einmal mit Sarah, die perfekt afrikanisch sprach, ließ er sich auf ein Gespräch ein.

   »Ob er uns nicht verstehen kann?«, fragte Laura. »Ich glaube eher, er will nicht mit uns sprechen, er hält uns sicher für Diebe oder so was.«

   Es dauerte gut eine Stunde, bis ein weiterer Wagen vorfuhr, dem eine mit einem Betäubungslaser bewaffnete Frau entstieg. Sie war ungefähr im gleichen Alter wie Sarah und sah sehr gepflegt aus.

   »Öffne die Tür«, sagte sie zu dem Arbeiter und schaltete den Laser auf Bereitschaft.

   »Wer seid ihr und was wollt ihr?«, fragte sie.

   Sarah antwortete: »Wir suchen Anna Ridinger.«

   »Was wollt ihr von ihr?«

   »Wir wollen mit ihr über ihre, sagen wir, Vergangenheit sprechen.«

   »Sagen Sie mir, um was es geht.«

   »Das werde ich nur Frau Ridinger persönlich sagen.«

   »Meine Güte«, sagte die Frau, »was glauben Sie, wer ich bin?«

   »Keine Ahnung«, entgegnete Sarah.

   »Ich bin Anna Ridinger. Mir gehört diese Farm und ich will wissen, was das hier soll.«

   »Frau Ridinger«, begann Sarah zu erzählen, »ich weiß, dass in letzter Zeit sehr viel passiert ist mit europäischen Flüchtlingen. Besonders Menschen, die Verwandte in Europa zurückgelassen haben, wurden umgebracht. Deshalb hat es uns auch sehr viele Probleme bereitet, Ihre Adresse herauszufinden.«

   »Adresse ist gut«, sagte Anna und lachte, »aber kommen Sie bitte zur Sache.«

   »Sie haben bestimmt in den Nachrichten von den drei Kindern gehört, denen es gelungen ist, aus dem blauen Turm zu fliehen.«

   »Natürlich.«

   »Eins dieser Kinder ist Laura und wenn man den Unterlagen aus dem blauen Turm glauben darf, heißt ihre Mutter Anna Ridinger.«

   Anna wurde ganz blass und musste sich setzen. »Du meine Güte«, sagte sie, als sie Laura etwas genauer ansah, »das ist ja, als würde ich in einen Spiegel sehen, der mich vor zwanzig Jahren zeigt.«

   Laura zitterte am ganzen Körper und war außerstande zu sprechen. Sie ging zu Anna und zeigte ihr den Schein aus dem Papierarchiv. Dann zog sie den Schuh aus und zeigte ihr die tätowierte Nummer auf ihrer Fußsohle. Anna war sprachlos. Sie wurde immer blasser und sank langsam vom Stuhl.

   »Sie hat das Bewusstsein verloren«, sagte Marco. Sarah rannte raus zum Wagen und holte ihre Notausrüstung. Der Arbeiter, der sie vorher bewacht hatte, begann sie zu beschimpfen.

   »Mörder, Mörder«, sagte er in gebrochenem Europäisch.

   »Wenn wir sie umbringen wollten, hätte ich bestimmt meinen Arztkoffer nicht geholt«, sagte Sarah und steckte Anna eine kleine Pille in den Mund. Keine zwei Minuten später war sie wieder völlig klar und ansprechbar. Um letzte Gewissheit zu haben, holte Sarah das Gerät für Bluttests aus dem Wagen und nahm Laura und Anna je einen Tropfen Blut ab. Auf dem Gerät stand nach kurzer Zeit »Verwandtschaftsgrad: Mutter und Tochter. Sicherheit: einhundert Prozent.«

   Anna zog Laura zu sich und umarmte sie minutenlang, ohne ein Wort zu sagen. Erst als Laura fragte: »Was ist mit meinem Vater?«, sah sie auf und sagte: »Er wurde auf unserer Flucht verhaftet. Später habe ich gehört, dass man ihn in den blauen Turm zur Umerziehung gebracht hat, was immer das auch bedeuten mag.«

   »Es bedeutet nichts Gutes«, sagte Laura traurig. Gleichzeitig war sie der glücklichste Mensch der Welt, weil sie endlich ihre Mutter gefunden hatte.

   »Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein Verhalten von vorhin, aber wie Sie selbst schon gesagt haben, sind die Zeiten für europäische Flüchtlinge nicht gerade einfach«, entschuldigte sich Anna.

   »Kein Problem«, antwortete Sarah.

   »Ich würde Sie gern alle in mein Haus in Middelton einladen und alles über die Flucht erfahren.«

   »Das ist dann aber wirklich das letzte Mal«, sagte Tom lachend. Auch Laura lachte und folgte ihrer Mutter nach draußen.

   Anna lebte in einem sehr luxuriös eingerichteten, großen Haus direkt am Meer.

   »Ich dachte schon, als wir gestern angekommen sind, du wohnst in der Hütte bei den Feldern «, sagte Laura.

   »Da habe ich auch lange Zeit gewohnt, aber wenn man die Landwirtschaft ernsthaft betreibt und die richtigen Pflanzen anbaut, kann man damit sehr gut verdienen.« Als sie es sich in Annas Wohnzimmer bequem gemacht hatten, was für Laura und Julia immer noch Fußboden bedeutete, begannen sie die komplette Geschichte ihrer Flucht zu erzählen. Sie haben fast den ganzen Tag dafür gebraucht und danach Anna zugehört bei der Geschichte ihrer Flucht.

   »Ich habe nur noch für diese Farm gelebt und den ganzen Tag gearbeitet. Jetzt habe ich einen Grund, dass zu ändern«, beendete sie ihre Erzählung. Annas Haus war groß genug, um alle fünf Gäste für ein paar Tage aufzunehmen. Sie war allerdings sehr verwundert, als sie Julia, Laura und Tom am nächsten Morgen schlafend im Wohnzimmer vorfand. Julia und Laura lagen wie fast immer am Boden und Tom auf dem Sofa.

   »Das ist ganz normal«, erklärte Sarah später. »Sie waren fast ein halbes Jahr zusammen auf der Flucht und sind momentan noch unzertrennlich.«

   »Aber warum um alles in der Welt schlafen sie am Boden?«

   »Sie sagen, die Betten sind zu weich, das kommt noch aus der Zeit im blauen Turm, da mussten sie praktisch auf Stein schlafen. Aber die Unterlagen, die ihnen zusagen, werden von Tag zu Tag dicker. Ich denke, in ein paar Wochen wird es sich von selbst erledigen.«

   Anna ging ins Zimmer, setzte sich neben Laura auf den Boden und strich ihr durch die Haare. »Wie sehen eure Pläne aus?«, fragte sie Sarah.

   »Unsere Pläne sind alle über den Haufen geworfen worden, als wir deine Adresse rausgefunden haben«, antwortete die Ärztin. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich Marco liebe und froh bin, dass Tom damit kein Problem hat.«

   »Könntest du dir vorstellen, in Middelton zu bleiben?«

   »Es ist sehr schön hier, aber ich müsste meine Praxis aufgeben und die Arbeit in der Registrierstation bedeutet mir auch sehr viel.«

   »Und was ist mit den anderen?«

   »Tom brauchen wir gar nicht zu fragen, der will da sein, wo Laura und Julia sind. Außerdem ist er verrückt auf das Meer und bei dem Strand vor deinem Haus...«

   »Und Pierre?«

   »Ja, wie er dich gestern angesehen hat, glaube ich, hat es ihn ganz schön erwischt.«

   »Nicht nur ihn«, sagte Anna.

   »Du solltest nachher den anderen deinen Vorschlag unterbreiten, dann sehen wir weiter«, sagte Sarah.

   Als Anna später beim Frühstück den Gedanken ins Spiel brachte, dass sie gemeinsam in Middleton sesshaft werden könnten, waren alle begeistert. Anna sah fragend zu Sarah.

   »Wir müssen uns alle erst richtig kennen lernen, sowohl unsere Kinder als auch uns selbst«, begann Sarah. Als sie stoppte, sahen sie alle fragend an.

   »Was ist?«, fragte Anna.

   »Ach so, ich denke, zum Kennenlernen gibt es keinen besseren Ort als Middelton«, sagte Sarah und lachte, »aber ich will mindestens einmal im Jahr nach Tétouan in Urlaub.«

   Alle standen auf und begrüßten voller Freude Sarahs Entscheidung. Es sah so aus, als ob alle irgendwie zu einem Knäuel zusammengewachsen wären.

   Wie nicht anders zu erwarten, verbrachten Laura, Julia und Tom die meiste Zeit des Tages am Strand. An einem Abend kurz vor Beginn der Monsunzeit kam Pierre aus dem Haus und brüllte wie verrückt: »KOMMT SOFORT REIN! IHR MÜSST EUCH ETWAS ANSEHEN!« Die Kinder waren erschrocken, weil sie solche Ausbrüche von Pierre überhaupt nicht gewohnt waren. Als sie das Haus betraten, saßen alle wie gebannt vor dem Fernseher und sahen Nachrichten. Der Moderator der Nachrichtensendung sagte: »Wie der Sprecher der Untergrundorganisation München mitteilte, ist der Sturz der Regierung in erster Linie der Flucht dreier Kinder und ihren Informationen zu verdanken. Der Rest wäre nur noch einfache, planerische Arbeit gewesen. Der König der Europäischen Föderation befindet sich in Gewahrsam und wird vor ein ordentliches Gericht gestellt. Alle sogenannten geänderten Identitäten, bei denen es sich tatsächlich um computergesteuerte menschliche Körper handelt, wurden im Palast unter Arrest gestellt.« Der Sprecher sagte weiter, dass man sie möglicherweise später bei gefährlichen Einsätzen zur Menschenrettung verwenden könne.

   »Müssen wir jetzt zurück?«, fragte Julia und auch Laura und Tom hatten vor Schreck geweitete Augen.

   »Ich denke, wir sind jetzt hier zu Hause«, sagte Sarah und schaltete den Fernseher aus. »Wenn jemand mit den Helden Europas sprechen will, soll er nach Afrika kommen.«

   Laura, Julia und Tom sahen sich an und fielen sich jubelnd in die Arme. Keiner von ihnen wollte noch zurück nach Europa, sie konnten sich kein schöneres Zuhause mehr als das hier in Middelton vorstellen. Ihre gefährliche und abenteuerliche Reise hatte ein glückliches Ende gefunden.

   





Epilog

   Die neue Regierung der Europäischen Föderation brauchte über ein Jahr, um die Kinder aus dem blauen Turm in ihre Familien zurückzuvermitteln. Darunter waren auch alle 189 ehemals verbotenen Kinder der Leute aus Pinzberg. Für ungefähr zehn Prozent der Kinder konnten die Eltern nicht mehr gefunden werden, sie wurden bei geeigneten Paaren untergebracht, die sie adoptierten.

   



Schluss

   Am fünfundvierzigsten Tag des Jahres 2570, genau ein Jahr nach Beginn der Flucht dreier Kinder aus dem goldenen Palast der Europäischen Föderation fand auf der Middel-ton-European-Hero-Farm in Afrika eine Doppelhochzeit statt.





   





Ebenfalls erhältlich:

    [image: ] 

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

   www.verbotene-kinder.de

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Michael Schmitt

VERBOTENE

KINDER

T A






OEBPS/Images/00001.jpeg
Michael Schmitt

VERBOTENE
KINDER 2

Das Vermachtnis des blauen Turms






